
  
    
      
    
  


  
    



    LAYA TALIS



    



    



    



    



    
      Zwischen Göttern und Teufeln
    


    
      Band eins
    


    
      

    


    



    


    


    


    Der Pakt


    


    


    


    


    


    



    



    Fantasy Roman

  


  



  


  Dieser Band ist der Auftakt der mehrteiligen Fantasy Reihe:


  


  `Zwischen Göttern und Teufeln´


  



  



  



  


  Gedanken formen eine unsichtbare Welt, die der Schriftsteller in geschriebenen Worten für alle sichtbar macht. Begleiten Sie mich in meine Welt und lassen Sie sie in ihrem Kopf Wirklichkeit werden.


  



  Laya Talis


  


  


  


  


  



  



  



  Imprint:


  Zwischen Göttern und Teufeln, Band eins: Der Pakt


  Laya Talis


  published by: epubli GmbH, Berlin, www.epubli.de


  Copyright: © 2013 Laya Talis


  Alle Rechte vorbehalten


  Bildquelle: istockphoto.com; Covergestaltung: Betzold Fotoart and -design


  Korrektur: Wortdesign - Matty Grace


  



  ISBN 978-3-8442-6028-1


  
    Das Buch

  


  Seit Jahrtausenden leben Vampire überall auf der Welt. Die 'Organisation', ein Geheimbund von Menschen, ist verantwortlich für all jene unliebsamen Aufgaben, die sicherstellen, dass die Unsterblichen unerkannt bleiben. Doch die Führer der Organisation verachten alle Vampire als Kreaturen des Teufels und sehen sich selbst als Schöpfung Gottes. Immer wieder kommt es zu Spannungen zwischen beiden Gruppierungen, die das Machtgefüge der Welt für alle Zeit zu verändern drohen ...


  



  
    Band 1 – Der Pakt:


    


  


  Jessica Sommers ist eine Wächterin, geboren um der Organisation zu dienen und die Menschheit vor dem Bösen zu schützen – den Vampiren. Ihr Leben, das geprägt ist von Hass, Tod und der Jagd auf abtrünnige Vampire, gerät völlig aus den Fugen, als sie dem charismatischen Vampirsklaven Jeremias begegnet. Er übt eine unerwartete Anziehungskraft auf sie aus, der sie sich nur schwer entziehen kann. Während sich Jessica und Jeremias näherkommen, entdeckt er ein düsteres Geheimnis der Organisation, das den geschlossenen Pakt zwischen Menschen und Vampiren in Gefahr bringt. Doch weder Jeremias noch Jessica ahnen, wie groß diese Bedrohung in Wirklichkeit ist. Was die Organisation hinter dem Rücken der Vampire seit Jahren plant ...
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  Kapitel eins


  Winter, irgendwann in der Gegenwart


  Schweden


  Alessina


  Nicht anders als schon vor etwa zweihundert Jahren, als Alessina das erste Mal die Burg des Meisters betreten hatte, pfiff der Wind unbehaglich durch die zugigen Mauern des alten Gebäudes. Alessina mochte diesen Ort nicht. Die Burg war zwar sauber und ihre Anlage immer restauriert worden, dennoch wartete sie mit nichts als mittelalterlichem Charme auf. Kalt, feucht und schmucklos, aber zu damaliger Zeit gewiss uneinnehmbar, thronte der riesige, beinahe quadratische Klotz auf einem felsigen Berg im Norden Schwedens.


  Alessina strich sich eine ihrer langen, rotblonden Haarsträhnen hinters Ohr, lehnte sich an die nackte, graue Steinmauer in eine der Ecken des großen Thronsaales und hoffte, dass sie niemand beachtete. Sie wollte nicht hier sein, da sie die anderen Anwesenden fürchtete. Solange ihr König sie aber nicht entließ, musste sie in seiner Nähe bleiben, und so beobachtete sie ihn und die drei Fürsten verstohlen von ihrem abseits gelegenen Platz aus. Am Ende der riesigen Halle stand ein einzelner, schlichter Thron aus Holz. Auf ihm saß der Meister, der einen Ellenbogen auf der breiten Lehne abstützte und sein Kinn gelangweilt in seine große Hand gelegt hatte. Alles an ihm strahlte eine umfassende, überlegene Macht aus; sogar seine lässige, entspannte Pose. Er war der uneingeschränkte Herrscher aller Vampire, eine Position, die ihm viele nur allzu gern streitig machen wollten, doch niemand hatte es bisher gewagt und es war unwahrscheinlich, dass irgendein Vampir jemals den Fehler begehen würde, ihn herauszufordern. Der Blick aus seinen schmalen Augen war wachsam. In der hellbraunen Iris schimmerten goldene Tupfer, die wirkten, als hätte ein Künstler sie mit unruhiger Hand hinein gemalt, und die seinem Blick immer etwas Beunruhigendes verliehen. Seine hochgewachsene Gestalt war durchdrungen von einer magischen Kraft, die alles in den Schatten stellte, was Alessina jemals gesehen hatte. Fürwahr, der Vampir, der glaubte, sich dem König entgegenstellen zu können, rannte unweigerlich seinem eigenen Tod in die Arme.


  Der Meister erlaubte mit einer schwachen, wedelnden Geste seiner Hand, dem knienden Mann vor sich zu sprechen. Auch dieser war ein Vampir, ebenso wie Alessina, doch er war deutlich älter und dadurch stärker als sie. Dies allein war für Alessina schon ein Grund ihn nicht zu mögen. Sein Name war Falk.


  „Madleen hat der Organisation diesen bedenklichen Brief geschickt, Meister“, sagte der Vampir. „Master Friedrich übergab ihn Niklas. Der Rat zeige sich alarmiert, teilte Master Friedrich mit, doch noch würde die Organisation nichts unternehmen wollen.“ Niklas war wie Falk einer der fünf Vampirfürsten und gehörte zu den ältesten und stärksten Vampiren. Ihn mochte Alessina noch weniger als Falk.


  „Bring mir den Brief, Marcus“, sagte der Meister mit dunkler, machtschwangerer Stimme und wirkte nur mäßig interessiert und erst recht nicht besorgt. Er band sich sein hellbraunes Haar mit einem dünnen Lederband zu einem strengen Zopf zurück. Marcus, ein großer Mann mit muskulöser Figur und dunkelblondem, sehr kurz geschnittenem Haar, trat vor und reichte den Brief an den Meister weiter. Der winkte jedoch ab. „Ach nein, lese es mir nur vor.“


  „Wie Ihr wünscht, Meister“, sagte Marcus und faltete das Papier auseinander. „Rat! Ich werde nicht eher ruhen, bis ich Anna Sander gefunden habe. Mich kümmert euer Pakt mit dem Meister nicht. Ich werde jeden Wächter töten, der sich mir in den Weg stellt, bis ich Sanders Tochter gefunden habe. Ich weiß, dass ihr sie vor mir versteckt! Madleen.“ Ohne eine Regung in seinem faltenlosen Gesicht zuzulassen, knickte Marcus den Zettel wieder zusammen. Im Gegensatz zu Falk, war er äußerst gutaussehend mit seinen gleichmäßigen und edlen Gesichtszügen, und beeindruckend hellblauen Augen, die Alessina an Eisgletscher erinnerten. Kalt, hart und gefühllos. Das umschrieb auch den Charakter dieses Mannes.


  „Diese verfluchte kleine Hure! Lasst sie mich jagen. Ich bringe sie Euch zurück, Meister“, brüllte ein anderer Vampir. Alessina zuckte zusammen. Es war Antonius, dessen grollende Stimme durch den Saal hallte und der sich jetzt neben Marcus vor dem Thron niederkniete. Antonius, die Bestie, gefürchteter als jeder andere unter den Unsterblichen. „Ich werde dieses Miststück lehren, was es heißt, Euch nicht zu gehorchen.“


  Der Meister lehnte sich zurück und trommelte mit den Fingernägeln auf seiner Armlehne. Dieses Spiel seiner Finger wirkte heiter. Heute war einer der seltenen Tage an dem der Meister gute Laune zu haben schien, und das obwohl Madleen offen gegen ihn rebellierte und sich vor ein paar Nächten heimlich aus der Burg geschlichen hatte.


  „Ist das so? Und was sind deine Gedanken, Falk?“, fragte der König.


  „Ich schließe mich Antonius´ Vorschlag an. Ein Wort von Euch und ich begleite ihn und bringe Madleen zurück.“ Falk drehte sich zu Alessina um, die erschrocken die Luft einsog als sie sah, wie er ihr zuzwinkerte. Seine schiefe Nase wackelte dabei und sein Mund mit den fleischigen Lippen zierte ein böses Grinsen. „Alessina könnte uns begleiten, Herr.“


  „Ich? Wieso?“, fragte Alessina mit zitternder Stimme und fingerte an den Falten ihres knöchellangen, braunen Kleides herum. Sie würde sich lieber eine Stunde der Sonne aussetzen, als ausgerechnet mit Falk und Antonius eine Reise zu unternehmen.


  „Hm … Ihr seid sehr begierig darauf, Madleen in eure Finger zu bekommen. Ist es so, meine Vampire?“, fragte der Meister und amüsierte sich zunehmend.


  „Wie jeder Mann, will auch ich sie haben. Dass die anderen ihre Finger bei ihr benutzen wollen, glaube ich nicht, Meister. Ich zumindest, denke da an etwas ganz anderes“, feixte Antonius und tauschte einen wissenden Blick mit Falk, der ebenfalls anzüglich schmunzelte.


  „Ich würde zu gern sehen, was sie unter ihrem Rock verbirgt. Um ihn ihr auszuziehen, dafür brauche ich meine Finger schon, Antonius.“


  „Und dann? Welches Körperteil brauchst du dann, he? Das hier?“ Antonius fasste sich in den Schritt und sein polterndes Lachen wurde von den Steinwänden als düsteres Echo zurück geworfen.


  Marcus beteiligte sich nicht an ihrem derben Spaß, sondern beobachtete, wie es seine Art war, alles regungslos, aber dennoch ging von ihm keine geringere Bedrohung aus, als von den anderen beiden Männern. Nichts an ihm verriet, was er dachte und darin lag seine spezielle Gefährlichkeit. Er war unberechenbar.


  Der Meister schüttelte langsam seinen Kopf und sofort kehrte Ruhe ein. „Genug. Ich habe mich entschieden. Solange John nicht nach Madleen verlangt, ist es mir gleich, wo sie sich aufhält. Mein Protektorat bleibt bestehen. Niemand rührt sie gegen ihren Willen an.“ Er schlug seine langen Beine übereinander und lehnte sich zurück.


  „Ich könnte sie leicht überzeugen, willig zu dem Prinzen zurückzukehren, Meister“, knurrte Antonius und zog einen goldfarbenen Dolch aus der ebenfalls goldenen Scheide, die er an seinem braunen Ledergürtel befestigt hatte. Er zog die Klinge mit leichtem Druck über seinen Hals. Die Wunde, die er sich dabei zufügte, verheilte, noch bevor er das Messer wieder absetzte und nur wenige Tropfen Blut waren aus dem schmalen Riss in seiner Haut geronnen. „Lasst mich dieses Miststück jagen. Ich bringe sie Euch zurück … Stück um Stück.“


  „Ich hatte erwartet, dass sie fügsamer wird, zur Ruhe käme, nachdem Master Sander tot ist, doch stattdessen wurde sie in den letzten drei Jahren nur noch friedloser. Wer weiß, was sie tut, wenn ich gerade dich auf sie hetze, Antonius. Ich will nicht, dass sie sich meinem Sohn für immer verweigert oder gar sich selbst tötet, da sie keinen anderen Ausweg sieht, dir zu entkommen. Vergiss nicht, dass John sie liebt. Ich fürchte, dass es ihn in seiner derzeitigen Verfassung zerstört, wenn er erfahren sollte, dass Madleen nie mehr zurückkehrt. Außerdem ist Anna Sander tot, auch wenn Madleen nicht aufhört daran zu zweifeln. Madleen wird es nicht wagen einen Wächter anzugreifen. Sie ist sich sehr wohl bewusst, dass ich sie jagen und töten ließe, wenn sie diese Grenze überschreitet. So sehe ich keine Gefahr für den neuen Pakt mit der Organisation.“ Der Meister schüttelte seinen Kopf, als würde er an ein unartiges Kind denken. „John bat mich noch nicht, sie zurück zu befehlen und das gibt mir Hoffnung. Vielleicht löst er sich von ihr, wenn sie genug Zeit fern von ihm verbringt, und ich brauche zukünftig keine Rücksicht mehr auf dieses widerspenstige Weib zu nehmen. Ich bin ihre Launen zunehmend leid.“


  „Meister, wollt Ihr es ungestraft lassen, dass sie sich Eurem Befehl widersetzt?“, fragte Falk wütend.


  „Denkst du, es steht dir zu, eine solche Frage an deinen König zu richten?“ Marcus' monotone Stimme war zwar leise, aber dennoch gut vernehmbar. Seine Drohung war unmissverständlich. Er trug den Titel des ersten Vampirs und gleich nach dem König und dem Prinzen, war er der ranghöchste Vampir.


  Falk beugte hastig seinen Kopf, erst vor ihm und dann vor dem Meister. „Natürlich nicht. Vergebt mir, Meister. Ich erwarte Eure Strafe.“


  „Ah, du hast ja nicht Unrecht, mein Vampir, aber dennoch solltest du deine Zunge zügeln. Wie konnte Madleen sich überhaupt unbemerkt aus meiner Burg entfernen? Ich hieß sie doch zu Johns Unterhaltung in sein Quartier und ihn hat ständig ein Vampir im Auge zu behalten.“ Der Meister erhob sich und begann den Saal zu durchschreiten, wobei sich sein bodenlanger, schwarzer Mantel hinter ihm bauschte. Der König winkte Marcus an seine Seite, der der Aufforderung sofort Folge leistete. Der Meister war groß und hager und überragte den ersten Vampir um beinahe eine Kopflänge.


  Seine Frage war an Marcus gerichtet, doch es war Antonius, der sich jetzt erhob und brummend antwortete: „Wie die kleine Hure immer erreicht was sie will. Sie hat die Beine für den Vampir breit gemacht, der Wache gehalten hat und während dieses Miststück ihn geritten hat, hat sie ihm das Genick gebrochen. Er war lange genug bewusstlos und so konnte sie sich unbemerkt wie ein Dieb aus dem Fenster stehlen … Der jammernde Wurm hat ihr Verschwinden schlichtweg verschlafen.“


  Alessina wusste, dass er mit Wurm, Prinz John meinte und dies dem König gewiss nicht gefallen würde.


  Der Meister blieb stehen und sah wütend zu ihm. „Nenne ihn niemals wieder einen Wurm, Vampir.“


  „Äh, natürlich, Meister. Ich bitte um Vergebung.“ Antonius runzelte die Stirn, doch er senkte ergeben seinen Kopf. Selbst er fürchtete den Zorn des Königs und das war vermutlich das einzige, wovor es ihm grauste.


  „So entkam sie also? Ist das so, Marcus?“ Der Meister konzentrierte sich wieder auf seinen ersten Vampir.


  „Ja, Meister.“ Marcus verschränkte beide Arme vor seiner Brust und befand es nicht für nötig, irgendeine weitere Erklärung abzugeben.


  „Du hast den Vampir bereits reglementiert, dass er sich so vorführen ließ?“, bohrte der Meister nach und seine Augen glühten für einige Sekunden hell auf.


  Alessina drückte sich verängstigt an die Steinwand. Begannen die Augen eines Vampirs aufzuleuchten, war dies ein Zeichen von Exaltation, meistens von tiefem Zorn.


  „Ich ließ ihn von Antonius hinrichten, Meister“, erklärte Marcus trotz der offenkundigen Erregung des Meisters gelassen.


  „Dann hat er seine gerechte Strafe erhalten … Ich wünsche, dass man Madleen nicht nachstellt. Soll sie ihrer Wege ziehen. Sobald John nicht mehr von ihr abhängig ist, ihrer endlich überdrüssig wird, werde ich sie deiner Gewalt übergeben und mein Protektorat aufheben. Verfahre dann mit ihr, wie es dir beliebt, mein alter Freund. Betrachte sie als ein Geschenk, für deine treuen Dienste als mein erster Vampir.“ Der Meister legte seine Hand auf Marcus' Schulter. „Ich bin noch immer zufrieden mit dem Abkommen, das du mit der Organisation ausgehandelt hast. Ich weiß, dass du denkst, dass ich zu viele Zugeständnisse gemacht habe, aber glaube mir, für das, wofür ich - wofür wir - die Menschen brauchen, ist es mir genug, was du erreicht hast. Zu den Begebenheiten, die vor Tom Sanders Revolution, vor seinem Krieg, herrschten, können wir vermutlich nie mehr zurück. Solange uns die Sterblichen aber auf diese Weise wie nun dienen, soll es mir genügen.“


  „Ich danke Euch, Meister … Ich würde gern zurück in mein Haus nach Russland, wenn Ihr meine Anwesenheit hier nicht länger benötigt. Alles, was es für mich zu tun gibt, kann ich von dort erledigen.“


  Der Meister lachte auf. „Ah, sehnst du dich nach deinem Weib? Wieso lässt du sie immer zurück und bringst sie nie hierher? Wie heißt denn die entzückende Vampirin, die deine neueste Gemahlin wurde, hm?“


  „Carda, Meister.“


  Neueste? Nun ja, das lag im Auge des Betrachters. Alessina wusste nur zu gut, dass Carda seit fast dreihundert Jahren an Marcus gebunden war und von ihm eingesperrt wurde. Wie er es bisher mit all seinen Ehefrauen vor Carda auch schon getan hatte.


  „Carda, richtig, richtig. Seit du sie zu deiner Frau gemacht hast, habe ich sie nicht mehr gesehen. Du hältst noch immer deine Gemahlin und deine Sklavinnen in deinen Palästen sicher vor den anderen verwahrt, hm? Gewiss … Meine Vampire ändern sich nicht.“


  Marcus reagierte nicht darauf, was den Meister dazu veranlasste noch einmal zu lachen. „Gut, dann geh. Sag auch meinen anderen Vampiren, dass sie mein Heim verlassen sollen. Stelle nur genügend meiner Soldaten ab, um die Burg und meine Familie zu sichern. Die Black Guard bleibt natürlich auch.“


  Die Black Guard war die persönliche Leibwache der Königsfamilie und bestand aus wenigen der ältesten und bestausgebildeten Vampirkrieger, die es gab. Ihren Namen verdankten sie der schwarzen Uniform, die sie seit ihrer Gründung trugen. Sie waren die einzigen Untoten, die nicht dem ersten Vampir unterstanden, sondern gleich dem König.


  „Natürlich, Meister.“ Marcus verbeugte sich und blickte dem König nach, wie dieser mit langen Schritten den Saal verließ.


  Alessina fragte sich, was in Marcus´ hübschen, blonden Kopf vorging. Sie zuckte die Achseln. Das würde sie nie erfahren. Es gab nun mal keinen Mann, der undurchschaubarer war, als der erste Vampir. Sie richtete sich so langsam und leise zum Stehen auf, wie sie konnte, um die Aufmerksamkeit der anderen nicht auf sich zu lenken und unbemerkt zu verschwinden.


  Antonius schritt zu Marcus und umfasste seinen Arm. „Auf ein Wort?“


  „Sprich, aber nimm deine Hand von mir!“, erwiderte Marcus knapp.


  Antonius ließ ihn sofort wieder los. „Oh, Vergebung.“ Er kratzte sich an der Stirn und seine harten Gesichtszüge verbargen nicht gänzlich seine Wut über die Anweisung des Meisters. „Ich könnte nach Madleen suchen. Ich werde sie nur beobachten und mich vor ihr verstecken. Äh, damit sie keine Dummheiten macht, meine ich. Nicht, dass sie doch noch einen Wächter aufschlitzt. Falls sie den Pakt mit der Organisation gefährdet, könnte ich schnell eingreifen, he? Klingt doch gut, oder?“


  Alessina versteckte ihr Grinsen hinter ihren schmalen, weißen Händen. Antonius hatte Madleen Jahrhunderte lang nachgestellt, hatte sie oftmals aufspüren können, doch die kleine Vampirin war viel zu klug für den alten Vampir und ihm immer wieder entwischt. Alessina glaubte nicht daran, dass es Antonius plötzlich gelingen würde, Madleen einzufangen oder dass er nur im Notfall eingreifen wollte.


  „Nein. Keiner folgt ihr. Wenn du es wagst diesen Befehl zu missachten, richte ich dich selbst. Hast du das verstanden?“, sagte Marcus.


  Antonius gab ein verärgertes Grunzen von sich und drehte Marcus den Rücken zu. „Sicher. Du hast ja deutlich genug gesprochen.“


  „Wie auch der König, ist es nicht so? Antonius, wenn ich weiterhin mit dir zufrieden bin, könnte ich mir vorstellen, dir Madleen zu überlassen, sobald ich in der Lage bin, sie dir zu geben. Bedenke aber, dass es genug Vampire gibt, die alles dafür tun würden, nur eine Nacht mit Madleen verbringen zu dürfen, also sorge dafür, dass ich Grund habe, dich zu begünstigen.“ Marcus klopfte ihm im Vorbeigehen auf die Schulter. „Ich verstehe nicht, wie man ein derartiges Interesse an so einem widerspenstigen Weib wie Madleen haben kann. Ich kehre jetzt zurück zu meiner willigen und fügsamen Carda, und meinen noch gehorsameren Sklavinnen.“


  Antonius nickte. „Ich werde dafür sorgen, dass du mit mir zufrieden bleibst, Marcus. Ich will dieses Miststück und eines Tages werde ich sie bekommen.“ Sein kalter Blick fiel auf Alessina, die erschrocken die Luft einsog. „Und jetzt lenke ich mich ein bisschen von der kleinen, widerspenstigen Hure ab, auf die ich wer weiß wie lange noch warten muss. Hey, Alessina?“


  Nein, nein, nein. Antonius wollte sich doch nicht sie holen? Alessina schaute hilfesuchend zu Marcus, der zwar flüchtig in ihre Richtung sah, jedoch keine Anstalten machte einzugreifen.


  Antonius zog seine Oberlippe zurück und entblößte seine ausgefahrenen, messerscharfen Fangzähne. „Ein kleiner Wettstreit, Falk? Wer den ersten Stich hat, gewinnt.“ Er zeigte auf Alessina und lachte lauf auf. „Die keine Schlampe da spielt auch mit. Als unser Requisit. Sie kann hinterher sagen, wer gewonnen hat.“


  Falk stimmte in Antonius' Gelächter ein, während Marcus nicht zeigte, was er von dieser Bemerkung hielt und einfach ging.


  Nein, nein, nein!


  Alessina sprang blitzschnell auf und floh aus dem Zimmer.


  Kapitel zwei


  Jessica


  Fünf Jahre später


  Zum Ende des Sommers, New York


  Jessica Sommers war achtundzwanzig Jahre alt und lebte seit fast acht Jahren in New York. Sie mochte diese Stadt. Sie mochte die Menschenmassen, die Autoschlangen, den Gestank im Sommer, die Kälte im Winter, die Hektik während des Tages und das pulsierende Nachtleben. New York bei Nacht. Die Stadt, die niemals schlief.


  Der Himmel war voller Wolken und auf den Straßen und Bürgersteige fand man teilweise riesige Pfützen. Es hatte aber zumindest endlich aufgehört zu regnen. Nach beinahe einer Woche Dauerregen wurde es auch Zeit! Schließlich sollte sich Jessicas Stadt in kein verfluchtes Venedig verwandeln.


  Jessica zog den Reißverschluss ihrer olivgrünen Sommerjacke ein Stück nach unten, um leichter nach ihrer Pistole greifen zu können, und beobachtete ein Pärchen, das eng umschlungen vor ihr herlief. Die Frau trippelte auf hohen Riemchensandalen über den asphaltierten Bürgersteig und kuschelte sich an den Arm ihres Freundes. Beide waren elegant gekleidet, als kämen sie von einer schicken Party. Mit diesen zierlichen Schühchen angetan, lag der Schluss nahe, dass ihr Weg nach Hause nicht weit war, ansonsten wären sie sicher mit einem Taxi gefahren und nicht zu Fuß gegangen. Wie konnte man überhaupt mit solchen Tretern laufen? fragte sich Jessica. Gott hatte sich schon etwas dabei gedacht, den Fuß anatomisch so zu formen, dass die Sohle breiter war als ein Penny.


  „Ich habe das Gebäude gleich erreicht. Weißt du, ob Mike schon dort ist? – Ist er nicht? Wo ist er?“ Jessica sprach in ihr Handy und ihre freie Hand umfasste bereits sicher den Griff ihrer SIG, die sie noch unter ihrer Jacke verborgen, in einem Holster über ihrer Hüfte trug. In ihrem Job ging man nicht unbewaffnet auf die Straße.


  Scheiße! Jessica ging ohne Waffe nicht mal auf ihr eigenes Klo und ganz gewiss nicht nachts durch New York! Im Gegenteil. Zu der SIG gesellten sich dann mindestens zwei Wurfmesser. Erst recht, wenn sie auf der Jagd war und genau das war der Grund, warum sie sich nur eineinhalb Stunden vor Sonnenaufgang in dieser ruhigen Gegend aufhielt.


  Jessica lauschte, was der Mann, mit dem sie telefonierte, ihr mitteilte, dann bellte sie ungehalten: „Er ist wo? Verdammt! Der kann vor ´ner halben Stunde nicht hier sein. Ich kann auch keinen anderen Wächter herrufen. Die bräuchten noch länger, um herzukommen. Ach, verdammt! Ich kann auch allein gehen.“ Wütend schnaufte sie, als der Mann am Telefon es ihr untersagte. „Frank! Ich kann auf mich aufpassen“, widersprach sie eilig. Frank Mcbright war nicht nur ihr Freund, sondern auch ihr Vermittler und somit ihr Vorgesetzter. Mike war wie sie ein Wächter, Mitglied ihres Teams und ihr Arzt, was es nur logisch machte, dass er nach Möglichkeit immer bei einer Jagd dabei war. Alle Wächter hatten zwar eine Ausbildung zum Sanitäter absolviert, aber Mikes Fachwissen hatte schon des Öfteren einem Wächter das Leben gerettet. Außerdem organisierte er den Abtransport der Leichen, die sie, wenn sie ihre Arbeit erledigt hatten, zwangsläufig zurückließen. Im besten Falle nur die ihrer Feinde.


  „Verdammt … Ja, ich habe verstanden. Ich werde auf ihn warten … Ich liebe dich auch.“ Jessica fluchte erneut, nachdem sie aufgelegt hatte.


  Das Pärchen, das eben noch in schöner Eintracht vor ihr hergedackelt war, fing plötzlich lautstark zu streiten an. Das hatte Jessica gerade noch gefehlt. Diese beiden Vollidioten hatten keinen Schimmer, wessen Aufmerksamkeit sie damit auf sich ziehen könnten. Wie sollten sie auch ahnen, welche Gefahr in ihrer unmittelbaren Nähe lauerte?


  Jessica blieb stehen und verstaute ihr Handy in der Brusttasche ihrer Jacke. Hoffentlich beeilte sich Mike. Sie sah sich aufmerksam um. Außer dem Paar, das einige Meter vor ihr gestoppt hatte, war sie allein. In dieser Gegend, am Rande New Yorks, waren die Straßen zu dieser Zeit verwaist. Die Stadt, die niemals schlief, hatte einige Bezirke, die diese Regel konsequent missachteten.


  Nur noch fünf Gehminuten von ihrer derzeitigen Position entfernt, sollte sich in einem Mietshaus ein abtrünniger Vampir einquartiert haben. Da die Sonne bald aufging, war der Blutsauger entweder schon in seine Wohnung zurückgekehrt oder würde es bald tun. Meistens suchten Vampire immer den gleichen Unterschlupf auf. Zumindest junge Vampire, die sich noch an das Leben als Unsterbliche gewöhnen mussten. Gerade in den ersten Jahren ihres neuen Daseins geschah es jedoch immer wieder, dass die Verwandelten die Kontrolle über sich verloren und Nacht für Nacht ihrer Blut- und Mordgier erlagen und ihr Unwesen trieben, ohne Rücksicht darauf entdeckt zu werden. Wenn sie sich auf alles stürzten, was menschlich war und einen Herzschlag hatte, waren es Wächter wie sie, die sie aufhalten mussten. Manchmal wurden die Wächter von anderen, „normalen“ Vampiren beauftragt, damit sie sich um die außer Kontrolle geratenen Blutsauger, die sie die Abtrünnigen nannten, kümmerten. Da es keine Heilung gab, hieß das, sie zu jagen und zu töten.


  Nicht, dass Jessica die „normalen“ Vampire für weniger böse oder grausam hielt, doch der Unterschied lag darin, dass sie im Verborgenen Monster waren und ihre Begierden nicht öffentlich stillten. Die Monster wollten die abtrünnigen Monster vernichtet wissen, damit sie die Existenz ihrer Art nicht durch ihr unkontrolliertes, öffentliches Morden Preis gaben. Zu besseren Wesen machte es sie allerdings nicht. Ein Monster blieb ein Monster. Ob es sich nun versteckte und tötete, oder es gleich auf offener Straße tat.


  Jessica zog sich in eine Hausnische zurück und hörte dem streitenden Paar zu. Bei ihrem Zwist ging es darum, dass er ein Jobangebot in einer Klinik in Boston angenommen hatte. Jessica grinste, als sie mitanhörte, dass der junge Assistenzarzt offenbar mit seiner Mutter alles beraten, aber seine Verlobte lediglich vor vollendete Tatsachen gestellt hatte.


  Als die junge Frau begann mit ihrer Handtasche auf ihn einzuschlagen und ihn einen Schlappschwanz und ein Muttersöhnchen nannte, tat er Jessica fast leid. Es war zu offensichtlich, dass der hübsche Blondschopf, der die kleine Frau um gute eineinhalb Köpfe überragte, tatsächlich alles tat, um seiner Mami alles recht zu machen und auch dem Jähzorn seiner kleinen, zukünftigen Ehefrau nichts entgegenzusetzen hatte.


  Jessica stellte sich vor, wie er in fünfzehn Jahren mit dieser Frau eine pubertierende Tochter haben würde, die ihrem Daddy ebenso die Hölle heiß machte, wie die Ehefrau und die Mutter. Jessica biss sich auf die Lippe, um nicht aufzulachen. Sie sah es regelrecht vor sich, wie er in einer Nacht mehreren Menschen in seinem Beruf als Arzt das Leben gerettet hatte, um danach in sein Haus zurückzukehren, in dem die drei Frauen auf ihn warten und ihn gnadenlos mit ihren Handtaschen vermöbeln würden. Handtaschen, die er ihnen zu Weihnachten geschenkt hatte. Passend zu kleinen, süßen Sandälchen.


  Mittlerweile war das dünne Riemchen des Trägers der Handtasche der Frau gerissen. Natürlich war das seine Schuld!


  Armes Doktor Muttersöhnchen.


  Eine unbekannte Stimme unterbrach die Beiden: „Hast du deine Süße nicht im Griff?“


  Höhnisches Gelächter erklang.


  Jessicas Körper spannte sich kampfbereit und wachsam an, doch vorerst zog sie sich noch weiter in die Hausnische zurück und spähte die düstere Straße herunter. Aus einer Seitengasse traten zwei Gestalten.


  „Vielleicht sollten wir ihm zeigen, wie man eine Frau gefügig macht.“


  „Ich kann ihm noch einiges beibringen.“


  Wieder lachten die fremden Männer.


  Dreckskerle!, dachte Jessica.


  „Was soll das? Verpisst euch, ihr Arschlöcher!“, pöbelte der Arzt mutig zurück.


  Oho. Muttersöhnchen kannte Schimpfwörter. Er wurde Jessica langsam sympathisch.


  Die zwei Männer, die sich dem Pärchen in Kreisen näherten, hatten eine straff gespannte, auffällig glatte und faltenlose Haut, die fast so bleich war wie Papier. Das Weiße ihrer Augen war heller als bei Menschen, die Stimmen einlullend und düster, die Bewegungen schnell und fließend. Mehr katzengleich, denn menschlich, pirschten sie sich an ihre Opfer heran. Dies zusammen ließ nur eine Schlussfolgerung zu:


  Vampire.


  Dass sie auf offener Straße das Paar anzugreifen beabsichtigten, war Jessica Beweis genug. Es mussten die Blutsauger sein, wegen denen sie hier war. Sie hatte allerdings nur einen Abtrünnigen erwartet. Schnäppchen. Zwei für den Preis von einem. Aber sie war allein. Verdammt. Jessica zog ihre SIG und taxierte nochmals die Umgebung, ob sich noch mehr Feinde zeigten, aber zum Glück konnte sie niemanden ausmachen.


  Auf Mike konnte sie nicht warten. Sie wollte die Menschen nicht ihrem Schicksal überlassen und sie von den verfluchten Parasiten aussaugen lassen. Abgesehen davon, dass die beiden Vampire sie bereits bemerkt hatten und zu ihr herüber blickten. Da Jessica die typische olivgrüne Kleidung der Wächter trug, erkannten sie umgehend, was sie war.


  „Sieh an, mein junger Freund. Eine Wächterin“, sagte einer von ihnen und schien sich zu freuen sie zu sehen. Das würde sich bald ändern. Noch wusste er nicht, welchem Wächter er gegenüberstand!


  „Wächter, misch dich nicht ein. Das hier geht dich nichts an“, zischte der größere von ihnen und klang im Gegensatz zu seinem Kumpanen wütend. Er war untersetzt. Es war der erste dicke Vampir, dem Jessica jemals begegnet war. Der Körper von Verwandelten veränderte sich nicht mehr. Er konnte trainieren, so viel er wollte, er würde immer ein Pummelchen bleiben. Scheiße, und gegen sein Gesicht konnte er auch nichts machen. Seine Nase war so groß, dass es beinahe komisch aussah. Pech für ihn.


  „Was soll das? Verschwinden Sie oder ich rufe die Polizei.“ Muttersöhnchen wurde richtig sauer und baute sich vor seiner kleinen Freundin auf, die hinter seinem Rücken Schutz suchte. Sein Handy lag schon einsatzbereit in seiner Hand.


  Aha. Mit einer Handtasche verhauen konnte Muttersöhnchens Darling ihn, aber wenn wirkliche Gefahr drohte, sollte er sie trotzdem beschützen. Blöde Kuh!, dachte Jessica.


  „Ich bin von der Polizei, Sir! Ich habe alles unter Kontrolle“, log Jessica, da sie die Cops genauso wenig hier haben wollte, wie die Blutsauger, an die sie sich jetzt wandte. „Ganz Recht, Parasit. Ich bin ein Wächter und ich knall dich ab!“, sagte sie völlig kalt und schoss. Das Liebchen von Muttersöhnchen schrie auf. Er hingegen reagierte erstaunlich besonnen, warf seine Freundin auf den Boden und sich selbst schützend auf sie.


  „Sie können doch nicht einfach schießen“, rief der Arzt entsetzt. Wenn er wüsste wer, nein was, diese Männer in Wirklichkeit waren, würde er sich nicht daran stören, dass sie losgeballert hatte. Dennoch hoffte Jessica, dass er es nicht erfahren würde.


  Jessica zog ihr langes Kampfmesser aus ihrem Stiefel. Ihre beiden Wurfmesser lagen noch verborgen in den an ihren Unterarmen umgeschnallten Scheiden und warteten geduldig auf ihren Auftritt. Die Jacke war weit genug geschnitten, dass sie problemlos die Griffe ergreifen und sie herausziehen konnte.


  „Miststück!“, brüllte der dicke Vampir, auf den sie geschossen hatte. Er war mit einer Geschwindigkeit ausgewichen, die kein Mensch erreichen konnte, dennoch hatte Jessica ihn zweimal am linken Oberschenkel treffen können. So lange die Blutsauger keine beträchtliche Menge Blut verloren, war dies bedauerlicherweise keine Verletzung, die einen von ihnen länger als einige Sekunden aufhielt, da ihre Wunden zu schnell heilten.


  Beide Vampire näherten sich Jessica. Der eine von rechts, der andere von links.


  „Ich rieche dein Blut, Wächterin. Mhm, welch ein ungewöhnlich anziehendes Aroma. So verlockend, wie ich es bisher bei keinem anderen Menschen gerochen habe“, sagte der kleinere, nicht dicke Vampir. Sein Haar war beinahe schwarz und hing ihm in klebrigen Strähnen ins Gesicht. Erst als er näher kam, erkannte Jessica, dass es frisches Blut war, das sein Haar dunkler färbte und feucht glänzen ließ. Muttersöhnchen und seine Freundin wären heute Nacht nicht ihre ersten Opfer gewesen.


  Jessica kämpfte gegen die Übelkeit an und stürmte auf den kleinen Vampir zu, der in die Luft sprang, um sich von oben auf sie zu stürzen.


  Jessica machte einen Hechtsprung nach vorn, unter ihn hindurch, und drehte ihren Körper im Flug einmal um die eigene Achse, damit sie mit dem Gesicht nach oben durch die Luft glitt. Sie rammte ihr Messer geübt in den weichen Bauch über ihr und schlitzte den völlig überraschten Blutsauger bis zu seiner Brust auf. Das würde selbst einen Parasiten wie ihn etwas beschäftigen. Unsanft schlug sie mit dem Rücken auf den Asphalt. Durch den harten Aufprall wurde ihr die Luft aus den Lungen gepresst. Bei einem Kampf mit Vampiren konnte jede Rücksichtnahme auf Schmerzen ihren Tod bedeuten, deshalb schoss Jessica schon im Fall und auch nach ihrer Landung ununterbrochen auf den zweiten Blutsauger, der bereits auf sie zu gerannt kam. Sie verfehlte ihn jedoch und fluchte. Auch jeder noch so kleine Fehler konnte ihr Todesurteil sein, und sein Ziel zu verfehlen war weiß Gott kein kleiner Fehler. Ihre Hand war nass von dem kalten Blut des Vampirs und der Griff des Messers wurde dadurch glitschig. Jessica musste aufpassen, dass sie es nicht fallen ließ. Der magische, anziehende Duft von Vampirblut, nach Eisen und Minze, hüllte sie ein, doch eine erfahrene Wächterin wie sie, ließ sich davon nicht ablenken.


  „Rennt! Los!“, rief sie dem Arzt und seiner Freundin zu. Letztere klammerte sich kreischend an Muttersöhnchen. Beide waren jetzt fast so bleich wie die Vampire, und lagen tatsächlich noch immer auf dem Bürgersteig und starrten Jessica und die Vampire schockiert an.


  „Ahhh!“ Jessica schrie auf, als sich die spitzen Reißzähne des kleinen Vampirs – der mit der extra Belüftung in Bauch und Brust, sozusagen die Cabrio-Version eines Untoten – in ihren Oberschenkel bohrten. Er nahm Jessica das Messer ab, löste seinen Mund wieder von ihr und starrte sie mit aufleuchtenden Augen an. Während er versuchte ihre SIG zu erreichen, tropfte von seinen ausgefahrenen Fangzähnen Jessicas Blut.


  Jessica ließ ihm keine Zeit erneut zuzubeißen oder sie ganz zu entwaffnen. Sie schoss wieder und wieder in sein Gesicht, bis davon nur noch eine undefinierbare, breiige Knochen-, Blut-, und Fleischmasse übrig war und er endlich bewusstlos auf ihr zusammenbrach. Bevor sie sich jedoch von dem Gewicht seines erschlafften Körpers befreien konnte, hatte der Dicke sie erreicht. Mit einem wütenden Kampfschrei ging er in die Hocke, stieß sich mit den Füßen vom Boden ab und sprang mit geöffnetem Mund direkt in Richtung ihrer Kehle.


  Lernten es die Blutsauger nie? Mit ihren Sprüngen taten sie sich selbst selten einen Gefallen.


  Jessica rührte sich nicht und erwartete den Vampir mit einem bösen Lächeln. Ihr Herz raste vor Zorn, jeder Schlag war angefüllt mit Hass und Abscheu. Sie wollte beide Parasiten tot sehen.


  Der Sprung hatte nur Sekunden gedauert, doch er war lange genug, damit eine geübte Wächterin sich vorbereiten konnte. Während sein Körper auf sie zuraste, warf sie ihre beiden Wurfmesser auf ihn. Die SIG hatte sie einfach fallen gelassen. Sie hatte nicht mehr genug Munition in der Waffe, um ihn damit aufzuhalten und nachladen würde zu lange dauern. Eines der Messer landete in seinem Hals, das andere wenige Zentimeter unter seinem Herzen.


  Verdammt, knapp die Pumpe verfehlt.


  Der Blutsauger landete mit einem schmerzverzerrten und wütenden Brüllen auf ihr. Er war zu schnell, so dass es ihm gelang ihre Handgelenke zu packen und ihre Arme über ihrem Kopf ausgestreckt festzuhalten. Jeder Vampir war körperlich viel stärker als ein Mensch. Aber Stärke allein machte einen Krieger nicht zwangsläufig überlegen.


  „Du blöde Schlampe. Denkst du, eine kleine Wächterin kann einen Vampir mit zwei Messerchen aufhalten?“, knurrte er. Er warf einen Blick auf seinen Vampirfreund, der sich langsam wieder zu regen begann. „Du hättest dich verpissen sollen, als du es noch konntest. Du hast keine Ahnung, mit wem du dich hier anlegst.“


  „Mit Oliver Hardy und Stan Laurel? Lass mich raten. Du bist der Dicke! Den Doofen habe ich schon ausgeknipst und du bist der nächste!“ Kleine Wächterin? Jessica mochte einiges sein, aber für eine Frau gewiss nicht klein.


  „Schlampe! Ein erbärmlicher Mensch wie du, kann mich nicht besiegen.“ Er spuckte ihr ins Gesicht. Offenbar war er niemand, der sich gern verspotten ließ.


  Jessica musste sich beeilen, wenn sie nicht als Vampirfutter enden wollte. Der Vampir auf ihr musste noch sehr jung sein, denn sein Körper war zu schwach, um die tief in seinem Leib steckenden Messer einfach durch die Wundheilung herauszudrücken, wie sie es schon bei älteren Vampiren gesehen hatte. Außerdem fühlte sie bei ihm nicht die geringste Aura von Macht. Anders als bei dem anderen. „Stan“ schien schon einige Jahrzehnte auf seinem untoten Buckel zu haben.


  „Nein, ein erbärmlicher Mensch nicht“, flüsterte sie, „aber ein Wächter schon, du Arsch! Hat dir deine Mami nicht gesagt, dass man eine Frau erst zum Essen einlädt, bevor man sie flachlegt? Wenigstens meinen Namen solltest du doch wissen, he?“


  Der Dicke lachte. Er war sich siegessicher, was ihn unvorsichtig werden ließ. „Ach ja? Wie heißt du denn?“ Er hielt ihre beiden Handgelenke jetzt nur noch mit einer Hand fest und zog das Messer unter seinem Herzen mit einem Ruck aus sich heraus, was ihn stöhnen ließ. Eines musste Jessica diesem Parasiten lassen. Er war verdammt gut darin, Schmerzen zu ertragen!


  Sie grinste ihn an. „Jessica Sommers.“ Sie hoffte, er würde das andere Messer nicht auch herausziehen. Dann hätte sie verdammt schlechte Karten.


  Sein Lachen verstummte. Er hatte also schon von ihr gehört.


  „Kannst mich aber Herrin nennen, Parasit!“, spöttelte sie weiter.


  „Fick dich!“, brachte der Vampir wütend hervor und sein Kopf schnellte vor, da er seine Zähne in ihre Kehle stoßen wollte, um das Spiel endlich zu beenden.


  Darauf hatte Jessica gewartet und gehofft. Sie nutzte seine eigene Schnelligkeit aus, mit der er sich auf sie zubewegte und bäumte mit aller Kraft ihren Oberkörper auf. Dadurch rutschte er um einiges weiter an ihr nach oben, verfehlte ihren Hals und schlug mit dem Gesicht über ihren Kopf ungebremst auf den Bürgersteig auf.


  Anfänger!


  Der Griff des Messers, welches über seinem Schlüsselbein aus seinem Körper herausragte, war wie von Jessica geplant jetzt neben ihrem Kopf. Mit voller Wucht schlug sie ihre Stirn seitlich dagegen, so dass der Griff zur Seite gedrückt wurde und die Klinge seinen Hals aufschlitzte. Seine Halsschlagader wurde dabei sauber durchtrennt und ließ das Blut nur so aus ihm heraussprudeln. Der Blutverlust schwächte den Vampir ausreichend, dass sich Jessica aus seinem Griff befreien konnte. Angewidert spürte sie sein klebriges, kaltes Blut an ihrer Wange und in ihren Haaren. Hm, sie sah bestimmt lecker aus. Erstaunlich, dass etwas, was sich so widerlich anfühlte, trotzdem so gut riechen konnte, und das tat das Blut aller Vampire, selbst für sie, obwohl sie die Parasiten so sehr verabscheute.


  Die Schmerzensschreie des Blutsaugers mischten sich mit dem Wimmern von Muttersöhnchens Freundin. Jessica bemerkte verärgert, dass Muttersöhnchen mit seiner Verlobten immer noch da war. Wie bescheuert konnte man denn bitteschön sein und sich nicht schnellstmöglich verpissen, wenn zwei Kerle zu beißen begannen und eine große Blondine wild um sich schoss und mit Messern warf?


  Jessica rollte den dicken Vampir von sich herunter, setzte sich rittlings auf ihn und umfasste ihr Kampfmesser mit beiden Händen. „Bye, bye, Oliver!“, nuschelte sie und rammte ihm die breite Klinge ins Herz. Sofort lag der Vampir reglos unter ihr und begann zu verwesen. Der war tot. Und scheiße, wie der jetzt stank. Der anziehende Duft war sofort verflogen.


  Im Tod stinken alle gleich, selbst die Monster. Amen.


  Aber der Kleine, Stan, lebte noch, doch wo verflucht war er? Als Jessica zu ihm blicken wollte, war er verschwunden.


  Scheiße! Scheiße! Scheiße!


  Jessica hörte wie Muttersöhnchens Freundin mit beeindruckender Lautstärke zu kreischen begann und sah zu ihr. Nein, oh verdammt nein! Muttersöhnchen lag mit aufgerissener Kehle am Boden. Seine Freundin wurde von dem kleinen Blutsauger festgehalten. Er hatte seinen Unterarm um ihre Kehle gelegt und drückte sie mit ihrem Rücken wie ein Schutzschild vor seine Brust. Durch ihre schicken, hochhackigen Schühchen war sie genauso groß wie er.


  Jessica hob ihre SIG auf, zielte sicher auf die Stirn des Vampirs und starrte in seine dunklen Augen, in denen nicht die geringste Spur von Menschlichkeit lag. Das Leben der Frau bedeutete ihm nichts. Er würde nicht zögern, sie zu töten.


  Das Blut des erledigten Parasiten tropfte von Jessicas Kinn und ihr Oberschenkel brannte und pochte von dem Vampirbiss. Es war ihr Glück, dass dieser Scheißkerl keine Arterie getroffen hatte. Anders als die Verletzungen der Blutsauger, heilten ihre Wunden nicht schneller als bei jedem anderen Menschen. Die Wunden des kleinen Vampirs, der der jungen Frau jetzt mit der Spitze seiner Zunge einmal über ihre tränennasse Wange leckte, waren dagegen bereits verheilt. Er musste sehr starke mentale Fähigkeiten haben, dass er sich so schnell von den vielen Kopfschüssen hatte regenerieren können. Wie ungewöhnlich, dass er dennoch die Kontrolle über sich verloren hatte und ein Abtrünniger geworden war.


  Wieder leckte der Vampir über die Wange der jungen Frau, die daraufhin noch bitterlicher zu weinen begann. „Mhm … Ihre Haut schmeckt durch ihre Angst einfach delikat. Wen soll ich nur zuerst küssen? Dich, Wächterin, oder die kleine, freche Schlampe hier?“, grunzte er und lachte.


  „Wenn du ihr etwas tust, bringe ich dich verdammt langsam um. Lass sie los!“, zischte Jessica.


  „Ach ja?“, fragte der Vampir. Er packte die dunklen Haare der kleinen Frau und zog ihren Kopf nach hinten, um provokativ ihre Kehle zu entblößen. „Was kriege ich dafür, wenn ich auf dieses Stück Fleisch verzichte?“


  „Einen schnellen Tod. Tut zwar auch weh, aber nur kurz.“


  Ihre Antwort brachte den Vampir erneut zum Lachen. Dann schaute er sie plötzlich ernst an und sagte leise: „Wirf deine Waffen weg und ich lasse sie los. Ich will nicht sie. Ich will dich, hübsche Wächterin.“


  Jessica runzelte ihre Stirn. Er verhandelte? Sie hatte noch nie einen abtrünnigen Vampir getroffen, der in der Lage gewesen war zu verhandeln. Und überhaupt. Jetzt wo sie Zeit hatte nachzudenken fiel ihr auf, dass beide Blutsauger sich nicht sofort gierig auf ihre Opfer gestürzt hatten, sondern konzentriert und taktisch gekämpft hatten. Scheiße!


  Waren das nicht die Blutsauger, die sie ausschalten sollte? Dieser hier zumindest benahm sich wie ein Vampir, der sich ausgezeichnet beherrschen konnte.


  „Wer bist du?“, fragte sie daher verwirrt.


  „Na, Wächterin? Dämmert es langsam in deinem hübschen, blonden Köpfchen, dass du einen Fehler gemacht hast? Einen folgenschweren Fehler?“, fragte der Vampir und streichelte mit kreisenden Bewegungen seines Daumens das Kinn von Muttersöhnchens Freundin.


  „Scheiße! Jessie! Nicht schießen, verdammt!“, rief ein glatzköpfiger Mann aus der Ferne, der wie Jessica eine olivgrüne Hose und Jacke trug. Er kam die Straße herunter gerannt und winkte ihr hektisch zu. Es trennten sie noch ungefähr fünfzig Meter.


  Jessica zielte mit ihrer SIG weiterhin auf den Kopf des Vampirs, doch ihr Arm wurde schwer. Lange würde sie ihn nicht mehr so ausgestreckt halten können.


  Die Gefahr war für die Frau jedoch weiterhin real. Egal was das für ein Blutsauger war, er stand kurz davor ihr die Kehle aufzureißen. Dennoch zögerte Jessica zu schießen.


  „Lass sie los, dann lasse ich dich gehen!“, bot sie ihm an.


  „Steck deine Waffe ein, Wächterin! Sofort!“, befahl der Vampir und seine Stimme war plötzlich herrisch.


  „Jessie!“ Der Mann mit dem rasierten Schädel hatte sie erreicht und sein breiter Brustkorb hob und senkte sich schnell. Er kam nur langsam wieder zu Atem. „Jessie, das ist Jonathan. Von ihm haben wir den Auftrag erhalten, den Blutgeier auszuschalten. Er ist keiner von ihnen“, erklärte Mike hastig.


  Verdammt! Sie kannte diesen Namen. Jonathan war einer der ranghöchsten Vampire New Yorks und ganz gewiss keiner der jungen, die unkontrolliert durch die Straßen tigerten. Doch für die Frau würde es keinen Unterschied machen, wer sie tötete.


  „Er hat die Menschen auf offener Straße angegriffen. So etwas machen nur Blutgeier“, sagte Jessica wütend. Obwohl sie wusste, dass das Leben der Frau nur noch dem Wohlwollen des Vampirs ausgeliefert war, da Jessica nicht eingreifen durfte, sagte sie stur: „Lass sie los oder ich knall dich ab!“


  Jonathan musterte sie und er wirkte nicht die Spur verängstigt, sondern amüsiert. „Blutgeier?“, fragte er. „Was ist denn das?“


  „So nennen wir die abtrünnigen Vampire, die zeigen was sie sind. Was ihr alle in Wirklichkeit seid. Monster!“, knurrte Jessica und ließ den Lauf der Waffe etwas nach unten zeigen.


  Der kleine Vampir grinste und entblößte dabei seine weißen Zähne. Seine Eckzähne waren nicht mehr verlängert und sein Gebiss sah daher nicht anders aus, als das eines Menschen.


  „Vam- Vam- Vampire?“, winselte die Frau und erschlaffte benommen in seinen Armen.


  „Ja, Schätzchen.“ Jonathan küsste sie auf ihr Haar. „Ich bin ein Vampir.“ Bevor Jessica reagieren konnte, hatte er der kleinen Frau das Genick gebrochen. Er ließ ihren toten Körper lächelnd auf den Boden gleiten, legte seinen Zeigefinger über seine Lippen und flüsterte: „Pst, ich glaube sie schläft!“


  „Du verfluchtes Arschloch“, brüllte Jessica und umklammerte fest den Griff ihrer Pistole, den Lauf der Waffe auf sein Herz gerichtet.


  Sie war wütend, so wütend! Aber sie wusste, dass sie nicht schießen durfte. Der Rat hatte vor acht Jahren, nach dem Krieg zwischen den Blutsaugern und der Organisation, einen neuen Pakt mit den Vampiren geschlossen. Der beinhaltete auch, dass Wächter nur die Blutgeier jagen und töten durften.


  Verdammt. Jessica war das alles so leid und spürte eine bleierne Müdigkeit. Sie war eine Wächterin. Dafür war sie ausgebildet worden und für diesen Weg hatte sie sich entschieden. Doch in Momenten wie diesen, fühlte sie sich leer und ausgebrannt. Sie schaute auf Muttersöhnchen und die dunkle Blutlache, die sich um seinen leblosen Körper gebildet hatte. Sein Arm war seitlich ausgestreckt, so dass der Anschein erweckt wurde, er würde nach seiner toten Freundin greifen, selbst im Tode noch versuchen, sie zu schützen.


  Oh Gott, war das wirklich alles, was Jessicas Leben bestimmte? Kampf, Blut und Tod?


  Jessica schob die Gedanken von sich und verstaute sie zu den anderen vielen Dingen, an die sie nicht denken wollte. Womit sie sich jetzt auseinandersetzen musste, war ätzend genug. Sie hatte Scheiße gebaut und Jonathan genoss es.


  Sie hatte gegen den Pakt verstoßen. Der andere Parasit war auch kein Abtrünniger gewesen, das war ihr nun klar. Nervös fummelte sie an dem silbernen Kreuzanhänger, der an einer Kette um ihren Hals hing. Einen folgenschweren Fehler hatte Jonathan es genannt, was sie getan hatte. Das konnte man wohl sagen. Jessica konnte nicht einschätzen, was ihre Fehleinschätzung und die Tötung des Vampirs für Konsequenzen nach sich ziehen würde.


  Jonathan verbeugte sich mit einem süffisanten Grinsen. „Du wolltest doch, dass ich die Frau loslasse. Das habe ich getan, also schau nicht so grimmig … Du bist eine exzellente Kämpferin, Ms Jessica Sommers. Sind deine Talente im Bett ähnlich vorzüglich?“


  „Das werden Sie wohl kaum jemals erfahren, Mr Jonathan“, sagte sie und wechselte in eine höfliche Anrede. Was blieb ihr übrig? Ihr fiel auf, dass er sie mit ihrem Namen angesprochen hatte. Als sie dem anderen Vampir verriet, wer sie war, war Jonathan noch bewusstlos gewesen. „Woher wissen Sie, wer ich bin?“, fragte sie daher verdutzt. Die Blutsauger würden kaum einen Steckbrief mit Foto von ihr haben.


  Name: Jessica Sommers


  Alter: 28


  Größe: 1,78 Meter


  Haarfarbe: blond


  Beruf: Wächter


  Hobbys: Popcorn essen und Blutsauger abknallen


  „Ich war es, der deinen Vermittler anrief, Ms Sommers. Ich habe ausdrücklich darum gebeten, dass du dich um das, äh, Blutgeier-Problem in meinem Teil von New York kümmerst. Hat dir das Mr Mcbright nicht gesagt?“


  „Offenbar nicht“, antwortete sie und fragte sich, ob die Blutsauger des Öfteren einen ganz bestimmten Wächter schicken ließen. Als würde man sich eine Pizza ordern. Verdammt, sie könnte kotzen.


  Preis pro Wächter: 99,99 $


  Vielen Dank für ihre Bestellung. Er wird innerhalb von fünfundvierzig Minuten geliefert. Schaffen wir es nicht pünktlich, dürfen Sie den Wächter beißen und müssen nicht bezahlen.


  „Ich hörte, du seist eine der besten Kriegerinnen der Organisation. Ich wollte dich schon länger … kennenlernen.“ Das letzte Wort betonte er zweideutig, was Jessica mit einem Stirnrunzeln quittierte. „Beseitigt bitte den Müll für mich, Wächter.“ Der Vampir zeigte mit einer abfällig wedelnden Geste auf die Leichen. „Ah, und den Vampir, den du eigentlich jagen solltest, Ms Sommers, habe ich schon für dich geköpft. Ich traf ihn zufällig und – nun ja. Ich entschied mich kurzerhand, ihn selbst zu richten. Er liegt jetzt in der Wohnung, die ich euch nannte. Das, was von ihm übrig ist. Entsorge bitte auch das, Wächterin.“


  „Sicher.“ Du kannst mich mal, Arschloch!


  Jessica bückte sich und hob ihre beiden Wurfmesser vom Boden auf. Sie wischte die Klingen an ihrer Stoffhose ab und steckte die Waffen dann ein. Zuletzt auch ihre SIG. Es wirkte lächerlich, wenn man auf jemanden zielte, der wusste, dass man nicht abdrücken würde. Außerdem wurde ihr Arm immer schwerer und sie wollte nicht, dass der Blutsauger sah, wie ihre Muskeln zu zittern begannen. Das erste, was ein Wächter in der Ausbildung lernte, war, einem Vampir gegenüber niemals eine Schwäche zu offenbaren.


  Mit einem ärgerlichen Zischen fuhr sie mit ihrer Hand über ihren Oberschenkel. Das Grün der Stoffhose hatte sich durch ihr durchsickerndes Blut braun gefärbt. Noch eine Bisswunde. Na toll! Als hätte sie nicht bereits genug Narben.


  Jonathan schritt auf sie zu und mechanisch legte sie die Hand wieder auf ihre SIG. Sie richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und biss ihre Kiefer fest aufeinander. Das selbstsichere Auftreten des Vampirs verstärkte ihre Wut.


  Der Blutsauger war fast einen halben Kopf kleiner als sie, aber sie war mit ihren fast eins achtzig nun mal eine große Frau und seine schmale Statur täuschte nicht darüber hinweg, um wie viel stärker er war, als Jessica. Er sah zu ihr auf und kurz befürchtete sie, dass er sie anfassen würde, doch er war klug genug, es nicht zu tun. Bei Gott, dann hätte sie vermutlich doch noch geschossen.


  „Du hättest mich beinahe getötet. Deine Kraft hat mich überrascht. Du bist noch geschickter und stärker, als dein Ruf vermuten ließ. Jetzt weiß ich, wer du bist, Wächterin. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werde ich vorsichtiger sein.“


  Jessica zuckte die Schultern und blickte feindselig auf ihn hinab. „Wenn ich Sie das nächste Mal sehe, kümmere ich mich auf gleiche Weise um sie, wie um ihren dicken Freund.“


  Er lachte, als wäre er wirklich erheitert, doch Jessica wusste, dass Vampire nicht gut über sich selbst lachen konnten. „Ach ja? Du willst mich töten? Ich denke nicht, dass du das tun darfst oder kannst.“


  Natürlich dürfte sie ihn nicht töten. Die Organisation verbot es und sie war eine Wächterin. Sie gehorchte den Befehlen des Rates. Uneingeschränkt! Auch wenn das bedeutete, einen Vampir am Leben zu lassen und dafür ein unschuldiges Leben zu opfern – oder zwei …


  Jonathan zückte eine Visitenkarte und reichte sie ihr. „Bitte. Besuche mich in meinem Haus. Ich verspreche dir, dich nicht zu beißen. Ich wüsste andere Dinge, die ich lieber mit dir täte.“ Sein Blick glitt über ihren Körper und ließ keinen Zweifel daran, was er von ihr wollte.


  Jessica beugte sich zu ihm hinab, zerriss seine Karte, ohne darauf geblickt zu haben, und flüsterte: „Eher schneide ich mir die Pulsadern auf, Baby. Ist eigentlich alles an Ihnen so klein? Mhm, werde ich wohl nie erfahren.“ Die Papierschnipsel ließ sie zu Boden rieseln und wie man eine Zigarette austreten würde, rieb sie ihren Fuß darüber.


  Die Zurückweisung kränkte ihn nicht, er lachte nur erneut und schlenderte an ihr vorbei, als hätte er nicht gerade kaltblütig zwei Menschen ermordet. „Wie amüsant, Ms Sommers. Pulsader aufschneiden. Was für eine Verschwendung das wäre.“ Im Gehen drehte er sich noch einmal zu ihr um. „Dein Blut riecht ausgesprochen gut, Wächterin, und es schmeckt delikat. Ich wette, du schmeckst überall äußerst erlesen. Ist es so? Ich denke, ich werde es irgendwann erfahren.“ Dann huschte er blitzschnell davon.


  „Oh, Scheiße. Er hat dich gebissen? Du bist verletzt? Verdammt. Dein Bein!“, brabbelte Mike mehr zu sich, als zu ihr, und bückte sich, um ihren Oberschenkel zu untersuchen. „Lass mal sehen.“


  „Ist nicht schlimm“, murmelte Jessica und bemühte sich, Mikes Fürsorge zu entkommen. Sie blickte traurig und zornig zu dem toten Muttersöhnchen und seiner Freundin. Er würde kein Leben mehr retten und sich nicht mit seiner Tochter streiten können. Mit niemandem mehr. Plötzlich fand sie die Zukunft, die sie für ihn erdacht hatte, nicht mehr belustigend und bemitleidenswert. Sie kam ihr jetzt so erstrebenswert vor, wie nichts anderes.


  Jessica zuckte vor Mike zurück, der erneut versuchte ihr Bein unter die Lupe zu nehmen. Sie wich ihm unbewusst aus, da sie völlig in Gedanken an das eben Geschehene versunken war. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen!


  „Scheiße! Dieser Blutsauger hat die ganze Zeit mit mir gespielt. Er hat gewusst, für wen ich ihn halte und mir nicht gesagt, wer er ist! Er wollte mit mir kämpfen. Er wollte mich kalt machen und es so aussehen lassen, als hätte ich ihn entgegen des Abkommens einfach angegriffen. Das war alles von diesem Arschloch geplant!“ Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten und trat gegen die verweste Leiche des dicken Vampirs. Sofort zuckte ein heißer Schmerz durch ihren verletzten Oberschenkel. Dieser tote Blutsauger war erst vor ein paar Wochen verwandelt worden. Das konnte sie an dem Zustand der Leiche erkennen.


  Jessica schilderte Mike knapp, was sich zugetragen hatte. Er hatte es mittlerweile trotz ihrer Ausweichmanöver geschafft, ihr Bein festzuhalten und das Loch in der Hose zu vergrößern, um die Fleischwunde zu inspizieren.


  „Melde der Zentrale, dass wir jemanden zum Aufräumen brauchen und dass man sich um die Polizei kümmert, die hier gleich auftaucht. Ich musste schießen und die Anwohner werden das gehört und die Cops gerufen haben. Ein Wunder, dass sie noch nicht da sind“, sagte sie und schob ungeduldig Mikes Hände von ihrem Bein. Es war ihr unangenehm, dass er die Bissspuren sah. Ärzte konnten so nervig sein.


  „Dieser Einsatz war geplant, daher haben wir uns vorsorglich schon um die Polizei gekümmert. Es wird keiner von denen kommen, nur unsere Leute.“


  „Oh … Kontrollieren wir etwa schon die New Yorker Polizei?“


  „Ja.“


  „Oh … Das ist – gut.“ Jessica blinzelte irritiert. Hätte man sie als erste Wächterin von so etwas nicht unterrichten können? Wieso Mike mehr wusste als sie, hinterfragte sie nicht. Sie war zu benommen und zu erschöpft, um sich auch noch über so etwas den Kopf zu zerbrechen.


  „Jessie, komm schon. Ich kann dich in deine Wohnung bringen“, sagte er und wollte sie stützen.


  „Nein, mir geht es gut“, entgegnete sie und stieß ihn grob von sich, wobei sie unbeabsichtigt ins Wanken geriet. Ihr Bein tat verdammt weh!


  „Sei nicht so stur. So kannst du nicht Auto fahren.“


  „Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Mike! Ich bin dein erster Wächter“, sagte sie schroff.


  Mike kniff seine Augen zusammen und rieb sich den Nasenrücken. „Jessie! Ich bin dein Freund und dein Arzt. In diesem Zustand solltest du wirklich nicht-“


  „Mike!“, unterbrach Jessica ihn und funkelte ihn zornig an. „Bleib hier und hilf dabei, alle Spuren zu beseitigen. Ich fahre zurück zu Frank und – bah! Ich teile ihm mit, dass ich versagt habe.“


  „Wie du willst … Jessie. Du hast nicht versagt“, sagte Mike sanft und streichelte ihre blutverkrustete Wange.


  Gott, sie brauchte unbedingt eine Dusche und ungefähr siebzig Jahre Schlaf.


  „Doch. Ich hätte erkennen müssen, dass diese Parasiten keine Blutgeier sind. Ich hätte anders vorgehen müssen. Vielleicht wären die beiden Menschen dann noch am Leben … Ich habe einen von ihnen getötet, Mike.“ Sie runzelte ihre Stirn. „Verdammt! Jonathan hat mich vorgeführt wie einen Idioten. Wie alt ist der überhaupt? Seine Wunden heilen wahnsinnig schnell.“


  „Über zweihundert Jahre“, sagte Mike leise. Er lebte seit zehn Jahren in New York und kannte alle Vampire, die eine gewisse Machtposition erreicht hatten, meist mit Namen und Alter. Er hatte ein beeindruckendes Gedächtnis.


  „Zweihundert? Scheiße.“ Sie hatte noch nie gegen einen so alten Vampir gekämpft. Jessica humpelte den Weg zurück, den sie gekommen war. Ihr Auto hatte sie einige Blocks entfernt geparkt. Verdammt. Sie wusste, sie tat Mike Unrecht und sollte nicht selbst zurückfahren, doch sie wollte jetzt allein sein.


  Diese verfluchten Parasiten, diese Ausgeburten der Hölle! Wie sie sie hasste. Jessica spielte mit dem silbernen Kreuzanhänger um ihren Hals und bat Gott um Vergebung, dass sie das Pärchen nicht hatte retten können.


  Irgendwann würde die Organisation alle Vampire ausmerzen, damit das sinnlose Morden endlich aufhörte.


  Irgendwann …


  Mit Gottes Hilfe!


  Nicht umsonst nannten sich die Wächter auch die Soldaten Gottes. Menschen waren die Geschöpfe Gottes und Vampire waren die Kreaturen des Teufels.


  Gott unterstützte ihren Kampf gegen das Böse und am Ende sollte das Gute gewinnen.


  Am Ende gewann das Gute! Das war schon immer so.


  Jessica blinzelte ihre Tränen aus den Augen und öffnete den schwarzen Honda. Die Nacht war vorbei. Erste Sonnenstrahlen berührten die Häuserdächer New Yorks. Die Wolken verzogen sich und offenbarten langsam einen blauen Himmel. Es sollte ein schöner Tag werden, in dessen vorangegangener Nacht jedoch das Gute verloren hatte.


  Kapitel drei


  Jessica


  Vier Stunden später


  Nachdem Jessica geduscht und einen festen Verband um ihre Bisswunde gebunden hatte, holte sie sich eine frische Uniform aus ihrem Holzkleiderschrank. Das Scharnier knarrte laut, als sie die Tür mit einem lässigen Schubs ihrer Hüfte wieder zuschlug. Die olivgrüne Bluse, mit den goldenen Druckknöpfen, spannte sich eng um ihre schmale Taille und ihren großen Brüsten. Ihre Hose war aus dem gleichen, festen Stoff und in derselben Farbe. Wie auch ihre Jacken; so wie alle Wächter sie trugen. An den Säumen der Ärmel ihrer Blusen und ihrer Jacken, war jedoch noch zusätzlich ein breiter, goldener Streifen aufgenäht, der sie als eine erste Wächterin auswies. Sie war stolz auf dieses Abzeichen.


  Grundsätzlich waren immer vierundzwanzig Wächter einem Vermittler unterstellt. Einer dieser Wächter nahm eine besondere Position ein. Er war der ranghöchste unter ihnen, die anderen waren alle auf einer Befehlsstufe. Sie war dieser Wächter und somit der erste unter den vierundzwanzig.


  Jeder Vermittler war auf einer höheren Hierarchiestufe, als ein Wächter. Sie waren es, die mit den Vampiren kommunizierten. Die Wächter sollten die Vermittler schützen und die abtrünnigen Vampire aufspüren und ausschalten. Zumindest war dies die Aufgabe der Soldaten Gottes, die eine besondere Kaste innerhalb der Reihen der Wächter bildeten. Sie waren die Krieger der Organisation, gedrillt auf Gehorsam und ausgebildet für den Kampf. Andere Wächtergruppen übten innerhalb der Organisation Berufe aus, wie es sie überall gab, denn die Organisation unterhielt eigene Fabriken, Schulen und Krankenhäuser in fast allen Teilen der Welt. Und sie bekleideten in den wichtigsten Ländern der Erde die höchsten und einflussreichsten Positionen in Politik, Wirtschaft und Militär. Wie weitreichend dieses Netzwerk jedoch wirklich war, wusste eine Wächterin wie Jessica nicht.


  Die Menschen, die nicht Mitglied dieser Vereinigung waren, ahnten nicht einmal, dass es die Organisation überhaupt gab. Sie wussten nicht, dass seit zweitausend Jahren ein mächtiger Geheimbund großen Einfluss auf die Geschicke der Welt hatte. Ein Geheimbund, der sich einst den Vampiren unterworfen und nur auf deren Befehl hin agierte hatte. Treue, unfreie, menschliche Lakaien waren sie gewesen.


  Doch diese Zeit war vorbei! Die Organisation hatte vor Jahrzehnten endlich erkannt, dass die Blutsauger nichts anderes waren als seelenlose Diener des Satans, die ausgerottet werden mussten und vor zehn Jahren war es schließlich zu einem offenen Kampf gekommen. Doch die Vampire waren stark und die Menschen verloren den Krieg. Auch wenn sich die Organisation trotz der Niederlage weitestgehend von dem Diktat der Vampire emanzipieren konnte, band ein neuer Pakt sie mit den Verdammten.


  Der Rat, die zwölf obersten Führer der Organisation, von Gott selbst erwählt, durch Gottes Gnaden eingesetzt, hatten vor acht Jahren einem neuen Abkommen zugestimmt, was schließlich den Frieden besiegelte. Das, was der Rat beschloss, was er tat und sagte, wurde ihm direkt von Gott eingegeben. Die Meinung des Rates war daher unfehlbar, denn sein Wille, war der Wille Gottes. Letztlich würde die Organisation diese Ausgeburten der Hölle irgendwann vernichten, doch wie und wann dieses hehre Ziel erreicht würde, bestimmte der Rat, denn nur er kannte Gottes Plan.


  Jessica glaubte fest daran. Die Menschen waren die Geschöpfe Gottes, die Vampire die Kreaturen des Teufels. Vampire, Monster, die nicht fähig waren Mitleid, Schuld und Liebe zu fühlen.


  Jessica küsste ihr silbernes Kreuz, das an ihrer Halskette baumelte und betete um die Seelen der beiden Menschen, die sie nicht hatte schützen können. Dann ging sie zurück in ihr kleines Badezimmer, schaute in den runden Spiegel über dem verschmutzten Waschbecken und zupfte ihre kurzen, blonden Strähnen zu recht. Sie trug seit Jahren eine klassische Kurzhaarfrisur mit stets akkurat gerade über den Augenbrauen abschließendem Pony. Sie hasste es, wenn ihr auch nur eine Strähne in die Augen fiel, denn das würde sie beim Zielen und Schießen behindern. Die anderen Haare endeten knapp unterhalb ihres Ohres, wurden zum Nacken hin aber etwas kürzer.


  Ein Schlüssel wurde in ihre Wohnungstür gesteckt und mehr aus Gewohnheit als aus der Befürchtung heraus, dass ein Vampir sich die Mühe gemacht hätte, erst ihren Wohnungsschlüssel zu stehlen, um dann bei ihr einzubrechen, hatte sie sofort ihre SIG vom Klodeckel aufgehoben. Auch während sie sich wusch, war ihre Pistole immer in Griffweite. Lieber neurotisch als tot. War doch ein schönes Motto. Könnte sie sticken, würde sie diesen Schriftzug auf einem Sofakissen verewigen. So anstelle von home sweet home.


  „Jessie?“, hörte sie eine männliche Stimme rufen.


  Sie steckte beruhigt ihre SIG in das Holster an ihrem Gürtel und ging in ihr kleines Wohnzimmer.


  Frank stand mitten in ihrem Chaos von Klamotten, Schuhen und leeren Pizzaschachteln, und sah sie mit einer Mischung von Besorgnis und Ungeduld an. Wie gewöhnlich trug er eine schwarze Stoffhose und ein schwarzes Hemd. Wächter durften kein schwarz tragen, denn schwarz war die Farbe der Vermittler.


  „Hi … Ich wollte gerade zu dir. Ich war sozusagen schon auf dem Weg“, sagte sie und biss sich nervös auf ihre Unterlippe. Eigentlich hätte sie ihm gleich Bericht erstatten müssen, anstatt sich erst etwas auszuruhen und zu duschen. Doch sie hatte sich nicht überwinden können, ihm sofort unter die Augen zu treten. Ihr schlechtes Gewissen veranlasste sie auch jetzt dazu, den Blick auf den Boden gerichtet zu lassen.


  „Michael hat mir erzählt, was passiert ist. Ich hatte erwartet, dass meine erste Wächterin mich informiert und nicht ihr Stellvertreter“, sagte Frank. Seine Stimme war ruhig und Jessica wagte es kurz aufzusehen. Mit Michael meinte er Mike. Frank war vermutlich der einzige, der seinen vollen Vornamen benutzte.


  War Frank wütend? Möglich, er zeigte nicht, was in ihm vorging. Er war, wie jeder andere Vermittler auch, ausgebildet worden, seine Gefühle zu verbergen. Wenn er es wollte! Die perfekten Lügner. Ideal, um mit Wesen zu kommunizieren, die wie die Vampire, Kreaturen des Teufels, des Meisters der Lüge und der Hinterlist, waren. Feuer bekämpfte man am besten mit Feuer.


  „Äh, ja … Ich ... ich, äh … Klar. Tut mir leid.“ Sie schluckte und straffte ihre Schultern. „Ich bitte um Vergebung und ich erwarte deine Strafe für mein Versagen. Es war meine Schuld.“


  Frank ging zu ihrem braunen Sofa, hob eine Hose und einen Teller auf, um sich Platz zu verschaffen und legte beides auf den flachen, zugemüllten Glastisch, der vor ihm stand. Dann setzte er sich seufzend auf die Couch. „Ich würde nicht von Schuld sprechen, Jessie.“


  Sie schnaufte und folgte ihm, bis sie direkt vor ihm stand. „Die Menschen sind tot, Frank. Ich habe sie nicht gerettet.“


  „Ich mache mir mehr Sorgen darum, dass du einen Vampir getötet hast.“


  „Nur ein toter Vampir ist ein guter Vampir“, sagte sie und wagte ein Lächeln.


  Frank runzelte seine Stirn und zeigte jetzt seinen Ärger. Um seinen schmalen Mund zuckte es verräterisch. Er war nicht jähzornig, aber dennoch neigte er dazu laut zu werden, wenn er einen seiner Wächter maßregelte. Doch seine Stimme blieb weiterhin verhalten. „Deine Witze sind unangemessen.“ Er fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht und seufzte wieder laut. „Jonathan hat mich vor einer halben Stunde angerufen.“


  Jessica spürte, wie sich ihre Muskeln versteiften. Der Blutsauger hatte nicht lange gewartet, um sich über sie zu beschweren. Sie wartete regungslos darauf, dass Frank weitersprechen würde.


  Als er jedoch nach ein paar Minuten immer noch schwieg, begann Jessica nervös von einem Bein auf das andere zu wippen. „Und? Was hat Jonathan gesagt?“


  „Er fordert einen Ausgleich für den Verlust des Vampirs, den du getötet hast.“


  „Einen Ausgleich? Was soll das heißen, verdammt?“, fragte Jessica und biss wieder auf ihre Unterlippe.


  Frank faltete seine Hände in seinen Schoß und sah sie jetzt direkt an, dennoch wirkte sein Blick verschlossen. „Du tötetest einen seiner Vampire. Dafür verlangt er den Tod von einem meiner Wächter.“


  „Was?“, schrie Jessica und stürzte auf Frank zu. Sie kniete vor ihm nieder und ergriff seine Hände. „Frank. Das kannst du nicht tun. Du kannst doch keinen-“, sie stoppte und schluckte schwer. „Er fordert mich?“, brach es dann heiser aus ihr heraus. Sie musste daran denken, wie Jonathan sie angesehen hatte, als er ihr seine Visitenkarte angeboten hatte. Wenn dieser Parasit sie in die Fänge bekäme, würde er sie nicht einfach nur töten. Zuerst würde er sie vergewaltigen. Vermutlich mehr als einmal. Jessica kämpfe darum nicht zu würgen. Eher würde sie sich selbst ein Messer ins Herz rammen, als zuzulassen, dass ein Vampir seine dreckigen, kalten Finger auf sie legte.


  „Nein. Er nannte keine Namen.“


  Jessica ließ sich auf ihren Hintern gleiten und starrte auf die grinsende Comicfigur, die auf der Pizzaschachtel neben ihr abgebildet war. „Nicht meinen?“, wisperte sie. Sie hätte erwartet, dass der Parasit gerade ihr Leben verlangen würde. „Es ist aber meine Schuld.“ Bei dem Gedanken daran, wie einer ihrer Wächter von ihm angefasst und ausgesaugt wurde, krümmte sie sich nach vorn. Sie hatte Magenschmerzen und ihr wurde schlecht. Wenn Frank jetzt einen Namen nannte, einen ihrer Kameraden, um ihn auszuliefern, würde sie ihm auf die Füße kotzen. Jessica schloss ihre Augen und spürte, wie ihre Tränen durch ihre geschlossenen Lider flossen. Es durfte kein anderer sterben, da sie versagt hatte. Nein, sie würde sich nicht in den Freitod flüchten und jemand anderen ihre Schuld begleichen lassen.


  „Was wirst du tun?“, fragte sie flüsternd.


  „Er verlangt eine Wächterin. Er will eine Frau, aber auf keinen Fall dich. Ich habe das Gefühl, er hat Angst vor dir.“ Frank umfasste sanft ihre Oberarme und zog sie hoch, bis sie zwischen seinen Beinen kniete. Jessica weinte leise, lehnte ihre Stirn an seine Schulter und versuchte zu begreifen, was sie angerichtet hatte. Sie war eine erste Wächterin. Ihre Aufgabe war es auch, ihre Wächter mit ihrem Leben zu schützen und jetzt war es ihre Schuld, wenn sie einen von ihnen an die verdammten Parasiten ausliefern mussten? Nein, nein. Dem durfte Frank einfach nicht zustimmen. Wenn, würde sie sich anbieten. Entweder begnügte sich der Parasit mit ihr oder er sollte verrecken! Er sollte so oder so verrecken!!!


  „Ich habe abgelehnt“, sagte Frank.


  Jessicas Kopf ruckte hoch und sie schaute erleichtert in sein Gesicht. Frank war dieses Jahr fünfzig geworden. Er hatte grüne Augen und sein Haar war schon grau, was seine Attraktivität nicht milderte. Er war etwas größer als sie und anders als viele andere Vermittler war er durchtrainiert, wenn auch nicht sonderlich muskulös. Sie war jetzt beinahe fünf Jahre mit ihm liiert. Eine Verbindung, die in der Organisation nicht gestattet war. Er war ihr Vermittler, das bedeutete, sie hatte jedem seiner Befehle zu gehorchen, wie es jeder seiner Wächter musste. Befehle, die nicht selten darauf hinausliefen, dass der Wächter bei deren Befolgung starb. Ein guter Grund, warum es der Rat nicht billigte, wenn es zu intimen Beziehungen zwischen Vorgesetzten und ihren Untergebenen kam. Frank hatte bislang jedoch nicht gezeigt, dass es ihn in einen Gewissenskonflikt brachte, sie auf Missionen zu schicken, die ihren Tod bedeuten konnten. Er behandelte sie nicht anders, als die übrigen seiner Wächter, abgesehen davon, dass sie als erste Wächterin über den anderen stand. Diese Position beinhaltete sogar, dass sie sich nicht selten den größten Gefahren aussetzte. Sie trug die Verantwortung für ihr Team, sie musste sie schützen, stand immer in vorderster Front.


  „Wie hat Jonathan darauf reagiert?“, fragte sie neugierig.


  „Er droht mir damit, dass er den Mord an Marcus melden und er ihm mitteilen würde, dass du das Abkommen mit Wissen und Wollen gebrochen hast“, sagte er.


  „Marcus?“, fragte sie erschrocken und unbewusst legte sie ihre Hand an ihre Kehle. Jeder Wächter wusste, wer das war. Marcus war der erste Vampir, des Vampirkönigs rechte Hand. Er war beinahe so gefürchtet wie Antonius. Antonius. Die Bestie! „Scheiße … Frank, ich wollte das nicht. Ich habe nicht erkannt, dass sie nicht die Vampire waren, auf dessen Jagd du mich geschickt hast.“


  „Ich weiß … Ich glaube, er blufft. Jonathan ist in der Hierarchie der Vampire nur ein kleines Licht, auch wenn er sich gern aufspielt und über einen kleinen Teil von New York für Niklas regiert. Eigentlich ist er nicht mehr als ein Beamter des Fürsten. Ich bezweifle, dass er sich trauen wird, sich an Marcus zu wenden. Vermutlich kann er ihn nicht einmal selbst erreichen, genauso wenig wie ich ein Mitglied des Rates oder du einen Master. Er muss sich zunächst an seinen Fürsten wenden und der ist hier nun einmal Niklas und nicht Marcus. Dass er behauptet, gleich mit Marcus Kontakt aufzunehmen, ist mir Beweis genug, dass er rein gar nichts unternehmen wird.“


  „Das weißt du aber nicht.“


  Frank streichelte beruhigend ihre Wangen und küsste sie einige Male zärtlich auf den Mund. „Ich bin lange genug ein Vermittler, um Vampire einschätzen zu können. Ich lasse mich von keinem so niederrangigen Vampir herumkommandieren. Master Friedrich werde ich aber unterrichten müssen, Jessie.“


  Jessica legte ihre Hände auf seine, die noch immer tröstlich ihren Kopf festhielten. Frank klang mehr besorgt darum, seinen Stolz nicht zu verlieren, als um die Sicherheit seiner Wächter. Aber nein. Jessica tat ihm Unrecht. Natürlich ging es ihm hauptsächlich um seine Wächter. Schließlich trug er die Verantwortung für sie, genau wie Jessica und auch er war wütend.


  „Master Friedrich? Was, wenn er will, dass du doch einen von uns Jonathan überlässt?“


  „Ich kenne den Master gut. Er wird keinen seiner Wächter grundlos ans Messer liefern“, sagte Frank fest, beugte sich wieder zu ihrem Mund und küsste sie sanft. „Jonathan hat es herausgefordert, dass du den anderen Vampir tötest. Die verfluchten Vampire suchen immer nach neuen Wegen, sich an uns zu rächen. Da Van Soehlen ihnen verbot uns anzugreifen, versuchen solche Blutsauger wie Jonathan es eben so. Marcus ist bekannt für seinen Scharfsinn und würde Jonathans Spiel sofort durchschauen. Davon dürfte Jonathan auch selbst ausgehen. Marcus wird es nicht billigen, wenn ein Vampir versucht, Van Soehlens Wünsche zu umgehen. Jonathan kann nichts unternehmen, wenn ich seiner Forderung nicht nachgebe, ohne sich selbst an seinen ersten Vampir zu verraten, und so dumm ist er nicht. Vertrau meinem Urteil.“


  Ephraim Van Soehlen. Der Meister der Vampire. Jessica spürte, wie sie eine Gänsehaut bekam, wenn sie nur an ihn dachte, obwohl sie ihm nie begegnet war. Genauso wenig wie einem anderen der wirklich hochrangigen Vampire. Wächter bekamen es im Normalfall nur mit dem niederrangigen Abschaum von Blutsaugern zu tun und mit den Blutgeiern.


  „Natürlich vertraue ich dir. Es ist nur … Ach, verdammt! Soviel Ärger.“ Sie schlug sich mit ihrer Hand vor die Stirn. „Ich bin ein solcher Idiot. Es tut mir leid. Ich werde nächstes Mal nachdenken, bevor ich losballere.“


  „Dein Hass und deine Wut verleiten dich nicht zum ersten Mal dazu unüberlegt zu handeln“, sagte Frank.


  Der Vorwurf in seinen Worten war berechtigt, dennoch verletzte es Jessica, dass er so über sie dachte. Auch wenn er vorhin etwas anderes gesagt hatte, gab er ihr offenbar doch die Schuld an ihrer Fehleinschätzung.


  „Ich werde dich ein paar Wochen nicht losschicken. Ich denke, du brauchst eine Pause.“


  „Was?“, brauste Jessica auf und zerrte seine Hände von ihrem Gesicht. „Das ist nicht dein Ernst.“


  Franks Gesichtsausdruck wurde hart. „Ich werde das nicht mit dir diskutieren.“


  Sie schnaufte wütend und stand abrupt auf. „Ja, Sir. Wenn du erlaubst, wäre ich gern allein.“


  „Du schmeißt mich aus deiner Wohnung?“


  „Nein, das kann ich nicht und was ich will, ist sowieso egal. Du bist schließlich mein Boss. Ich kann dir gar nichts befehlen, sondern muss nur tun, was du sagst“, schnauzte sie und fluchte gleich darauf. Was tat sie hier bloß? So durfte sie nicht mit ihm sprechen. „Tut mir leid. Bitte, Frank. Lass mich allein.“


  „Wie du willst!“ Frank erhob sich und stapfte verärgert in Richtung Tür. Bevor er sie erreicht hatte, klopfte jemand an.


  Jessica stellte sich sofort beschützend vor Frank und zog ihre SIG. Sie war sein Wächter und auch wenn sie sauer auf ihn war, würde sie jederzeit und bedingungslos ihr Leben geben, um das seine zu retten.


  „Ich bin es. Mike!“, sagte der unerwartete Besucher hinter der Tür. Mike kannte sie gut genug um zu wissen, dass es besser war sich sofort als Freund erkennen zu geben, wenn er nicht mit einem dritten Nasenloch dekoriert werden wollte.


  Frank schob sie einfach zur Seite und während Jessica ihre Waffe wieder wegsteckte, riss er mit Schwung die Tür auf.


  Mike starrte ihn überrascht an, fing sich aber schnell und salutierte hastig. „Sir.“ Er nickte Frank zu. „Entschuldigen Sie. Ich wusste nicht, dass Sie hier sind.“


  „Was wollen Sie, Michael?“, fragte Frank und hatte seinen typischen Vorgesetztenton angeschlagen. Dunkle Stimme, forsch gesprochene Silben und hart betonte Vokale. Sein schottischer Akzent trat in solchen Momenten immer deutlich hervor.


  Jessica biss sich auf die Unterlippe und spielte nervös an ihrem Kettenanhänger. Sie wusste ebenso wie Frank, dass Mike in sie verliebt war. Doch Mike war kein Idiot und hielt gewöhnlich angemessenen Abstand zu ihr. Er unternahm keinen Versuch, sie für sich zu gewinnen. Es wäre nicht zu seinem Vorteil gewesen, seinem Vermittler die Freundin auszuspannen.


  „Äh – Jessie wurde während des – äh – Einsatzes verletzt. Ich wollte nach ihr sehen, Mr Mcbright.“ Mike rieb sich seinen Nasenrücken mit Daumen und Zeigefinger.


  „Das ist nicht nötig. Sie können wieder gehen!“, entschied Frank und bemühte sich nicht im Geringsten zu verbergen, dass er gereizt war.


  Jessica ärgerte sich darüber, dass er Mike wegschickte. Mike war ihretwegen hier, doch sie widersprach ihm nicht. Er war ihr Vermittler, sie waren seine Wächter. Er durfte sie hinschicken, wohin er wollte, ohne dafür eine Begründung geben zu müssen.


  „Ja, Sir.“ Mike schaute zu Jessica und wischte sich seine breiten Hände an seiner olivgrünen Hose ab, als müsste er seine Handflächen säubern. Im Gegensatz zu Frank war sein Körperbau bullig. Er war ungefähr so groß wie Jessica, aber ein wahrer Muskelberg. Und er war sehr klug. Er war zwar ein Wächter und ein Krieger, aber er war auch Arzt und ein Wissenschaftler. Frank verlangte immer, dass Mike bei jedem Feindkontakt hinzugezogen wurde. „Wenn du noch Beschwerden bekommst, kannst du mich anrufen, Jessie“, bot er ihr an.


  „Ich sagte, das ist nicht nötig“, wiederholte Frank eisig.


  „Äh, ja Sir. Natürlich.“ Zwischen Mikes Augen erschien eine steile Falte, als er seine Augenbrauen zusammen zog, doch er salutierte und ging gehorsam.


  Frank warf die Tür wieder zu und als sie knallend ins Schloss fiel, zuckte Jessica zusammen. „Kommt er öfter so spontan in deine Wohnung?“ Sein Blick war forschend auf ihr Gesicht gerichtet.


  Eine Auseinandersetzung mit ihm war das letzte, worauf sie jetzt Lust hatte.


  „Äh … nein. Nicht öfter als die anderen Wächter, denke ich.“ Jessica biss sich auf ihre Unterlippe und drehte ihm ihren Rücken zu. „Wolltest du nicht gehen?“


  „Nein! Wie oft kommt Michael hier her? Unangemeldet und unnötig.“


  Jessica fuhr wütend herum. „Was soll der Scheiß? Mike ist mein Partner und ich bin seine erste Wächterin, verdammt. Und er ist der Arzt unseres Teams. Willst du ihm verbieten, dass er sich um mich sorgt?“


  Frank war mit einem langen Schritt bei ihr und hob seine Hand, die Handfläche ihr zugewandt, die Augen sprühten regelrecht vor Zorn.


  Erschrocken starrte sie in an.


  Wollte er sie – schlagen? Sie blieb steif stehen und unternahm nichts, um ihm auszuweichen oder sich zu verteidigen. Sie durfte es nicht. Er war ihr Vermittler, sie sein Wächter.


  Frank verharrte mitten in der Bewegung und senkte seine Hand wieder. Statt zuzuschlagen, rieb er sich sein Gesicht auf eine Weise, die ihn müde und verzweifelt erschienen ließ. Er blies hörbar die Luft aus. „Ruh dich heute aus. Ich sehe morgen Nachmittag nach dir. Falls ich etwas von Master Friedrich höre, melde ich mich sofort bei dir.“


  Sie nickte und schluckte schwer. Ihre Beziehung war ohnehin schon kompliziert genug, auch ohne, dass er einen eifersüchtigen Neandertaler mimte.


  Frank ging wieder zur Tür und fasste nach der Klinke, zögerte aber die Tür zu öffnen. „Zwischen dir und Michael … War jemals etwas zwischen euch? Ich könnte es verstehen. Ich meine, wenn du dich in ihn ... Er ist jünger als ich“, sagte er leise.


  Mike war vierzig. Sicher er war jünger und der Altersunterschied zwischen ihr und Frank war nicht unerheblich, doch hatte sie darin nie ein Problem gesehen. Jessica war mit zwei Schritten bei ihm und legte ihre Hand beruhigend auf seinen Arm. Sie wollte nicht, dass sie im Streit auseinander gingen und er seine Wut und Unsicherheit vielleicht an Mike ausließ. „Nein, es war nie etwas zwischen mir und Mike … Ich liebe dich, okay? Nur dich!“


  Er drehte sich zu ihr um und zog sie unvermittelt in eine feste Umarmung. Sein Mund legte sich beinahe schon schmerzhaft auf ihren. Von der Heftigkeit war sie etwas überrannt, dennoch öffnete Jessica ihre Lippen für seine Zunge, die er fordernd in ihren Mund stieß. Er küsste sie lange und seine Hände legten sich in einer besitzergreifenden Geste auf ihren Hintern und schoben sie noch enger an sich. Jessica erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss und krallte sich in seine Schultern. Sie wollte ihm keinen Anlass bieten, an ihren Worten zu zweifeln.


  Frank beendete den Kuss genauso plötzlich, wie er begonnen hatte. Sein Lächeln wirkte reuig und sie fühlte erleichtert, wie er sich entspannte.


  „Tut mir leid, Jessie. Mein Ausbruch war nicht angemessen … Ich lasse dich jetzt allein“, murmelte er und ließ sie ohne ein weiteres Wort in ihrer Wohnung zurück.


  Kapitel vier


  Sophia


  In einer Kleinstadt irgendwo in Deutschland


  Lilli rüttelte an dem dünnen Stamm der Pflanze in Sophias karg eingerichtetem Wohnzimmer. Die vertrockneten Blätter raschelten, als bäten sie um Erbarmen, während Lilli die kümmerlichen Reste der Palme malträtierte.


  „Ich studiere zwar BWL und nicht Botanik, aber ich glaube, die ist hin!“ Lilli grinste und setzte sich wieder neben ihre Freundin Sophia auf die weiße Ledercouch. „Ich hoffe du wirst deinem Würmchen öfter zu trinken geben, als deinen Pflanzen.“ Grinsend tippte sie auf Sophias Bauch, der sich mit einer deutlichen Wölbung unter ihrer weißen, kurzärmligen Bluse abzeichnete.


  „Babys haben zum Glück die Angewohnheit zu schreien, wenn sie was wollen.“ Sophia lachte und nippte an ihrem Kaffee. „Hätte die Palme sich gemeldet, hätte ich sie nicht vergessen.“


  „Das ist eine jämmerliche Ausrede“, befand Lilli und strich eine ihrer unbändigen, blonden Locken hinter ihr Ohr. Lilli entsprach dem Bild, das man sich von Engeln machte. Ihr langes Haar kringelte sich in vielen kleinen Locken um ihr hübsches Gesicht. Sie hatte weiche, noch kindliche Gesichtszüge, eine Stupsnase und einen Schmollmund. Ihre Augen waren rund und himmelblau und ihre Haut blass, aber dafür feinporig und glatt. Trotz ihres hochgewachsenen Körpers war sie zierlich geblieben und hatte eine helle, fast schon piepsige, Stimme.


  Ganz das Gegenteil von Sophia, mit ihrem dunkelbraunen, glatten Haar. Sophia hatte die beeindruckendsten Augen, die Lilli jemals gesehen hatte. Das satte klare Blau wurde von einem Kranz unendlich langer und dunkler Wimpern eingerahmt. Schwarze Augenbrauen verliefen in einem perfekten Bogen über ihre hohe Stirn. Das schmale Gesicht mit markanten Gesichtszügen und vollen, sinnlichen Lippen, ließ sie sehr weiblich wirken. Lilli hatte zwar schon schönere Frauen als Sophia gesehen, aber niemanden mit auffälligeren Augen. Sophias Blick erschien Lilli in seiner Intensität manchmal wie mystisch, so als könnte sie einem Menschen damit bis auf den Grund der Seele schauen.


  Sophia lehnte sich nach vorn und beschäftigte sich mit Lillis mathematische Gleichung, die der blonden Frau so kompliziert erschien und die sie nicht hatte lösen können. Lilli studierte im fünften Semester Betriebswirtschaftslehre und brachte öfter ihre Studienunterlagen mit zu Sophia, wenn sie Hilfe brauchte. Sophia fand diese Aufgabe simpel. Lilli fiel Mathematik hingegen schwer, zumindest hatte sie Sophia das erzählt. Die beiden jungen Frauen kannten sich seit drei Jahren und waren enge Freundinnen. Sophia nahm sich einen Bleistift, löste die Gleichung innerhalb weniger Sekunden und notierte für ihre Freundin das Ergebnis und den Rechenweg. Vielleicht hätte Lilli besser ein Fach wie Botanik gelegen … oder Angelologie?


  „Schon fertig?“, fragte Lilli erstaunt und schaute skeptisch auf den Zettel. „Mann. Du solltest studieren und nicht ich.“


  Sophia lächelte. „Ich habe schon einen Job. Außerdem würde man mich auf keiner Uni zulassen.“


  „Hä? Wieso denn nicht? Ach so. Wegen des Babys.“


  „Nein. Ich habe keinen Schulabschluss.“


  „Was?“ Lilli lehnte sich verwirrt zurück und ihr Mund stand sogar offen, während sie Sophia ungeniert anstarrte, als hätte sie ihr gerade offenbart, dass sie noch an den Osterhasen glauben würde.


  Sophia griff etwas verunsichert nach ihrer Kaffeetasse. Eine so starke Reaktion hatte sie nicht erwartet. Sie hatte es nie als schlimm empfunden, die Schule verlassen zu haben. Sophia arbeitete als Fotografin und das sehr erfolgreich. Dafür brauchte sie keinen Abschluss. Außerdem hatte sie eine schwere Zeit hinter sich. Der furchtbare Unfall damals, durch den sie jeden verloren hatte, der ihr etwas bedeutet hatte … Nein. Daran wollte sie jetzt nicht denken. Es war gut, dass sie ihr altes Leben aufgegeben hatte und in diese kleine Stadt, weit von Berlin entfernt, gezogen war. Die räumliche Distanz erleichterte es ihr zu verdrängen, was passiert war.


  „Ähm … tut mir leid“, sagte Lilli schließlich.


  „Das braucht es nicht. Ich habe schließlich keine schlimme Krankheit, oder so.“ Sophias Mundwinkel verzogen sich verkniffen nach unten. Lillis Entschuldigung verletzte ihren Stolz. Sie wollte kein Mitleid.


  „Äh, nein. So meinte ich das nicht.“ Lilli klappte ihren Ordner zu und sammelte auch ihre restlichen Unterlagen zusammen. „Weißt du mittlerweile, ob es ein Mädchen oder ein Junge wird?“


  Der Themenwechsel kam zu plötzlich, als das er nicht beabsichtigt gewesen sein konnte, doch Sophia kommentierte das nicht. Ganz im Gegenteil. Sie nahm ihn dankbar an.


  „Nein, weiß ich nicht.“


  „Du warst aber mittlerweile beim Arzt, oder?“ Jetzt klang Lilli besorgt.


  „Natürlich. Das Kleine lag nur ungünstig“, log Sophia, ohne dass Lilli es bemerkte. Sie hasste Ärzte und wusste nicht wieso. Sie misstraute ihnen und hatte nicht vor, irgendwen an ihr Baby oder ihren Körper zu lassen. Zumindest nicht, so lange es sich vermeiden ließ. „Alex hat sich gemeldet.“


  „Was will denn das Arschloch von dir?“, fauchte Lilli.


  Sophia trank den letzten Schluck ihres Kaffees und seufzte. „Lilli, bitte. Er ist immerhin der Vater meines Kindes.“


  Lilli war zwanzig Jahre alt und sehr behütet aufgewachsen. Sophia sah es als Lillis Vorrecht an, schnell und hart ein Urteil fällen zu dürfen. Der jungen Frau fehlte die Lebenserfahrung, um Menschen anders, als nur in schwarz und weiß, zu klassifizieren.


  „Bah. Du meinst wohl eher, er ist das Arschloch, dass dich mit dem Würmchen im Stich lässt.“


  „Als er mich verlassen hat, wussten weder er noch ich, dass ich schwanger bin. Was erwartest du von ihm? Soll er bei mir bleiben, obwohl er mich nicht mehr liebt?“


  „Er soll sich gefälligst um dich kümmern.“


  Sophia schaute traurig auf den Boden. Ja, das war es auch, was sie sich wünschte. Nein, eigentlich wünschte sie sich, dass Alex sie wieder lieben würde und sie eine Familie sein könnten, doch sie wusste, dass das ein Wunschtraum war.


  „Was will er denn nun?“, fragte Lilli.


  Sophia schluckte ihre Tränen herunter, wie sie es immer tat, und schritt zum Fenster. Sie wohnte im zweiten Stock eines kleinen Mietshauses. Die Fensterscheibe war schmutzig. Sophia schaute auf die wenig befahrene Straße hinunter und bemerkte eine kleine Gestalt, die auf dem Bürgersteig gegenüber stand und zu ihrem Fenster hinaufsah. Sie fiel ihr auf, da die Frau trotz der sommerlichen Temperaturen einen langen Mantel trug, dessen Kapuze aufgesetzt und tief in ihr Gesicht gezogen hatte. Dass es eine Frau war, erkannte Sophia daran, dass der Mantel eng geschnitten war und man eine schmale Taille und eine weibliche Brust deutlich erkennen konnte. Das Gesicht lag jedoch im Schatten der Kapuze verborgen.


  „Hallo? Sophia? Träumst du?“


  Sophia drehte sich wieder zu Lilli um. „Alex will seine restlichen Sachen abholen“, erklärte sie und ihr Blick fiel bezeichnend auf die kleine Stereoanlage und den Stapel CDs, die in ihrer schwarzen Vitrine lagen. Es war so ziemlich das einzige, was sich noch in dem Schrank befand. Vorher hatten dort sauber aufgereiht Alex´ Modelautos, seine Bücher und ein paar Kerzenständer gestanden. Das alles hatte er schon am gleichen Tag mitgenommen, an dem er ihre Beziehung beendet hatte. Zurückgeblieben waren eine dicke Staubschicht und die besagte Musikanlage, nebst seinen CDs. Selbst seine Bilder, die an der Wand gehangen hatten, waren mit ihm verschwunden. Das war jetzt sieben Monate her. Sophias Wohnung wirkte ohne Alex Sachen beinahe unbewohnt, denn abgesehen von ihrer Kameraausrüstung, dem Computer und ihrem Handy, hatte sie nicht viele persönliche Gegenstände. Im Wohnzimmer gab es nur noch die Vitrine, die bald völlig leer stehen würde, die Palme, die Sophia wegwerfen konnte, die weiße Ledercouch und ihr schwarzer Couchtisch. Ach ja. Den Haufen geplatzter Träume in der Ecke hätte sie beinahe vergessen. Wenn man den denn mitzählen wollte.


  Die Küche sah ähnlich leer gefegt aus. Sophia kochte nicht gern, daher benutzte sie den Herd so gut wie nie. Das einzige Küchengerät im Dauereinsatz war ihre Kaffeemaschine. Blumen oder irgendwelche Dekorationsartikel gab es dort nicht. Auch keinen Tisch oder Stühle, denn die hatte Alex ebenfalls mitgenommen. Sie konnte froh sein, dass er ihr wenigstens ihr Futonbett und den Kleiderschrank mit den Spiegeltüren gelassen hatte.


  „Er will sich also seine Sachen abholen. Schick ihn danach zu mir hoch. Da kann er sich noch eine Backpfeife abholen.“ Lilli schnaufte, schnappte sich ihre Studiensachen und stand auf.


  „Ich sage es ihm“, sagte Sophia und lachte. Die uneingeschränkte Loyalität des blonden Engels tat gut. Lilli wohnte in der Wohnung über ihr. Sophia war kein geselliger Typ und hatte nicht viele Freunde. Eigentlich war Lilli ihre einzige Freundin, neben wenigen Bekannten.


  Sophia streichelte ihren Bauch und blickte wieder auf die Straße. Die seltsame Frau mit dem Mantel war nicht mehr da.


  „Soll ich bleiben?“, fragte Lilli sanft.


  „Nein. Mir geht es gut“, log Sophia und lächelte.


  Sie war traurig.


  Sie war einsam.


  In Momenten wie diesen, vermisste sie ihre Eltern. Sie hatte keine Familie mehr. Doch sie würde bald ein Baby haben und dann wäre sie nicht mehr allein. Sie freute sich darauf, endlich wieder eine Familie zu haben und ihrem Leben einen Sinn zu geben.


  „Wann kommt Alex?“


  „Morgen Vormittag.“


  „Soll ich die Uni schwänzen und zu dir kommen?“, bot Lilli an.


  „Nein. Das ist nicht nötig.“


  Lilli zuckte ihre Schultern. „Schick mir ´ne SMS, wenn du mich brauchst. Schlaf schön, Sophia.“


  „Danke … danke, Lilli“, sagte Sophia und nickte ihr freundlich zu.


  Kapitel fünf


  Einen Tag später


  New York


  Jessica


  Mike saß vor Jessica auf dem Teppich und nahm sich das letzte Stück Salamipizza aus der Schachtel. Jessica reichte ihm grinsend eine Serviette, als ihm etwas von der Tomatensauce auf sein Hemd tropfte. Mal wieder.


  „Ah, Scheiße!“, schimpfte er und wischte über den dunklen Fleck, was das Desaster nur noch vergrößerte.


  Jessica warf einen Blick zur Uhr. Es war gleich halb drei. „Wenn du aufgegessen hast, gehst du besser.“


  „He? Wieso?“, fragte Mike schmatzend.


  „Frank wollte noch vorbeikommen und … äh, du weißt schon. Ich weiß nicht, wann er hier aufkreuzt.“ Sie klappte den Deckel der Pizzaschachtel zu und kratzte verlegen mit den Nägeln über die dicke, braune Pappe.


  Mike stopfte sich den Rest Pizza in den Mund und ging in ihr Badezimmer, um sich die Hände zu waschen. Als er zurückkam, hatte Jessica den leeren Pappkarton auf den Pizzaschachtelberg gelegt, den sie vor ungefähr zwei Stunden aus Langeweile errichtet hatte und strahlte ihn an. „Guck mal. Wir haben uns schon bis über meinen Hintern hochgefressen.“ Sie stellte sich neben ihr Werk. Die Schachteln türmten sich tatsächlich bis zu ihrer kurvenreichen Hüfte hoch.


  „Stimmt.“ Mike klopfte sich auf seinen durchtrainierten Bauch, als hätte er eine dicke Wampe. „Das hättest du ohne mich nicht geschafft.“


  „Ich bin sehr stolz auf dich, Wächter“, lachte Jessica und begann ihre schmutzige Wäsche einzusammeln, die in der ganzen Wohnung verstreut lag.


  „Soll ich mir dein Bein nicht doch einmal ansehen?“


  „Nein. Es heilt gut“, sagte Jessica und berührte die Narben an ihrem Hals. Die Wunden, die sie verursacht hatten, hatten damals sehr lange gebraucht, um sich zu schließen. Jessica gähnte herzhaft und kickte eine Socke mit ihrem Fuß vom Boden hoch. Anstatt jedoch auf den Berg Wäsche zu landen, wie erhofft, segelte das widerspenstige Kleidungsstück durch ihr Wohnzimmer und wieder auf die Erde. „Verdammt“, murmelte sie und bückte sich schließlich doch danach.


  Mike zuckte seine massigen Schultern. „Falls es sich entzündet, sagst du mir aber Bescheid. So, dann geh ich mal lieber.“


  „Okay!“, sagte Jessica und räumte die Wäsche in ihre Waschmaschine, die in der Küche neben der Spüle stand. Sie stellte die Maschine an und ging zurück ins Wohnzimmer. Mike war schon weg. Da sie seit dem Vorfall mit Jonathan kaum geschlafen hatte, legte sich Jessica mit der Absicht, nur kurz ihre Augen zuzumachen, aufs Sofa. Sie war innerhalb weniger Minuten fest eingeschlafen.


  


  Stunden später schreckte Jessica aus dem Schlaf, als sie hörte, wie ihre Tür aufgeschlossen wurde. Noch im Liegen hatte sie ihre Pistole gezogen, die sie auf die sich öffnende Tür richtete.


  „Verdammt Frank! Klopf an und sag, dass du es bist, bevor du hier immer einfach herein schneist. Eines Tages schieße ich dir noch mal eine Kugel in dein kostbares Vermittlergehirn“, schimpfte sie und setzte sich auf. Seine ernste Miene versetzte sie jedoch sofort in Alarmbereitschaft. Im nächsten Moment bemerkte Jessica, dass es draußen schon dunkel war. „Was ist passiert?“, fragte sie, stand auf und nahm ihr Kampfmesser und die dazugehörige Scheide, die an einem Lederriemen befestigt war, vom Tisch. Wie gewohnt legte sie ihren Fuß auf die Couch, krempelte das Hosenbein hoch und band den Lederriemen mit dem Messer um ihre Wade. Sie erwartete, dass er sie zu einem Kampf schicken würde.


  „Master Friedrich ließ mir ausrichten, dass meine Entscheidung, keinen Wächter zu opfern, seine Zustimmung findet.“


  „Das ist doch gut, oder?“, fragte Jessica vorsichtig und zog den Lederriemen fest.


  „Jonathan hat vor einer Stunde mit Mr Simmon gesprochen. Es wurde eine weitere Entscheidung gefällt.“


  „Oh!“ Mr Simmon war Franks direkter Vorgesetzter. Er war auch ein Vermittler, jedoch einer der zweiten Ebene, während Frank der ersten angehörte. Die Vermittler der dritten und ranghöchsten Stufe waren die Master und die Mistresses. Davon gab es zwölf, ebenso wie es zwölf Mitglieder des Rates gab. Die Ebene der Master war dem Rat Rechenschaft schuldig und der Rat einzig Gott.


  Da die Organisation über alle Ländergrenzen hinaus agierte, unterwarfen sie sich keiner Regierung und hatten eine eigene Rechtsprechung. Es gab keine Richter, Geschworene, Anwälte oder dergleichen. Ein Master entschied in seinem Distrikt uneingeschränkt über das Ausmaß der Strafen. Ein Vermittler gleichermaßen über die Reglementierung seiner Wächter. Selbst die Exekution konnte jeder Vermittler bei seinen ihm untergebenen Wächtern anordnen. Zumindest, wenn er dafür schwerwiegende Gründe benennen konnte, wie zum Beispiel Befehlsverweigerung. Ein Master oder der Rat brauchte dergleichen nicht, es reichte einzig ihr Befehl, den sie niemandem erklären mussten. Jessica war stolz, eine erste Wächterin zu sein, und glaubte an die Gerechtigkeit dieses Systems. Zweifel zu äußern, galt als Verrat und Verrat wurde seit jeher mit dem Tode durch Verbrennen bestraft. Gott würde aber nicht zulassen, dass ein Unschuldiger gerichtet wurde. Der Rat, gelenkt durch den Willen des Allmächtigen, würde rechtzeitig eingreifen und so etwas verhindern. Daher musste es gerecht sein.


  Jessica zweifelte nicht und wusste, dass es ihre Bestimmung war, gegen Vampire zu kämpfen und die ihren zu schützen … Eine Bestimmung, die sie dennoch mehr und mehr aushöhlte, statt sie zu erfüllen.


  „Jonathan hat Mr Simmon mitgeteilt, dass er nicht darauf verzichten wird, einen Wächter zu töten. Wenn wir ihm nicht freiwillig jemanden ausliefern, wird er sich selbst ein Opfer suchen. Er fordert weiterhin einen Ausgleich für den Vampir, den du getötet hast.“


  „Dieser Dreckskerl!“, knurrte Jessica und verstaute ihre Munition in der Oberschenkeltasche ihrer olivgrünen Hose. Wieso sie sich unbeirrt weiter für einen Einsatz rüstete, wusste sie nicht. Vermutlich war es die tägliche Routine, nur dass sie das Duschen weggelassen hatte:


  Aufwachen. Duschen. Kämpfen. Töten. Schlafen. Aufwachen …


  Ein hässlicher Kreislauf, der nur durch ein paar Schäferstündchen mit Frank und Pizza essen mit Mike, oder einem ihrer anderen Wächter unterbrochen wurde. Und natürlich gab es da noch die Besuche bei Bob! Danke Gott, für Tequila und Bob.


  „Mr Simmon teilte Jonathans Drohung sofort Master Friedrich mit, der ohne Umschweife Niklas einschaltete. Der Fürst weiß also über den Tod des Vampirs Bescheid und dadurch gewiss der gesamte Zirkel.“


  Jessica spielte jetzt aufgeregt mit ihrem Kreuzanhänger, wie sie es oft tat, wenn sie nervös war.


  Niklas.


  Er war einer der ganz alten Vampire, der nicht nur zum Zirkel des Königs Van Soehlen gehörte, sondern auch der Vampir war, der die Verantwortung über die Blutsauger in diesem Teil des Landes trug. Er hatte eine ähnliche Position unter den Verdammten inne, wie Master Friedrich innerhalb der Organisation, und war nur Marcus und Van Soehlen Rechenschaft schuldig. Er nannte sich selbst der Fürst von New York. Arroganter unsterblicher Parasit! New York gehörte den Menschen, nicht den Blutsaugern!


  „Was hat Niklas entschieden?“, fragte Jessica besorgt. Wenn auch Niklas daran festhielt, dass Jessica grundlos einen Vampir ermordet hatte, könnte der Pakt als gebrochen betrachtet werden. Oh Gott!


  „Mr Simmon gab mir weiter, dass Niklas Jonathan zu einem Verräter erklärt hat.“


  Jessica brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. Verräter. In ihren Strafen ähnelten die Vampire der Organisation manchmal auf erschreckende Weise. Für Verräter gab es nur eine Strafe. Den Tod. Auf Jessicas sinnlichen Lippen zeigte sich ein breites, rachsüchtiges Lächeln. „Dürfen wir ihn jagen?“


  „Ja. Jonathan rechnet gewiss nicht mit einem Angriff, da er nicht weiß, dass wir Kontakt zu Niklas aufgenommen haben. Sei dennoch vorsichtig. Nimm fünf meiner Wächter mit.“


  „Fünf? Er ist doch nur einer.“


  „Aber er ist ein starker Vampir und hat mit Sicherheit ein paar Sklaven als Wachhunde um sich … Was macht dein Bein? Kannst du überhaupt schon wieder kämpfen?“ Frank schaute misstrauisch auf ihren Oberschenkel.


  Jessica ging zu ihm und versuchte nicht zu humpeln, da sie nicht zeigen wollte, dass sie durchaus noch Schmerzen hatte. „Ich bin ein Wächter. Ich kann immer kämpfen.“ Sie umarmte ihn und küsste liebevoll seine glattrasierte Wange. „Danke, dass du mich gehen lässt“, raunte sie in sein Ohr. Sie hatte nicht vergessen, dass er sie eigentlich für zwei Wochen hatte sperren wollen.


  „Ich weiß, dass du noch eine Rechnung mit ihm zu begleichen hast.“ Frank streichelte ihren Rücken. „Töte den Parasiten für die Anmaßung, den Tod einer meiner Wächter zu fordern.“


  „Nur zu gern, Sir. Ich schneide ihm sein verfluchtes Herz heraus, bevor ich ihm den Kopf abschlage. Für dich und für die Familie Muttersöhnchen. Du hast mein Wort.“


  „Für wen tust du das?“, fragte er erstaunt.


  „Nicht so wichtig“, sagte Jessica und drückte ihm einen Kuss auf den Mund.


  


  Drei Stunden später waren Jonathan und seine drei Sklavenvampire tot. Jessica hatte ihm sein Herz heraus geschnitten, doch selbst danach hatte er immer noch gelebt. Alte Vampire waren nicht leicht zu töten, darum hatte Jessica ihm, wie versprochen, den Kopf abgeschlagen.


  Dennoch kehrte Jessica niedergeschlagen in ihre Wohnung zurück. Sie hatten bei diesem Auftrag auch einen Wächter verloren. Ihm war beim Kampf ein Arm ausgerissen worden und der junge Mann war noch im Haus des Vampirs verblutet. Er war erst vierundzwanzig Jahre alt gewesen. Viele Soldatenwächter starben jung, denn Vampire zu töten war gefährlich und Menschen starben schnell. Viel zu schnell.


  Jessica warf sich auf ihr Bett und weinte. Muttersöhnchen und seine Freundin waren gerächt, doch der Preis dafür war, wie so oft, viel zu hoch gewesen.


  Sie hasste die verdammten Blutsauger.


  Sie hasste sie alle.


  Und es hörte nicht auf, es schien niemals aufzuhören. Sie und ihre Wächter töteten Vampire, doch es wurden immer wieder neue erschaffen, die die Reihen füllten. Eine verfluchte, endlose Schleife aus Jagd und Tod bestimmte Jessicas Leben, und mit jedem Wächter den sie verloren, vergrößerte sich das Gefühl von Leere in Jessicas Innerem.


  Es kamen immer neue Monster.


  Mehr Tod, mehr Monster, mehr Tod, mehr Monster … So viel Schmerz.


  Für Jessica würde diese Scheiße erst mit einer einzigen Sache enden.


  Mit ihrem eigenen Tod.


  Müde, sie war so müde. Wie würde es sich wohl anfühlen, endlos schlafen zu dürfen?


  Kapitel sechs


  Sophia


  Alex setzte sich auf Sophias weißes Ledersofa und holte aus seiner Brusttasche eine Schachtel Marlboro. Zu Erstem hatte Sophia ihn aufgefordert, Letzteres nahm sie grimmig zur Kenntnis. Was glaubte er eigentlich, was er hier tat? Er wollte nicht mehr bei ihr leben, also sollte er sich auch nicht so aufführen, als wäre dies noch sein Zuhause!


  „Geh nach draußen, wenn du rauchen möchtest. Bitte.“ Sie platzierte vorsichtig die übervolle, weiße Kaffeetasse vor ihm auf den Couchtisch und stieß dabei mit ihrem Fuß gegen Alex´ Stereoanlage, die er schon abgebaut und auf den Boden gestellt hatte. Seine CDs waren in einer Plastiktüte von H & M verstaut und lagen neben ihm auf dem Sofa. Sophia betrachtete in sich gekehrt die roten Buchstaben auf der Tüte und dann die Musikanlage. Wenn er diese Dinge auch noch mitgenommen hatte, gab es nichts mehr in ihrer Wohnung, was daran erinnerte, dass er mal hierher gehört hatte. Zu ihr. Außer dem Kind in ihrem Bauch. Flüchtig streichelte sie über ihren runden Leib und bemühte sich ein unbeteiligtes Gesicht zu machen, auch wenn ihre Eingeweide sich vor Sehnsucht und Traurigkeit zusammen zogen. Alex sollte nicht sehen, dass sie noch immer unter der Trennung litt. Und Mist! Sie litt! Sie vermisste ihn, sie vermisste die Vorstellung, mit ihm und ihrem Kind eine Familie werden zu können.


  Alex schnaufte unzufrieden und warf die Zigarettenschachtel auf den Tisch. „Bist du jetzt ein Gesundheitsfanatiker geworden?“


  „Nein, ich bin schwanger“, sagte sie und fügte in Gedanken ein du Idiot hinzu.


  Alex fuhr sich mit der Hand durch sein volles, dunkelbraunes Haar, als ob er sich damit selbst beruhigen könnte. Er trug den Pony länger, als noch vor sieben Monaten. Waren es wirklich schon sieben Monate her, seitdem er gegangen war? Sophia nippte an ihren Kaffee und hielt verbissen, doch auch ohne Schwierigkeiten, daran fest zu verbergen, was in ihr vorging.


  „Wie ... wie geht es dir?“, fragte er und zupfte einen Fussel von seiner blauen Jeans.


  Sophia musterte ihn kurz, bevor sie antwortete. Seine braunen Augen schauten sie unsicher an und seine Hände waren stetig damit beschäftigt irgendetwas zu tun. Er war nervös. Und er sah noch genauso gut aus wie früher. Ein schöner Mund mit perfekt geformten Lippen, männlich, markante Gesichtszüge und große Augen, die sie vor nicht allzu langer Zeit noch verliebt und träumerisch angesehen hatten. Alex war ein großer, gutaussehender Mann. Muskulös, sportlich und gebildet. Leider war er auch ein egoistisches Arschloch.


  Vielleicht gab es hübsche Männer nur in der Kombination mit Arschloch. Wie beim Socken kaufen. Die bekam man schließlich auch nur paarweise.


  „Danke. Ganz gut, glaube ich.“ Sophia seufzte. So erbärmlich es war, sie wollte ihn zurück. „Möchtest du etwas essen? Hast du Hunger?“


  Er lächelte und schüttelte den Kopf. Sie waren sich in der kurzen Zeit bereits fremd geworden. „Ähm … ich bin auch hier, weil … äh ...“ Er fummelte an der Plastiktüte herum und sah sich plötzlich im Zimmer um, als suchte er etwas. Offenbar fand er nicht den Mut zu sagen, was er wollte, denn er sagte auffallend hastig: „Ist ja nicht mehr viel in deinem Schrank. Außer der alten Kamera. Willst du die nicht wegwerfen? Du hast doch eine andere, eine viel bessere. Keiner fotografiert heute noch analog.“


  Keiner hört heute noch CDs! Sophia sprach ihre Gedanken nicht aus, folgte nur seinem Blick zu der Vitrine. Sie war leer, abgesehen von dem alten Fotoapparat. Sophia hatte eine digitale Spiegelreflexkamera, die sie zur Arbeit benutzte. Der Apparat dort im Schrank war tatsächlich eine analoge. Sie verwendete sie nicht, doch wegwerfen würde sie sie niemals!


  „Ich habe sie von meinem Vater geschenkt bekommen. Ich hänge an ihr.“


  „Oh … Das wusste ich nicht.“ Alex trank einen Schluck Kaffee und schüttelte plötzlich mit einem verärgerten Laut seinen Kopf. „Weißt du eigentlich, dass das der Grund ist, warum ich nicht mehr mit dir zusammen sein kann?“, fragte er.


  „So?“ Sophia hob fragend ihre linke Augenbraue. „Wegen einer Kamera hast du mich verlassen? Ich dachte wegen deiner blonden Kollegin, die so viel unkomplizierte ist als ich. Wie hieß die doch gleich? Tanja?“ Sie war sauer und erstaunt, dass er ihr offensichtlich Vorwürfe machen wollte, wo er doch sie betrogen und verlassen hatte.


  Alex runzelte seine Stirn und sah sie jetzt herausfordernd an. Er war noch nie ein Mann gewesen, der einem Streit aus dem Weg ging. Ob er im Recht oder Unrecht war, spielte für ihn dabei keine Rolle. Vielleicht sah er sich aber auch ausnahmslos im Recht. Das würde gut zu ihm passen. Wieder ein Beweis für Sophias Socken/Männer-Theorie.


  „Tatjana. Ihr Name ist Tatjana und ich bin nicht mehr mit ihr zusammen.“


  Sophia zögerte. Sie hatten sich getrennt? Wollte er vielleicht zu ihr zurückkommen? „Oh!“ Jetzt wurde sie nervös und drehte ihre Kaffeetasse in ihren Händen.


  „Ich meinte eben etwas anderes, Sophia. Wir waren drei Jahre zusammen und ich wusste nicht, dass du diese Kamera von deinem Vater geschenkt bekommen hast.“


  Sophia erhob sich und kehrte ihm den Rücken zu. Ihre Wut war sofort wieder zurück. „Das ist ein guter Grund, um jemanden zu verlassen. Ich sehe ein, dass alles meine Schuld ist“, sagte sie sarkastisch.


  „Ach, Fuck. Diese blöde Kamera ist doch nur ein Beispiel. Ich rede davon, dass ich nicht wusste, dass sie dir wichtig ist, weil du sie von deinem Vater bekommen hast. Ich weiß nichts von dir, da du nichts von dir preisgegeben hast. Nie!“, schrie er sie an.


  Sophia zuckte ihre Schultern. „Es gibt nicht viel, was ich dir erzählen könnte, Alex.“ Und es gab tausend Dinge, die sie lieber getan hätte, als über ihre Vergangenheit zu sprechen. Ihre Bikinizone entwachsen zum Beispiel oder eine Zahnwurzelbehandlung.


  „Ich war mit Tatjana nur zwei Monate zusammen und ich weiß mehr von ihr, als von dir. Ich habe ihre Eltern kennengelernt, ich weiß auf welche Schule sie gegangen ist, kenne ihre Hobbys. Von dir weiß ich nur, dass du gerne fotografierst und … Fuck, ich glaube das war es auch schon. Ach nein. Du trinkst Kaffee in einer Menge, wie andere Leute Wasser. So, das war jetzt aber alles.“


  „Meine Eltern sind tot, Alex. Ich kann sie dir nicht vorstellen.“ Sophia wirbelte zu ihm herum und kämpfte gegen ihre Tränen. Mühelos wie immer. Sie weinte nie. „Was soll das? Bist du hier, um mit mir abzurechnen? Du hast mich verlassen. Du hast mich betrogen. Du hast mir ein `Post it` an den Kühlschrank geklebt, mit den Satz: Tut mir leid, aber ich kann nicht mehr mit dir zusammen sein. Was willst du mir also vorwerfen?“


  Nein, Alex wollte sicher nicht zu ihr zurückkehren und vermutlich war das auch das Beste. Eigentlich sollte sie froh sein, dass sie ihn los wurde … Es tat trotzdem weh. Sie hatte sich so sehr eine Familie gewünscht, eine Familie mit einem Vater für ihr Kind, einen Ehemann für sie. Doch das wollte, konnte Alex ihr nicht geben.


  „Ich weiß, dass deine Eltern tot sind. Doch du hast mir nie erzählt wie sie gestorben sind.“


  „Es war ein Unfall“, sagte Sophia schwach und fühlte sich mit einem Mal nur noch müde. Die Vorwürfe, die er ihr machte, waren weder neu, noch waren sie ungerechtfertigt.


  „Was für ein Unfall?“


  Sophia holte tief Luft und schritt zum Fenster. Sie wollte nicht so nahe bei ihm stehen. Das konnte sie jetzt nicht ertragen.


  „Wann sind sie gestorben?“, fragte er weiter und dann sprudelte immer mehr aus ihm heraus. „Wo warst du, als sie starben? Wo hast du gelebt, bevor du hierher gezogen bist? Auf welche Schule bist du gegangen? Hast du noch mehr Verwandte? Wo sind deine Eltern beerdigt? Hast du Geschwister? Mein Gott. Mir fallen tausend Fragen ein, Sophia. Ich habe sie dir schon tausend Mal gestellt, doch niemals eine Antwort bekommen. Warum nicht? Du hast mich nie ein Teil deines Lebens werden lassen.“


  „Du wolltest kein Teil meines Lebens mehr sein, Alex. Ich wollte mein Leben mit dir verbringen. Meine Zukunft, nicht meine Vergangenheit!“ Anders als er, blieb Sophia ruhig, auch wenn sich ihr Innerstes anfühlte, als wäre es eine zerborstene Glasscheibe. Zersplittert.


  „Du hast aber nicht nur eine Zukunft, sondern auch eine Vergangenheit. Dein Leben hat nicht erst vor vier Jahren begonnen, als wir uns kennenlernten. Was war mit der Zeit davor? Was hat dich zu der Frau gemacht, die du bist? Wieso bist du immer so – so kalt und reserviert? Mein Gott! Manchmal glaube ich, du hast gar keine Gefühle.“


  „Du weißt, dass das nicht wahr ist. Ich habe Gefühle und du hast sie mit Füßen getreten.“


  „Dann zeig sie mir doch. Du schreist nicht, wenn du wütend bist, du weinst nicht, wenn du traurig bist, du lachst nicht, wenn du dich freust. Du bist kalt wie ein Fisch. Ich kann mit einem Fisch ohne Vergangenheit keine Zukunft haben. Darum bin ich gegangen!“


  Stille.


  Die Ruhe war fast noch unerträglicher, als seine Fragen. Sophia schaute durch das Fenster auf die Straße. Es dämmerte bereits und es goss in Strömen. Die Sonne war hinter einer dicken Wolkendecke versteckt. Kein Wetter, um schöne Fotos zu schießen. Alles wirkte so grau, kalt und trist. Auf der Straße stand eine kleine, schlanke Frau. Sie trug einen langen schwarzen Mantel und hatte ihre Kapuze tief ins Gesicht gezogen, sodass man es nicht erkennen konnte. War das nicht die gleiche Frau, die sie schon einmal gesehen hatte? Mit dem gleichen merkwürdigen Aufzug?


  „Bekomme ich eine Antwort auf irgendeine meiner Fragen? Nein, natürlich nicht. Du schweigst. Wie immer!“


  Sophia schaute kurz zu Alex und sofort wieder hinunter zur Straße. Erschrocken sog sie die Luft ein und trat einen Schritt zurück. Die Frau war verschwunden. Wo war sie so schnell hingegangen? Alex war allerdings noch nicht fertig damit, ihr Fragen zu stellen.


  „Und deine Narben? Kommen die von dem Unfall? Das würde mich jetzt wirklich interessieren.“


  Sophia spürte förmlich, wie Alex sie anstarrte. Mit ihren schlanken Fingern fühlte sie über die rundliche, münzgroße Narbe an der Innenseite ihres Unterarms. Ihre Arme waren nicht sehr vernarbt. Aber ihr Rücken …


  Gut, er wollte es wissen? Verflucht nochmal! Fein! Ohne ihn anzusehen, begann sie zu erzählen:


  „Es war vor acht Jahren. Ich war achtzehn. Ich war erst achtzehn Jahre alt, als sich mein ganzes Leben verändert hat. Diese Fotokamera schenkte mir mein Vater. An dem Tag, an dem meine Eltern starben, habe sie von ihm bekommen. Ich bin sofort mit meiner Kamera den ganzen Tag unterwegs gewesen. Ich bin durch Berlin gefahren und habe bestimmt zweihundert Fotos geschossen. Ich kam erst abends wieder nach Hause. Wir wohnten in Berlin-Charlottenburg. Meine Eltern hatten dort ein schönes, großes Haus, mit einem riesigen Garten.“ Sophia ging zu ihrer Vitrine, öffnete die Glastüren und holte die alte Kamera heraus. Es war noch der Film von damals darin. Drei Bilder waren noch frei. Seit acht Jahren. „Als ich zu unserem Haus kam, sah ich schon von weitem Feuerwehrautos, Rettungswagen und Polizei … Aber nicht unser Haus … Nur noch Schutt … Es war-“


  „Oh … Sophia. Es tut mir leid“, flüsterte Alex und zum ersten Mal in aller der Zeit klang es wirklich aufrichtig.


  „Wir hatten eine Gasheizung und – es gab ein Leck oder so. Das Haus war explodiert. Meine Eltern starben darin. Sie hatten keine Chance. Nichts war bei der Explosion heil geblieben. Ich hatte nur noch die Klamotten auf meinem Leib und die Kamera … Ich war entsetzt, wütend, verzweifelt. Ich habe mich in mein Auto gesetzt und bin losgefahren. Viel zu schnell. Ich wollte nur noch weg.“ Sophia drehte sich zu ihm und drückte die Kamera an ihre Brust. „Ich habe die Kontrolle über meinen Wagen verloren und bin frontal gegen einen Baum geknallt. Ich wäre meinen Eltern beinahe gefolgt. Ich habe drei Monate im Koma gelegen, jeder Knochen war gebrochen, mein Gehirn gequetscht und ich hatte so starke innere Blutungen, dass kein Arzt glaubte, dass ich die Verletzungen überleben würde … Doch ich habe überlebt. Meine Knochen sind verheilt, aber mein Körper ist für immer durch Narben entstellt. Durch die Blutungen in meinem Gehirn habe ich mein Gedächtnis verloren. Ich erinnere mich an so gut wie nichts mehr aus der Zeit vor dem Unfall. Nur an den einen Tag, an dem ich mein Heim, meine Eltern und meine Erinnerungen verloren habe. Die Kamera ist das einzige, was aus meiner Vergangenheit unbeschadet überdauert hat. Die vollen Filme sind bei dem Unfall verloren gegangen. Der Film, der noch eingelegt ist, den habe ich nie zum Entwickeln gebracht. Ich will nicht wissen, womit ich meine Zeit vergeudet habe, während meine Eltern verbrannten.“ Sophia legte die Fotokamera vorsichtig und beinahe liebevoll zurück in den Schrank. Als sie ihre Stirn gegen das kalte Glas der Schranktür lehnte, hörte sie wie Alex aufstand.


  „Ähm … Vielleicht sollte ich gehen.“


  Sophia wandte ihm ihr Gesicht zu und raffte ihre Schultern. „Zuviel Wahrheit, Alex? Zuviel Gefühl gezeigt? War es nicht das, was du hören und sehen wolltest? Ich habe keine Verwandten, von denen ich wüsste, die ich dir hätte vorstellen können. Ich habe nur mich, somit kennst du alles, was es über mich zu wissen gibt. Und bald habe ich noch unser Kind.“


  Alex´ Blick fiel auf ihren gewölbten Bauch. „Äh … ja. Bist du denn sicher, dass es von mir ist?“


  Sophia hob wieder ihre linke Augenbraue und ballte ihre Hände zu Fäusten. Es war die einzige Regung, die zeigte, dass sie wütend wurde. „Na ja, es waren so viele, die als Vater in Frage kamen. Also habe ich eine Münze geworfen und immer einen ausgeschlossen, bis nur noch einer übrig blieb. Du hast gewonnen!“


  „So meinte ich das nicht!“, sagte er schnell und hob abwehrend seine Hände.


  „Wie meintest du es denn, Alex? Du bist der Vater!“


  „Ach verdammt!“, schnaufte er und rieb sich mit beiden Händen über sein Gesicht. „Ich wünschte, ich wäre es nicht!“


  Sophia war ein sehr kontrollierter Mensch, ja, sie hatte Schwierigkeiten ihre Gefühle zu zeigen, so als hätte man sie gelehrt, sie ständig unterdrücken zu müssen, doch bei diesem Satz zuckte sie zusammen. „Ich … Du wirst dich nicht um mein Baby kümmern … Alex?“, flüsterte sie. „Um unser Baby? Gar nicht?“ Oh Mist. Er ließ sie wirklich völlig im Stich. Wie Lilli es gesagt hatte.


  Sophia erkannte in seinen Zügen nur noch Wut und Ablehnung. Hatte er sie überhaupt jemals geliebt?


  „Ich habe für so was keine Zeit.“


  Keine Zeit? Sophia senkte ihren Blick auf den Tisch. Alex hatte seinen Kaffee kaum angerührt. Ihrer war leer. Keine Zeit. Darauf konnte sie nichts erwidern.


  „Was ist mit Unterhalt? Wirst du mich auf Unterhalt verklagen?“, fragte er, stand auf und hob gleichzeitig seine Musikanlage und die Plastiktüte auf. So vollgepackt blieb er im Flur stehen und spähte durch die offene Zimmertür zu ihr.


  „Verklagen?“, höhnte sie abfällig. „Keine Sorge, Alex. Behalte dein Geld. Ich komme allein zurecht.“


  Er nickte und öffnete den Mund, als wollte er noch etwas sagen. Sein Blick wurde etwas milder, doch dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging.


  Sophia starrte Minuten lang auf die Stelle, an der er gestanden hatte. Alex war fort und sie war wieder allein. Nicht ganz allein. Sie streichelte ihren Bauch und ging in die Küche. Sie brauchte dringend noch einen Kaffee. Während die Senseomaschine ihr diesen Wunsch erfüllte, trat Sophia ans Küchenfenster und verfolgte mit einer Fingerspitze einen Regentropfen, der an der Scheibe nach unten rann. Gedankenverloren schaute sie traurig auf die Straße. Alex! Oh Alex!


  Dann entdeckte Sophia plötzlich wieder die kleine Frau mit dem schwarzen Mantel. Sie hätte sie beinahe übersehen, da sie fast mit dem Schatten der Häuserwand auf der gegenüberliegenden Straßenseite verschmolz.


  Sophia spürte, wie eine Gänsehaut ihren vernarbten Rücken überzog. Sie wusste nicht wieso, doch instinktiv ahnte sie, dass diese Frau gefährlich war.


  Eine Gefahr? Wie sollte so eine kleine Frau gefährlich sein?


  Die Frau hob ihren Kopf und blickte zu Sophia hoch.


  Was sollte das?


  Wieso stand sie wieder dort und starrte zu ihr hinauf?


  Die sollte sich jemand anderen zum Stalken suchen!


  Sophias Zorn vertrieb ihre Furcht und auch ihre Trauer. Das war gut. Wut war gut. Wut tat nicht so weh wie Traurigkeit, lähmte nicht, sondern verlieh ihr neue Kraft.


  Sophia eilte aus ihrer Wohnung und hinaus auf die Straße, um diese Unbekannte zur Rede zu stellen. Doch die Frau war nirgends mehr zu sehen. Sophia lief den Bürgersteig in beiden Richtungen ein Stück ab, ohne Erfolg. Es gab keine Spur von ihr.


  „Wo bist du nur?“, flüsterte Sophia und hatte das erschreckende Gefühl, dass diese seltsame Fremde ganz in ihrer Nähe war.


  Sie beobachtete …


  Sie belauerte …


  Sie – jagte?


  Kapitel sieben


  St. Petersburg, Zwei Tage später


  Marcus


  Der Mann kniete nieder, als der erste Vampir die große, prunkvolle Eingangshalle betrat. Blassblaue, menschengroße Vasen standen wie stumme Wächter links und rechts neben den vielen Türen, die von diesem Saal abgingen und die gleichen, leeren Gefäße flankierten die ersten Stufe der großen Freitreppe, die in die oberen Stockwerke führte. Marcus´ schwarze Schnürschuhe machten kaum ein Geräusch, als er über seinen sauberen, weißen Marmorboden schritt. Er war ein Mann, der sich seiner Stellung und überlegenen Stärke bewusst war, und jede Bewegung und jeder Blick forderte unerbittlich den Respekt ein, der ihm in seinen Augen gebührte.


  „Ich grüße dich, Niklas.“ Lediglich mit einer unscheinbaren Bewegung durch einen seiner Finger, forderte er dem blonden Mann auf aufzustehen und ihm in eines der Zimmer, gleich neben der Halle, zu folgen. Keine anderen Vampire als er, seine Gemahlin und seine Sklaven, hatten Zutritt zu den oberen Gemächern.


  „Ich grüße Euch, Herr.“ Niklas beeilte sich, Marcus nicht warten zu lassen. Geduld gehörte nicht zu Marcus´ Stärken und Niklas hatte kein Interesse daran, sich den Unmut des ersten Vampirs zuzuziehen. Seine Stimmung war ohnehin immer schlecht, wenn man in seinen privaten Häusern vorzusprechen wagte, und seine Reaktionen waren in nicht unerheblichem Maße von seiner Laune abhängig.


  Marcus verweilte jetzt seit fünf Jahren in St. Petersburg und bislang gab es keine Spur von Madleen. Von dem Meister wusste er, dass der Prinz nach wie vor auf ihre Rückkehr wartete, er aber dennoch weiterhin darauf bestand, dass man die kleine Vampirin ihre Freiheit ließ. Er liebte sie und wollte, dass sie freiwillig zu ihm zurückkam. Dieser Narr ahnte nicht, dass Madleen niemals aus freien Stücken einen Fuß in sein Schlafgemach gesetzt hatte. Wie sollte er es auch wissen? Madleen war eine Meisterin der Lügen, die Königin der Verführung – sie war ein Vampir und hatte den Ruf die schönste Frau zu sein, die jemals geboren wurde. Wenn sie zu John gegangen war, dann nur, weil es ihr der Meister befohlen hatte und sie sich so den Schutz des Königs hatte erkaufen können. Als Geliebte des Prinzen, die sie nun seit fast einhundert Jahren war, unterstand sie dem Protektorat des Meisters und war dadurch für jeden anderen Vampir unantastbar. Auch für die Bestie, die sie zu Recht am meisten fürchtete. Antonius hatte ihr nachgestellt, seit er ihr vor Jahrhunderten zum ersten Mal gegenübergestanden hatte, und es wäre nur eine Frage der Zeit gewesen, bis er sie erwischt hätte. Erst durch John war sie vor ihm sicher … Und nun gab sie alles auf. Wegen eines Menschen. Einer Toten!


  Marcus hatte sich in den vergangen Jahren oft gefragt, wie es gewesen wäre, wenn er seinem König nicht gehorcht, sondern die intelligente Anna Sander einfach mit sich genommen hätte. Alles aufs Spiel gesetzt hätte, weil … Würde sie noch leben? Es war müßig sich über Dinge den Kopf zu zerbrechen, die nicht mehr zu ändern waren. Marcus hatte Anna nicht entführt. Sie war tot und die Toten wurden nicht wieder lebendig, egal was man tat.


  Verärgert, dass er an Anna denken musste, nur weil Madleen ihrem Geist nachjagte und noch mehr, weil er Niklas, als Fürst, der er nun einmal war, anhören musste, durchschritt er sein Arbeitszimmer. Ebenso wie der goldene Kronleuchter in der Eingangshalle immer eingeschaltet war, brannte die edle Lampe mit dem sattgrünen Lampenschirm auf seinem Schreibtisch. Im Vorbeigehen schob Marcus eine der Pergamentrollen ordentlich zurück in das helle Holzregal, das an der Wand gegenüber seinem riesigen Schreibtisch stand. Er hasste Unordnung fast so sehr wie Schmutz oder ungebetenen Besuch. Auf seiner polierten Schreibtischoberfläche lag nichts weiter als ein goldener Füllfederhalter und einige leere Bögen teuren Papiers, in dem er sein Wappen hatte einprägen lassen, das Siegel seiner Familie. Ein Löwe, der neben dem Gott Jupiter schritt. Jupiter, der Göttervater, der der Schutzgott seines Hauses war, und der Löwe das Wappentier seines Geschlechts. Marcus war als Römer, ein wohlhabender Patrizier, geboren worden und als solcher verstand er sich noch immer. Er war seit über zweitausend Jahre ein Vampir, hatte Reiche entstehen und vergehen sehen, doch ein Imperium wie sein Rom es gewesen war, suchte noch immer seinesgleichen.


  Er nahm auf seinem Schreibtischstuhl Platz. Eine Sitzgelegenheit ohne Rückenlehne, dem nur ein straff gespanntes dunkelrotes Tuch als Sitzfläche diente. Marcus´ Einrichtung war kostbar und ganz im römischen Stil seiner Zeit als Mensch gehalten. Es mahnte und erinnerte ihn daran, was und wer er war … und auch wie schnell man alles verlieren konnte.


  Jeder Boden in seinem Haus war mit teurem, weißen Marmor ausgelegt und die Wände in seinem Arbeitszimmer waren ebenfalls mit diesem glänzenden Stein bedeckt, in denen sich das Deckenlicht spiegelte.


  Niklas blieb vor dem Schreibtisch stehen und wartete. Marcus bot ihm keinen Stuhl an, noch deutete er ihm an, sich auf den roten Diwan neben der Tür zu setzen. Er würde diese Annehmlichkeit nur Vampiren anbieten, die ihm an Macht fast ebenbürtig waren oder die er besonders schätzte. Niklas gehörte zu keiner der beiden Gruppen, obwohl Marcus es befürwortete, dass er verwandelt und in den Zirkel des Meisters aufgenommen worden war. Auch wenn Niklas über einen wichtigen Bezirk, in dessen Zentrum New York lag, stellvertretend für den König der Vampire herrschte, achtete Marcus ihn nicht sonderlich.


  Aufmerksam beobachtete er den achthundert Jahre alten Vampirfürsten. Niklas' Haltung war selbstsicher, doch auch angespannt. Seine blauen Augen erwiderten Marcus' Blick eine Spur zu lang, dann senkte er, wie er es sollte, seine Lider und neigte den Kopf ein wenig nach unten. Ein schwaches, aber dennoch akzeptables Zeichen der Unterwerfung.


  Marcus ließ bewusst noch einige Augenblicke verstreichen, bevor er Niklas endlich aufforderte zu berichten, wieso er hergekommen war. Es waren die kleinen und subtilen Dinge, die anderen zuweilen am besten ins Gedächtnis riefen, wer Herr und wer Gefolge war. Niklas warten und stehen zu lassen, gehörte dazu und obwohl der Fürst es verbarg, so wusste Marcus doch, dass er sich darüber ärgerte.


  Niklas sah kurz auf und begann ohne Geplänkel zu erzählen. „Ich musste nach dem Vorfall mit Jonathan drei weitere freie Vampire töten lassen, Herr.“ Niklas breitete seine Arme aus, was entschuldigend und auch resigniert wirkte. Bedauern lag hingegen nicht in dieser Geste. „Es hat sich herumgesprochen, dass Madleen Jagd auf Anna Sander, beziehungsweise ihre Leiche macht.“ Er lachte auf. Jeder wusste, dass Anna Sander tot war und Madleens eisernes Festhalten daran, dass sie noch lebte, deutete er als Zeichen ihres irren Verstandes. Da Marcus ihn nur regungslos ansah, räusperte Niklas sich und sprach weiter. „Madleens Drohung, auch gegen Wächter vorzugehen, ist bekannt geworden, ebenso, dass sie sich ohne Erlaubnis dem Prinzen entzogen hat. Gleichfalls, dass der Meister ihr keinen Einhalt gebietet. Die etwas älteren Vampire scheinen zu glauben, dass das alles eine Legitimation sei, das Abkommen mit dem Rat nicht allzu ernst zu nehmen, da es Madleen nicht tut und dafür nicht reglementiert wird. Ich ersuche um Eure Unterstützung härter gegen die Verräter vorzugehen.“


  „Ältere Vampire? Von welchem Alter sprichst du?“ Der Pakt, der die Organisation verpflichtete den Vampiren zu dienen und den Unsterblichen im Gegenzug verbot ihre Mitglieder anzugreifen, erst recht nicht, sie zu töten, durfte nicht gebrochen werden. Der König hielt bedauerlicherweise daran fest.


  Niklas zwirbelte sich eine Haarsträhne um den Finger und löste sie sogleich wieder. „Ich meine die Vampire zwischen einhundert und zweihundert Jahren. Die Jüngeren trauen sich nicht zu revoltieren, die Alten sind zu klug, es zu tun.“


  Da es nur die wenigsten Unsterblichen schafften über einhundert Jahre alt zu werden, galt ein Verdammter gemeinhin nicht mehr als jung, sobald er die einhundert Jahre überschritten hatte. Für Marcus waren diese aber dennoch lächerlich jung und schwach.


  „Es wurden also erneut Wächter angegriffen?“


  „Ja, Herr, in meiner eigenen Stadt. Aber keiner wurde getötet. Die Wächter in New York sind sehr gut ausgebildet. Besonders eine der ersten Wächterinnen ist eine hervorragende Soldatin Gottes. Sie und ihre Wächter kümmern sich um die Abtrünnigen. Sie tötet zielsicher und schnell und sei dabei so gewandt wie ein Vampir, wurde mir berichtet. Erstaunlich, da sie eine Frau ist.“


  „Soldatin Gottes?“


  „So nennen die Wächter sich seit ein paar Jahrzehnten, Herr.“ Niklas strich eine seiner schulterlangen, blonden Haarsträhnen hinter sein Ohr, was ihn beinahe verlegen wirken ließ. „Diese Wächterin kann es allein mit einem jungen Vampir aufnehmen.“


  Niklas klang richtig vernarrt in diese Menschenfrau. Interessant. „Wie heißt die Wächterin, von der du so schwärmst?“, fragte Marcus und verbarg sein Amüsement.


  „Jessica Sommers.“


  „Sommers? Ich kenne diesen Namen. Sie war eines der beiden Kinder, die den Angriff auf Silverrock überlebt haben.“ Silverrock war eine der Privatschulen der Organisation gewesen. Der König der Vampire hatte die Forderungen des Rates nach völliger Unabhängigkeit, auf seine Weise beantwortet; indem er die größte Schule der Organisation zerstören und die sich dort aufhaltenden fünfhundert Kinder hatte abschlachten lassen. Das war der Auftakt zur blutigen Auseinandersetzung zwischen der Organisation und den Vampiren geworden. Beide Seiten hatten Verluste erlitten. Die Menschen jedoch die größeren, was Marcus den endgültigen Beweis gab, dass die Unsterblichen die überlegenere Spezies war. Nach zwei Jahren, wenige Tage nach Tom Sanders Tod, hatte Marcus mit den Masters und Mistresses des Rates einen neuen Pakt abgeschlossen und somit den Krieg beendet. Tom Sander. Der Mensch, dessen Visionen, Fanatismus und Machtgier, die Organisation dazu gebracht hatten, gegen eine Zweitausend Jahre alte Ordnung, in der die Vampire über den Rat herrschten, aufzubegehren.


  „Ja, Herr. Das ist genau die Sommers … Aus dem Mädchen soll eine schöne, ungemein attraktive und gefährliche Frau geworden sein.“ Niklas drehte erneut eine seiner Haarsträhnen um seinen Finger. „Ich werde sie mir wohl mal genauer ansehen müssen.“ Er grinste anzüglich, doch als Marcus ihn nur mit einem kühlen Blick aus seinen hellblauen Augen bedachte, verschwand der heitere Zug um seinen schmalen Mund sofort wieder.


  „Du bist ihr noch nicht begegnet?“, fragte Marcus.


  „Nein, aber das will ich schleunigst ändern. Ich muss wissen, ob meine Vampire übertreiben oder ob sie wirklich so heiß wie gefährlich ist. Es ist mir immer ein besonderes Vergnügen die Weiber meiner Feinde zu ficken.“ Sein kindisches, grausames Gelächter schallte durch Marcus' Arbeitszimmer. „Keine Sorge, Herr. Ich nehme sie nicht mit Gewalt und werde den Pakt nicht brechen. Sie wird freiwillig zu mir kommen und nach mehr schreien. Wie es die anderen Wächterinnen oder Vermittlerinnen auch taten.“


  So … eine schöne, gefährliche Frau, mhm? An schönen Frauen hatte Marcus immer ein besonderes Interesse. Jedoch grundsätzlich nicht an Wächtern. Allerdings als kurzer Zeitvertreib … Die Ewigkeit war schließlich voller Zeit, die es zu füllen galt. Nach über zweitausend Jahren gab es nicht viel, was Marcus noch zu unterhalten in der Lage war, und Abwechslung zu finden, wurde Jahrhundert um Jahrhundert schwieriger. Diese Wächterin klang in dieser Hinsicht vielversprechend. Vielleicht sollte er New York einen Besuch abstatten. Er war sich sicher, dass Ms Sommers eher seinem Werben, als dem von Niklas nachgeben würde.


  „Sie ist erste Wächterin unter welchem Vermittler geworden?“, fragte Marcus ruhig und verriet mit nichts seine Gedanken. Er freute sich auf Niklas´ Gesicht, wenn er ihm die Wächterin direkt vor seiner Nase wegschnappen würde.


  „Äh … Frank Mcbright. Er steht unter den Befehl von Mr Simmon und der untersteht – “


  „Master Friedrich. Das ist mir bekannt“, unterbrach ihn Marcus in seinen Ausführungen. Er vergaß nie einen Namen.


  „Ja, Herr.“ Niklas fummelte an den Spitzen einer Haarsträhne herum.


  Marcus bemerkte es und fragte sich, wann der Mann das letzte Mal seine schulterlangen Haare gekämmt haben mochte. Außerdem waren seine Hose und der Mantel zwar sauber, aber verknittert. In welch unordentlichem Zustand dieser Vampir vor ihm erschien! Hatte er keine Sklaven, die sich um seine Garderobe kümmerten? Verärgert über Niklas´ ungepflegte Erscheinung und sein ständiges Spiel an diesen zotteligen Haaren, beugte sich Marcus ein wenig nach vorn. Seine eisblauen Augen fixierten Niklas´ Blick. „Niklas!“, sagte er leise.


  „Herr?“ Wie aufs Stichwort zupfte der Vampir an seinen Haaren und zeigte so seine Nervosität. Wie erbärmlich. Ein Vampir seines Alters sollte seine Schwächen besser zu verbergen wissen.


  „Binde dir wenigstens die Haare zurück, wenn du schon herum laufen musst, wie ein hässliches Weib.“


  Niklas' dünne Lippen verzogen sich zu einem breiten Grinsen, aber er nickte. „Ja, Herr. Ich werde nächstes Mal daran denken, bevor ich Euch unter die Augen trete. Vielleicht leiht mir der Meister eines seiner Lederbänder, mit denen er sich seine weibischen Haare immer bindet.“


  Marcus lehnte sich wieder zurück, kreuzte seine Arme vor der breiten Brust und seine Stimme nahm eine Sanftheit an, die paradoxer Weise gefährlich klang. „Sarkasmus steht einem Mann nur solange zu Gesicht, wie er seinen Kopf trägt, Vampir. Das gilt auch für Männer, die Frisuren wie Frauen oder Barbaren tragen. Für Könige gelten eigene Gesetze, auf die sich ein Mann, wenn er kein König ist, niemals berufen sollte. Denkst du nicht?“


  Niklas' schalkhaftes Grinsen verschwand augenblicklich und in seinen Augen erkannte Marcus zufrieden dessen Vorsicht und seinen Zorn über die Zurechtweisung. „Sicher! Es lag mir fern, mich mit dem Meister zu vergleichen, Herr.“


  „Dann unterlasse es künftig, mein junger Freund … Wie reagiert die Organisation auf die Angriffe auf ihre Wächter?“


  „Master Friedrich ließ mir ausrichten, dass der Rat zunehmend darüber nachsinnt, Änderungen an unseren Pakt zu verlangen.“


  Änderungen? Der Meister würde sehr unzufrieden sein, wenn das bisher erreichte wieder zunichte gemacht werden würde. Das Erreichte … Für Marcus war das Erreichte viel zu wenig. Der König hatte den Menschen eine Unabhängigkeit gewährt, die weit über das hinausging, was Marcus ihnen zugebilligt hätte. Aber es war noch weiter von dem entfernt, was Tom Sander hatte bewirken wollen.


  Nachdem Marcus eine Weile beharrlich geschwiegen hatte, begann Niklas wieder unruhig an seinen Haaren herumzuspielen und ergriff schließlich das Wort. „Ähm, Herr … Bezüglich der sich widersetzenden Vampire, äh … Ich würde es bevorzugen, die Bestrafungen etwas ausgefallener zu gestalten. Ich habe da jemanden im Auge, dem ich diese Reglementierungen gern überlassen würde. Wenn Ihr es gestattet.“


  Ausgefallener war in diesem Falle ein Synonym für grausam und an wen Niklas dachte, war nicht schwer zu erraten. Besonders, da er sich nicht selbst an den Betreffenden wandte, sondern den Umweg über Marcus einschlug. Nur er könnte diesen jemand beauftragen lassen.


  Auch aus anderen Distrikten hatte es ähnlichen Ungehorsam gegenüber der Order des Meisters gegeben. Es war an der Zeit, dass Marcus als erster Vampir ein Machtwort sprach, bevor diese Angelegenheit außer Kontrolle geriet. Bliebe er jetzt untätig, könnte man ihm das als Zustimmung zu diesem Ungehorsam auslegen und das dürfte eine Lawine von Übergriffen zur Folge haben.


  „Hast du die Vampire, die nicht gehorchten, durch die Organisation richten lassen?“


  Niklas senkte seinen Blick und kratzte zeitgleich seine lange, spitze Nase. „Nein, Herr, natürlich nicht. Ich habe sie von anderen Vampiren fangen und in die Sonne ketten lassen. Sie sind elendig verbrannt.“


  Marcus nickte. Er hatte Niklas gegenüber schon deutlich gemacht, dass er es nicht billigte, dass außer den Vampiren, die die Wächter Blutgeier nannten, die Organisation benutzt wurde, um Vampire auszuschalten. Keinem Wächter stand es zu, seine Hand gegen einen Verdammten zu erheben, bei dem die Verwandlung erfolgreich abgeschlossen war. Die von den Wächtern abfällig als Blutgeier betitelten Vampire, konnten die animalischen Triebe, die in jedem ihrer Art wüteten, nicht beherrschen. Ihrer Gier nach Blut und Tod waren die Abtrünnigen völlig ausgeliefert, bis ihr Verstand schlussendlich zusammenbrach. Sie waren nicht mehr als wilde Tiere. Wertlos. Um die sollten sich die Menschen kümmern.


  Der Grund dieser Abnormität unter den Untoten, lag in der Regel in einer fehlerhaften Verwandlung. Ein Vampir, der einen Menschen zu einem Unsterblichen macht, braucht eine gewisse Stärke. War er zu schwach, konnte der Vampir die Verwandlung nicht vollenden. Es lag selten daran, dass der neu erschaffene Vampir die Metamorphose zu einem Abtrünnigen durchlitt, weil sein Geist nicht stark genug war, den Trieben zu widerstehen. Menschen mit einer geistigen Schwäche überlebten die Verwandlung gewöhnlich nicht.


  „Es ist dein Territorium, Niklas. Du bist der Fürst dort und grundsätzlich obliegt es dir, zu richten und zu strafen. In diesem besonderen Fall sollten wir jedoch für alle Distrikte die gleiche Art der Hinrichtung wählen. Ich entspreche daher deinem Ansinnen. Sorge dafür, dass sich herumspricht, dass jeder Vampir, der es wagt das Abkommen zu gefährden, Antonius ausgeliefert wird. Informiere auch Antonius, dass ich will, dass er gegebenenfalls die Vollstreckung vornimmt. Er soll den nächsten Verräter foltern und töten, und zwar unter den Augen aller Vampire, die sich in dem betroffenen Bezirk aufhalten. Sollte ein Sklave der Verräter sein, wird auch sein Herr getötet. Wer seine Vampire nicht kontrollieren kann ist ein Schwächling, und ein schwacher Vampir hat den Tod verdient. Auch die Angehörigen des Verräters sollen hingerichtet werden. Mutter, Vater, Kinder und Ehegatten, so denn sie vorhanden sind.“ Das sollte eine hinreichende Abschreckung sein.


  Niklas nickte und kniete nieder. „Ja, Herr. Genau das ist es, was mir vorschwebte.“


  „Wenn das alles war, will ich, dass du mein Haus verlässt.“


  „Ja, Herr. Ich grüße Euch.“ Niklas verließ sofort das Zimmer.


  Marcus war sich sicher, dass die Vampire sich zukünftig an das Abkommen halten würden. Antonius war einer der ältesten und stärksten Vampire, fast so alt wie Marcus selbst, und er war ein Sadist. Kein Verdammter war gefürchteter als er, niemand konnte grausamer und langsamer töten. Seine perversen Vorlieben hatte er über die Jahrtausende gepflegt und sein Können perfektioniert.


  


  Die weiße Tür zu seinem Arbeitszimmer öffnete sich einen Spalt und ein wunderschönes Gesicht schob sich durch den Türschlitz.


  „Ich grüße Euch, Marcus. Darf ich eintreten?“, fragte die Vampirin, die vorsichtig hinein spähte.


  „Ich grüße dich, Carda.“ Marcus erhob sich, kam um den Tisch herum und winkte sie mit zwei seiner Finger zu sich.


  Carda schlüpfte ins Zimmer, verharrte in einem eleganten und tiefen Knicks, und sah mit einem bezaubernden Lächeln zu ihm auf. Ihr weißes Kleid raschelte leise, als sie seine angebotenen Hände ergriff und sich in seine Arme ziehen ließ. Sie war zwei Händebreit kleiner als er und ging ihm nur bis zu seiner Nasenspitze. Ihr Haar war ebenso hell wie das seine. Ihres jedoch fiel in prächtigen Locken über ihre Schultern und rahmte ihr ovales Gesicht mit feinen, ebenmäßigen Gesichtszügen ein. Marcus genoss es Cardas weichen Körper an sich zu spüren, und sog tief den sauberen Duft ihrer Haut und ihres Blutes ein. Unter ihrem Geruch, der eine Spur von Blumen und Salz enthielt, mischte sich die für die Vampire typische Note nach Eisen und Minze. Es war ein magischer Duft, der sowohl für Menschen, wie auch auf andere Vampire, betörend roch und sich im Laufe der als Vampir gelebten Jahrhunderte verstärkte. Zärtlich küsste er ihre nackte Schulter und spielte mit einer Strähne ihres herrlichen, blonden Haares.


  „Was wollte Niklas von Euch?“, fragte Carda und tastete mit ihren Fingerkuppen sanft über seinen Mund, als er sich wieder aufrichtete und ihr schönes Gesicht betrachtete.


  „Das geht dich nichts an“, sagte er völlig ruhig, obwohl sie ihn verärgert hatte. Niklas war ein Vampir des Zirkels. Was er mit ihm oder anderen hochrangigen Vampiren besprach, hatte sie nicht zu interessieren.


  Carda nahm hastig ihre Hand von seinen Lippen und er fühlte, wie sich ihre Muskeln verspannten. „Natürlich. Vergebt mir meine Neugierde.“


  „Woher weißt du, wer bei mir war? Spionierst du mir nach?“


  „W-was? Nein, natürlich nicht. Ich- ich sah Niklas eben aus Eurem Zimmer kommen. Ich war auf dem Weg zu Euch und erblickte ihn zufällig. Ich schwöre es Euch.“ Erschrocken blickte sie zu ihm auf und brachte etwas Distanz zwischen ihre Körper.


  „Sah er dich auch? Hast du mit ihm gesprochen? Allein?“


  „Nein. Ich habe mich vor ihm versteckt und gewartet, bis er durch die Haustür verschwunden war“, erklärte sie.


  „Gut.“ Sein Zorn schwächte ab. Es hätte ihm nicht gefallen, wenn ein anderer freier und auch noch so hochrangiger Vampir wie Niklas sich allein mit seiner Gemahlin unterhalten hätte. Sie gehörte ihm! Besitzergreifend zog er sie wieder näher an sich.


  Carda leistete nicht den geringsten Widerstand. Zaghaft lehnte sie ihr Gesicht an seine Schulter und streichelte seine Brust. Ihre schlanken Finger fuhren eher unruhig als liebevoll über den Stoff seines schwarzen Hemdes, dennoch mochte er ihre Berührung. „Es ist eine so schöne und milde Nacht. Möchtet Ihr mit mir einen Spaziergang im Garten machen?“ Sie blickte zu ihm auf und lächelte ihn erneut an, doch jetzt wirkte der Zug um ihren Mund nicht mehr heiter, sondern beinahe gezwungen. Sie war verunsichert, wie sie es schnell wurde, wenn er ihre Liebkosungen nicht sofort erwiderte.


  „Nein.“ Er küsste ihre Stirn und trat einen Schritt von ihr zurück, so dass ihre Hände von ihm glitten.


  Carda gab einen schlecht gelaunten Ton von sich und kehrte ihm ihren Rücken zu. „Schade … Nun, dann, dann … Ich könnte Euch auf der Harfe etwas vorspielen. Ich habe ein neues Lied gelernt. Es wird Euch sicher gefallen.“


  „Nein.“ Ihm war nach einer anderen Art von Zerstreuung und die wünschte er sich dieses Mal nicht von ihr. Er lehnte sich gegen seinen Schreibtisch und überlegte, welche von seinen Sklavinnen er heute Nacht aufsuchen wollte. Hier in seinem Haus in St. Petersburg waren vier seiner Vampirsklavinnen. Er hatte sie her befohlen, damit sie Carda Gesellschaft leisteten und ihr dienten. Carda war seine Ehefrau, eine freie Vampirin. In seinen anderen Heimen, die es noch in vielen anderen Städten der Welt gab, lebten noch mehr Vampire, die er erschaffen hatte und die somit seine Sklaven waren. Zumindest so lange, bis er sich entschloss, sie freizugeben. Falls er sich dazu entschloss. Eigentum war Marcus wichtig und für ihn zählten seine unfreien Vampire genauso dazu, wie seine Häuser. Daher war er kein Mann, der jemanden aus seiner Knechtschaft entließ.


  Seit einiger Zeit bevorzugte Marcus besonders Jekaterina, eine seiner jüngeren Sklavinnen, der er in St. Petersburg begegnet und sie auch hier verwandelt hatte. Sie wäre eine gute Wahl für diese Nacht. Willig, leidenschaftlich und von erlesener Schönheit.


  Carda ahnte von seinen Gedanken noch nichts. Schwungvoll drehte sich wieder zu ihm um und legte ihre Hände mit einem herausfordernden und anzüglichen Augenfunkeln in ihren Nacken. Dort war ihr Kleid mit einem lockeren Knoten zusammengebunden. Der weiße, weiche Stoff kreuzte sich über ihren großen Brüsten und fiel von dort in zwei langen Bahnen bis zu ihren Füßen. Nichts weiter als dieser Knoten unter ihrem Haar hielt ihr Kleid an ihrem Körper, und wenn er es gewollt hätte, könnte er den Stoff vorne ohne Umstände teilen und einfach zur Seite schieben, um ihren nackten Leib zu bewundern.


  „Dann wüsste ich vielleicht etwas anderes, was Euch sicher gefallen wird“, säuselte sie und trat näher zu ihm. Ihr Kleid rutschte dabei schon etwas herunter und entblößte ihre weißen, festen Brüste. Im Schein der hellen Deckenlampe funkelten der breite, goldene Reifen, der ihren Oberarm umspannte und die dazu passende goldene Kette um ihren Hals.


  Marcus jedoch hob gebietend seine Hand und augenblicklich hielt Carda in der Bewegung inne. Sie bedeckte sich schnell und band den Knoten wieder zu. Mit geschlossenen Lidern ließ sie ihre Hände sinken. Er wusste, dass die Zurückweisung sie kränkte, es änderte jedoch nichts an seinem Entschluss. Er wollte heute Jekaterina und nicht sie.


  Als Carda ihn wieder ansah, war jeder anlockende Zug aus ihrem Gesicht, dem von Enttäuschung gewichen.


  Marcus neigte seinen Kopf zur Seite und betrachtete einen Moment ihren Körper, dessen Rundungen sich deutlich unter dem Kleid abzeichneten. Sie war eine bemerkenswert schöne und sinnliche Frau. Sofort als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, hatte er sie begehrt und es bislang nicht bereut, sie zu seinem Weib gemacht zu haben. Ihr Haar war blond, was ihm besonders gefiel, die Iris ihrer Augen von einem dunklen Grün. Es war ein herrlicher Kontrast. Sie war eine der schönsten Frauen, die Marcus jemals gesehen hatte. „Geh und unterrichte Jekaterina, dass ich sie in einer Stunde in ihrem Schlafgemach erwarte.“ Welche Augenfarbe wohl die Wächterin Jessica Sommers hatte?


  Cardas Augen leuchteten zornig auf, doch sie knickste tief und ergeben vor ihm und antwortete gepresst: „Wie Ihr wünscht!“


  Er billigte ihr zu, dass sie wütend war, denn sie war seine Gemahlin und nicht nur eine Sklavin wie Jekaterina. Aber er war älter und stärker als sie. Er war der erste Vampir und auch sein Weib durfte sich seinen Anweisungen nicht widersetzen. Kein Vampir durfte das.


  „Ich habe noch eine Bitte, Marcus.“


  „Sprich!“, forderte er sie überrascht auf, denn Carda ersuchte ihn so gut wie nie um etwas.


  Sie hielt ihren Blick jetzt auf den Boden gerichtet und ihre Hände krallten sich zu Fäusten in die Falten ihres Gewandes. Marcus konnte hören, dass ihr Herz schneller zu schlagen begann und er konnte auch wahrnehmen, dass sich ihr Duft veränderte. Sie fürchtete sich offenbar davor, ihren Wunsch zu äußern, was seine Neugierde noch weiter anstachelte. Ungeduldig verschränkte er die Arme vor seiner Brust. „Carda, sprich oder geh, und tu, was ich dich hieß.“


  Carda zuckte zusammen und holte tief Luft. „Ich- ich war schon so lange nicht mehr in meiner Heimat.“ Sie schluckte und schaute zu ihm, wobei sie ihren Kopf gesenkt hielt. „Ich wollte Euch bitten, mit mir nach Spanien zu gehen. Ich möchte mein Madrid sehen. Es sind jetzt über einhundert Jahre her, dass ich dieses Haus verlassen durfte.“


  Einhundert Jahre? Hatte er ihr wirklich schon so lange befohlen in St. Petersburg zu bleiben?


  „Nein, ich habe kein Interesse nach Madrid zu gehen“, entschied er dennoch hart. Er wollte noch eine Weile in seinem Haus, mit seinen Lieblingssklavinnen und ihr verweilen. Fern ab von den anderen Vampiren, die sich auf dem kleinen Gebiet Europas im Vergleich zu hier in großer Zahl aufhielten. In Madrid hatte er nicht einmal ein eigenes Haus, sondern sie müssten mit Cardas Anwesen vorlieb nehmen. Nein, dazu hatte er wirklich keine Lust. Er dachte wieder daran, Niklas nach New York zu folgen. Natürlich ohne Carda.


  „Dann, dann könnte ich vielleicht … ohne Euch gehen?“, flüsterte Carda, wobei sie die letzten drei Worte so leise aussprach, dass er sie kaum verstand.


  Ohne ihn?


  „Nein. Du wirst dieses Haus gewiss nicht ohne mich verlassen, meine Liebe“, sagte er. Zornig, dass sie es überhaupt wagte, danach zu fragen. Sie wusste, dass er es ihr nicht gestattete, allein auch nur einen Meter sein Grundstück zu verlassen und schon gar nicht würde er ihr erlauben, ohne ihn eine Reise zu unternehmen.


  „Marcus“, gab sie jedoch nicht auf. Sie schritt zu ihm, um seine Hände zu ergreifen und führte diese zu ihren Mund. Mit ihren weichen Lippen küsste sie einige Male seinen Handrücken, bevor sie weitersprach. „Ich könnte ein paar Sklavinnen mitnehmen und sie immer bei mir behalten. Ich werde mit niemand sprechen, jedem Vampir aus dem Wege gehen. Ich möchte natürlich nicht gehen, solange Ihr hier seid. Ich will immer an Eurer Seite sein, dass wisst Ihr. Ich bitte Euch, es zumindest in Erwägung zu ziehen. Ich bin hier so einsam, wenn Ihr fort seid. Mein Madrid fehlt mir. Bitte.“


  „Ich feilsche nicht, Carda“, sagte er ruhig, obwohl er kurz davor stand sie zu schlagen. Mit einem Ruck entzog er ihr seine Hände.


  „Aber-“


  „Schweig!“ Er spürte, wie seine Augen aufleuchteten und machte sich nicht die Mühe es zu verbergen.


  Carda kniete sofort nieder. Jetzt war ihre Angst für ihn deutlich zu riechen. Ihr Duft wurde süßlicher, doch dennoch bewahrte sie äußerlich ihre Fassung. Sie zeigte Stolz und Mut. Das gefiel ihm. Feigheit mochte er nicht. „Marcus, ich … ich-“ Sie stockte und neigte ihren Kopf tief vor ihm. „Ich bitte um Vergebung. Es lag nicht in meiner Absicht, Euch zu verärgern, Herr.“


  Er fasste unter ihr Kinn und schob ihr Gesicht nach oben, um sie ansehen zu können. „Dann unterlasse es künftig und frage mich dergleichen nicht wieder. Geh!“


  Sie nickte und verließ mit eiligen Schritten das Zimmer.


  Kapitel acht


  Jeremias


  Die nächste Nacht


  Jeremias' braune Schnürstiefel hinterließen schwache Abdrücke in dem feuchten, frisch gemähten Rasen, über den er gemächlich schritt. Während er sich der großen, sechseckigen Gartenlaube näherte, die von Efeu beinahe gänzlich bedeckt war, betrachtete er die polierten Steinfiguren, die seinen langen Weg vom Haus durch den Garten säumten. Die Skulpturen zeigten römische Götter und Göttinnen und waren annähernd menschengroß. Sie wirkten trotz ihrer weißen Farbe fast lebendig und erschufen dadurch eine unheimliche Atmosphäre in der sternenklaren Nacht. Mit Hingabe und größtem Können, hatte der Künstler diese Skulpturen erschaffen, die mitten in der Bewegung inne zu halten schienen und bei deren Anblick man trotz der physikalischen Unmöglichkeit darauf wartete, dass sie den begonnenen Bewegungsablauf vollendeten. Die Lorbeerkrone des Gottes Jupiter allein war schon ein Meisterwerk, mit den hunderten von fein herausgearbeiteten Blättchen. Jeremias bewunderte jedes Mal die vielen Kunstgegenstände, die sich im Besitz seines Herrn befanden. Der Mond war so gut wie voll und erhellte die Nacht mit seinem silbrig-weißem Licht, so dass das grüne Gras fast so grau wirkte, wie der Stein der Gartenlaube.


  Jeremias hatte den etwa einen Hektar großen Garten fast ganz durchquert und nur noch wenige Meter trennten ihn von den ersten Säulen der steinernen Laube.


  Er selbst hatte keine eigenen Kunstwerke. Keinen eigenen Garten, kein eigenes Haus. Nichts …


  Sklaven hatten keinen Besitz, sie waren Besitz.


  „Ich grüße Euch, mein Gebieter, Herrin Carda.“ Jeremias kniete vor dem runden Steintisch nieder. Direkt daneben, auf einer edel gepolsterten Liege, hatten es sich Marcus und Carda bequem gemacht. Die Laube war schon vor etwa zwanzig Jahren mit elektrischem Licht ausgestattet worden, und die Ketten mit den hunderten von kleinen Lämpchen, hatte man wie einen Kranz unterhalb des Dachrandes verlegt. Doch auch ohne diese Lichtquelle hätte Jeremias seinen Herrn und dessen Gemahlin problemlos erkennen können. Nicht nur wegen des hellen Mondscheins, sondern aufgrund seiner Fähigkeit als Vampir, auch im Dunkeln perfekt sehen zu können. Marcus lag seitlich auf dem einarmigen roten Diwan, während Carda vor ihm saß und ein aufgeschlagenes Buch auf ihrem Schoß ruhte. Sie hatte ihrem Gemahl offenbar vorgelesen, bis die Beiden ihn entdeckt und schweigend auf ihn gewartet hatten. Marcus' Hand streichelte sanft Cardas nackten Rücken, während er Jeremias nicht aus den Augen ließ.


  „Ich grüße dich, Jeremias“, sagte Carda leise, legte sich ein weißes durchsichtiges Tuch, das neben ihr auf dem Diwan gelegen hatte, über den Kopf und ihre Schultern und klappte das Buch zu. Mit einer eleganten Bewegung warf sie es auf den Tisch und Jeremias las beiläufig den Titel des Werkes.


  Ilias. Marcus mochte noch immer die Geschichten von Homer? Hatte er nach zweitausend Jahren nicht langsam genug davon? Jeremias konnte nicht verstehen, was seinen Herrn daran so faszinierte. Selbst die Geschichte von Odysseus Irrfahrt hatte noch nie sein Gefallen gefunden.


  Jeremias hatte Carda nur kurz zugenickt und war danach darauf bedacht, sie nicht anzusehen. Marcus mochte es nicht, wenn jemand sein Weib anstarrte und Jeremias war nicht Jahrhunderte alt geworden, wenn er die Befindlichkeiten und Eigenarten seines Herrn nicht kennen und sich entsprechend verhalten würde.


  Marcus war kein Vampir, der aus einer perversen Lust heraus strafte und quälte, wie es Antonius tat, aber er war auch kein Mann, der nicht wegen seiner Kaltblütigkeit gefürchtet gewesen wäre. Er forderte bedingungslosen Gehorsam und verzieh erst recht keinem Sklaven ungestraft die kleinste Verfehlung.


  „Ich grüße dich“, sagte Marcus in seinem gewohnt leisen und monotonen Tonfall. „Steh auf.“


  „Ich danke Euch, Herr.“ Jeremias erhob sich, hielt den Blick aber weiterhin auf seine Füße gerichtet.


  „Sprich!“ Marcus setzte sich auf und gab Carda einen flüchtigen Kuss auf die Schläfe.


  „Herrin Alessina ist hier. Sie überbringt eine Nachricht des Meisters. Sie sagt, der Meister wünscht, dass Ihr ihn in seiner Burg in Schweden aufsucht.“ Jeremias schlug mit seiner Hand nach einer Mücke, die es sich auf seinem nackten Arm bequem gemacht hatte. Diese widerlichen Parasiten waren lästig. Er leckte seinen Daumen an und wischte den kleinen Blutfleck auf seiner Haut fort. Das einzige, was von der Stechmücke übrig geblieben war.


  „Ist Alessina noch in meinem Haus?“, fragte Marcus.


  „Ich habe sie lange nicht gesehen.“ Carda wandte sich Marcus zu und ergriff bittend seine Hand. „Ich möchte sie gern treffen, wenn Ihr es mir gestattet.“


  Carda und Alessina waren fast gleich alt und hatten beide etwa fünfzig Jahre Seite an Seite als Sklavinnen der Vampirin Helena gedient, die sie zu Unsterblichen gemacht hatte. Alessina besuchte Carda so oft es ihr möglich war, doch eigentlich nur dann, wenn Marcus sich nicht bei Carda aufhielt. Die kleine, blonde Vampirin war ein Feigling und ging Marcus am liebsten aus dem Weg. Doch Alessina war auch ein Überlebenskünstler und hatte es geschafft, trotz ihres zurückhaltenden und ängstlichen Wesens, in der Hierarchie der Vampire hoch aufzusteigen. Dies war besonders bemerkenswert, da es, um in der Welt der Verdammten an Macht zu gelangen, notwendig war, körperlich stark und auch gefürchtet zu sein. Jeremias zweifelte, ob es irgendwen gab, der vor Alessina Angst hatte, und mit ihren über 300 Jahren, war sie auch nicht herausragend stark. Trotz ihrer Unzulänglichkeiten hatte der Meister sie in seinen Zirkel aufgenommen und in den Rang einer Fürstin erhoben, obwohl sie über kein eigenes Territorium herrschte. Sie war die Botin des Königs und es war die Angst vor dem König, die sie vor Repressalien durch andere Vampire schützte. Meistens zumindest ließen sie sie in Ruhe.


  „Herrin Alessina hat mich ebenfalls beauftragt Euch zu fragen, ob sie Eure Gemahlin persönlich begrüßen darf, Herr. Daher habe ich sie noch nicht gebeten wieder zu gehen. Sie wartet in Eurer Eingangshalle auf Eure Erlaubnis.“ Jeremias konnte nur hoffen, dass Marcus nicht verärgert war, da er Alessina nicht sofort weggeschickt hatte. Auch wenn er seinem Herrn seit beinahe neunhundert Jahren diente und ihn vermutlich so gut kannte, wie niemand sonst, war es schwer einzuschätzen, was ihn erzürnen könnte. Nicht zuletzt, da der alte Vampir sehr launisch war.


  „Ich breche morgen Nacht nach Schweden auf. Bereite alles für meine Abreise vor, Jeremias“, befahl Marcus und stand auf.


  „Ja, Herr.“


  „Schon morgen wollt Ihr zum Meister?“, hauchte Carda, sprang auf und schlang ihre Arme um Marcus´ Hals. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter, wobei ihr Tuch von ihrem Kopf rutschte, das Marcus geschickt auffing. Er bedeckte Carda behutsam wieder und drückte seine Lippen lange auf ihre Stirn. In diesem Tun lag Zuneigung, aber auch eine Selbstverständlichkeit, die ausdrückte, dass er in ihrer Beziehung über ihr stand. Er war weit davon entfernt, in ihr eine gleichrangige Partnerin zu sehen.


  Carda hob ihren Kopf wieder und schaute ihn treu und ergeben an. „Kommt Ihr bald- ich meine … Werdet Ihr lange fortbleiben?“


  Marcus fuhr mit seinem Daumen liebevoll über ihre vollen Lippen und küsste sie dann zärtlich. „Das weiß ich noch nicht.“


  „Oh!“ Ihre traurige Stimme verleitete Jeremias zu ihr zu schauen. Carda sah sehnsüchtig zu Marcus auf und drückte sich eng an ihn. Ihr weißes Kleid wurde von einer Brise erfasst und der Stoff aufgebauscht, so dass Jeremias einen Blick auf ihre makellosen, schlanken Beine erhaschte. Zum Teufel, Carda war einfach wunderschön.


  Eilig drehte Jeremias sein Gesicht zur Seite und konzentrierte sich auf eine der roten Begonien, die in steinernen Kübeln neben den sechs Säulen der Laube auf dem Boden standen und versuchte das Bild von Cardas hinreißenden Schenkeln aus seinem Kopf zu bekommen. Wenn Marcus ihn dabei erwischte, wie er die schönen Beine seines Weibes betrachtete, ja sogar nur an sie dachte, könnte er sich gleich in die Sonne legen.


  „Ich hoffe, Ihr kommt bald zurück“, murmelte Carda und küsste Marcus flüchtig auf den Mund.


  „Ich komme bei Tagesanbruch in dein Gemach. Erwarte mich dort“, flüsterte Marcus ihr ins Ohr, löste sich von ihr und machte schon die ersten Schritte zurück zum Haus.


  Jeremias sah ihm nach und entdeckte sogleich die in weißen Kleidern gehüllten Frauen, die über den Rasen liefen und sich der Laube näherten. Es waren zwei von Marcus´ Sklavinnen. Jekaterina und Darja. Marcus hatte sie vermutlich durch die bloße Kraft seiner Gedanken gerufen, damit Carda nicht allein zurückblieb.


  Marcus war, wie jeder freie Vampir, in der Lage mit seinen eigenen Sklaven telepathisch zu kommunizieren, solange sie sich nicht mehr als einige Kilometer von ihm entfernt aufhielten. Auf gleichem Wege konnten seine Vampire ihm jedoch nur antworten, wenn er seinen Geist für sie öffnete und das hatte Marcus, soweit Jeremias wusste, noch nie getan. Der erste Vampir ließ niemanden in seinen Kopf eindringen.


  „Marcus“, rief Carda ihm nach. „Alessina. Darf ich sie sehen? Bitte!“


  Marcus schritt weiter und machte eine ungeduldig wirkende Geste mit seiner Hand. „Ja, aber sie soll zeitig mein Haus verlassen. Am Tage will ich sie hier nicht mehr sehen.“


  „Gewiss. Ich danke Euch.“ Carda seufzte und setzte sich wieder auf die Liege.


  Jekaterina und Darja knieten nieder, als Marcus sie passierte und gingen erst weiter, als er außer Sichtweite war. Sie knicksten auch tief vor Carda, die die Frauen nur kurz anschaute und mit einer leichten Kopfbewegung hieß wieder aufzustehen. Schon war ihre Konzentration wieder auf Jeremias gerichtet, der nur noch darauf wartete, entlassen zu werden.


  „Ich werde Alessina zu dir schicken, wenn du es wünscht, Herrin“, sagte Jeremias, der Jekaterina und Darja verstohlen beobachtete, wie sie sich an den Rand der Laube stellten und ihre Hände über ihren Schoß falteten. Ihre Köpfe hatten sie gesenkt und ihr blondes Haar verdeckte größtenteils ihre schönen Gesichter. Wie Carda trugen sie weiße, bodenlange Kleider, die aussahen wie Kleidungsstücke aus dem antiken Rom. Um ihre Oberarme waren goldene Bänder gewunden und goldene Kordeln waren um ihre Taillen gebunden. Sie trugen goldene, gleiche Halsketten mit einem Münzanhänger. Sie waren hübsche Frauen. Wie es alle Frauen waren, die sich Marcus in sein Bett holte. Jekaterina stach dennoch unter ihnen hervor, ebenso wie Carda. Diese beiden Frauen waren von einer besonders anmutigen Schönheit.


  „Tu das. Alessina soll mich hier treffen. Du kannst gehen“, sagte Carda.


  „Danke, Herrin. Darja, Jekaterina. Ich wünsche euch noch eine angenehme Nacht.“


  Die Sklavinnen sahen lächelnd zu ihm und Jekaterina zwinkerte ihm sogar zu. „Wir dir auch.“


  Jeremias beugte noch einmal kurz ein Knie und drehte sich schon um, um zum Haus zurückzukehren, als Carda ihn überraschend aufhielt. „Jeremias, ähm. Warte noch!“


  „Herrin?“ Er wandte sich wieder zu ihr um, ging aber vorsorglich einige Schritte zurück. Jetzt, wo Marcus nicht mehr anwesend war, sollte er ausreichend Abstand zu ihr halten. Es gab wohl keinen anderen Vampir, der eifersüchtiger war als sein Herr.


  „Ich- ich … ich möchte, dass du noch etwas für mich tust.“ Carda klang nervös. Sie holte tief Luft und Jeremias erwartete, dass sie weitersprechen würde, doch sie schwieg.


  Er drehte an dem silbernen, schlichten Ring an seinem Finger und versuchte seine Augen genau auf diesem Schmuckstück zu lassen und seine Ungeduld zu verbergen. „Welchen Befehl hast du für mich, Herrin?“, fragte er schließlich doch, um sie endlich zum Sprechen zu bewegen und danach verschwinden zu können.


  „Keinen Befehl … es ist mehr … eine Bitte“, flüsterte sie jetzt so leise, dass Jekaterina und Darja sie vermutlich nicht hören konnten.


  „Du bist die Gemahlin meines Herrn. Wenn du mir befiehlst, so gehorche ich dir.“ Jeremias hasste es ein Sklave zu sein.


  Carda seufzte und zu seinem Ärger stand sie auf und kam auf ihn zu.


  Eilig wich er zurück. „Herrin, bitte.“


  Sie verstand sofort, was er wollte, und blieb stehen. „Oh … sicher.“


  Wieder hörte er, wie sie schwer atmete. Das war aber auch das einzige, was er von ihr hörte. Diese Frau zerrte an seinen Nerven. „Wenn du erlaubst, so hole ich jetzt die Herrin Alessina.“


  „Ich will, dass du Marcus überredest, dass er mich nach Spanien lässt“, sagte Carda und sie sprach so hastig, dass sich ihre Worte fast überschlugen.


  Verblüfft vergaß er alle seine Vorsätze und starrte ihr direkt in ihre dunkelgrünen Augen, die verführerisch von ihren langen, blonden Wimpern eingerahmt wurden. „Ich soll was?“, stieß er verwirrt aus.


  „Ich- ich habe ihn bereits gefragt. Ich würde auch allein gehen, doch er wurde sofort wütend und verbot mir, ihn überhaupt noch mal darauf anzusprechen … Aber ich will nach Madrid. Ich will nach Hause, Jeremias“, flüsterte Carda verzweifelt.


  „Du hast ihn gefragt, ob er dich ohne ihn nach Spanien lässt?“ Er konnte nicht glauben, dass Carda Marcus tatsächlich eine derartige Bitte vorgetragen hatte. Kannte sie Marcus so wenig, dass es ihr nicht klar gewesen war, dass die Äußerung eines solchen Wunsches nicht nur aussichtslos war, sondern ihn zwangsläufig verärgern würde?


  „Ja. Zuerst bat ich ihn, mich zu begleiten, doch als er dies ablehnte, fragte ich, ob ich ohne ihn … er hat mir nicht einmal richtig zugehört.“


  „Und du denkst, er würde mir zuhören?“ Zum Teufel, was ritt diese Frau denn da?


  „Er schätzt deine Meinung.“


  Jeremias schnaufte. „Ja, das tut er, Herrin, aber er schätzt es nicht, wenn ich ihm meine Meinung kundtue, ohne dass er mich dazu aufgefordert hat.“ Er verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Und es gibt wohl kaum etwas, was er weniger zu schätzen weiß, als wenn ein anderer Mann ihm Vorschläge macht, was er seiner Gemahlin zu gestatten hätte und was nicht. Und besonders schätzt er es nicht, wenn ihm sein Sklave meint sagen zu dürfen, was er tun sollte. Erspare mir den Umweg und stich mir gleich einen Dolch in die Brust.“


  Carda schlug ihre schlanken Hände vor ihr Gesicht und Jeremias sah bestürzt, wie ihre Schultern zu beben begannen. Sie weinte. Verfluchter Mist. Er hatte sie zum Weinen gebracht.


  „Herrin, vergib mir. Ich wollte doch nicht … Ich-“ Ach zum Teufel! Er wusste nicht, was er sagen sollte und konnte nur hoffen, dass Marcus diese Szene nicht bemerkte.


  „Ich bin seit über einhundert Jahren in diesem kalten, mir noch immer fremden Land. Eingesperrt in dieses Haus und konnte mein Madrid nicht besuchen. Es stört mich nicht, so lange Marcus hier ist, aber er lässt mich oft allein … Ich- ich will in meine Heimat, Jeremias. Kannst du das nicht verstehen? Wieso hilfst du mir nicht?“ Sie klang schrecklich verzweifelt.


  „Doch, Herrin, ich verstehe deinen Kummer. Aber es liegt nicht in meiner Macht dir zu helfen. Hadere nicht mit deinem Schicksal. Du kannst es nicht mehr ändern. Füge dich deinem Herrn und Gemahl, wie … na ja, wie du es immer tust. Es ist zu spät, deine Meinung zu ändern.“ Jeremias zuckte mit den Schultern und schaute zu Jekaterina und Darja. Hatten sie sie gehört? Möglich. Er konnte für Carda nur hoffen, dass die beiden Frauen Marcus von dieser Unterhaltung nichts verrieten.


  Carda funkelte ihn grimmig an. Sie hatte geweint, ja. Doch weder in ihren Augen noch auf ihren Wangen waren Tränen zu sehen. Vampire konnten keine Tränen vergießen. „Meine Meinung ändern? Du tust mir Unrecht, Jeremias, wenn du glaubst, dass ich es beklage Marcus´ Gemahlin geworden zu sein. Ich liebe ihn viel zu sehr, als dass ich das bereuen könnte. Aber er ist immer wieder für lange Zeit fort. Wenn ich allein hierbleiben muss, vermisse ich nicht nur ihn, sondern umso mehr auch meine Heimat.“


  „Herrin, du kanntest ihn. Du hast gewusst, dass er dich isolieren würde und du nicht in Madrid würdest bleiben können“, hielt ihr Jeremias vor. „Dennoch hast du ihn aus freien Stücken geheiratet.“


  „Ja, ich habe gewusst, was Marcus von mir verlangen wird. Ich wusste, dass er mich in eines seiner Heime bringen würde, aber dass er direkt vor meinen Augen hurt, damit rechnete ich damals nicht! Er zollt mir nicht die geringste Achtung, dabei versuche ich all seinen Ansprüchen gerecht zu werden. Ahh, es bricht mir mein Herz. Jedes Mal bricht es mir das Herz, wenn er statt meines Betts, dass ihre aufsucht! Und dann zwingt er mich auch noch, mit diesen Frauen zusammen zu leben und lässt mich mit ihnen allein! Mit seinen Huren.“ Sie schaute traurig und argwöhnisch zu Jekaterina und Darja. Jeremias rechnete es ihr hoch an, dass sie ihre Macht nicht ausnutzte, um Jekaterina und die anderen Sklavinnen aus Eifersucht zu quälen, wenn Marcus nicht hier war. Es zeichnete Cardas Wesen aus, dass sie ihren Schmerz nicht an anderen ausließ. Sie war eine sanfte und gehorsame Frau und auch die Jahrhunderte, die sie bereits verlebt hatte, hatten ihr weiches Herz nicht hart werden lassen. Über Marcus' Untreue mit ihr zu sprechen, gefiel Jeremias aber genauso wenig wie darüber, dass er auf seinen Herrn einwirken sollte, damit Carda nach Madrid könnte. Wieso musste sich Carda ausgerechnet ihn aussuchen, um ihr Leid zu klagen? Er konnte ihr in keiner Weise helfen. Aber irgendwie wollte er ihr Trost spenden und versuchte daher Marcus' Verhalten zu erklären.


  „Mein Herr tut nichts willentlich, um dein Herz zu betrüben, Herrin. Bedenke bitte, dass er sich noch immer als ein Römer fühlt, mit all deren Ansichten von Ehre, Pflichten aber auch Rechten. Zu seiner Zeit als Mensch war es üblich, dass der Dominus seine Sklavinnen – aufsuchte. Es bedeutet nicht, dass er dich zurückweist, oder es ein Zeichen von mangelnder Achtung wäre.“


  Das war wirklich ein kläglicher Versuch sie aufzumuntern, doch etwas Besseres fiel Jeremias nicht ein und zudem war es die Wahrheit. Marcus betrog sie nicht aus Grausamkeit. Er konnte Cardas Unwillen einfach nicht verstehen. Für ihn war es völlig selbstverständlich, was er sich herausnahm, ihr aber verwehren, sie für eine gleiche Weise von Untreue mit Sicherheit sogar töten würde. Sein Handeln war kalt, aber nicht bösartig. Jeremias teilte diese Moralvorstellung nicht. Er lebte als Mensch allerdings auch in einer ganz anderen Zeit als Marcus.


  „Ein Römer. Ja, ja, ich weiß, wer er war und ist. Deswegen tut es mir dennoch weh, dass er mit ihnen schläft, Jeremias. Wenn ich hier allein bin, muss ich immer daran denken, wie er seine Zeit mit Jekaterina und den anderen verbracht hat. Könnte ich diesen Erinnerungen doch nur einige Wochen entfliehen. In meinem Madrid könnte ich meine Gedanken in andere Richtungen lenken. Es ist doch meine Heimat. Ich- ich will nach Hause.“


  Jeremias fuhr sich mit gespreizten Fingern durch sein hellbraunes kurzes Haar. Er dachte über ihre Worte nach und verglich ihr Schicksal mit dem von Marcus´ Sklaven. Es unterschied sich nicht sehr, denn obwohl sie eine freie Vampirin war, war sie genauso unfrei. Carda war nicht mehr als eine weitere, wertvolle Skulptur in Marcus' Besitz, über der er verfügte, wie er es wollte.


  Wie auch er selbst nicht mehr für seinen Herrn war.


  Wie sie alle.


  Sein Blick ging zu den im Garten stehenden Steinfiguren. Eigentlich könnten sie sich dazustellen.


  Aber nein. Jeremias wollte nicht undankbar sein. Marcus hatte ihm die Unsterblichkeit geschenkt. Es war ein Handel gewesen. Er hatte ewiges Leben bekommen und sich dafür der Knechtschaft unterworfen. Und obwohl er seit Jahrhunderten sehnsüchtig darauf wartete freigegeben zu werden, hatte er nicht die Hoffnung verloren, irgendwann dieses Ziel zu erreichen. Er hatte Marcus immer treu gedient und seine Freiheit verdient.


  „Ich wünsche dir, dass du nach Madrid gehen könntest, wenn es denn dein Herz erleichtert, Herrin“, flüsterte er schließlich und seine Anteilnahme war aufrichtig.


  „Wirst du doch mit Marcus sprechen?“ Ihre Stimme war wieder sanft und leise geworden und die Hoffnung die darin mitschwang, betrauerte Jeremias, da er sie zerschlagen musste.


  „Herrin … Ich kann dir nicht helfen. Der Herr würde uns beide strafen, wenn ich ihn ersuchte, dich gehen zu lassen.“


  Carda warf sich auf die Liege und er hörte sie laut schluchzen. Ihre schlanken Arme hatte sie über ihren Hinterkopf verschränkt, als wolle sie sich dahinter verstecken. Jekaterina und Darja rührten sich nicht. Ohne Befehl durften sie sich ihr nicht nähern, doch ob sie ihr hätten Trost spenden können, bezweifelte Jeremias ohnehin. Sie waren schließlich ein Teil ihres Leides.


  „Und morgen verlässt Marcus mich schon wieder und ich bin erneut allein. Geh! Geh und schicke Alessina zu mir.“


  „Ja, Herrin.“ Er verbeugte sich und mit übermenschlicher Geschwindigkeit rannte er zurück zum Haus. Dieses Mal gönnte er sich nicht die Zeit die Kunstwerke des Gartens zu bestaunen, die ein Sklave niemals sein Eigen nennen würde.


  Kapitel neun


  Sophia


  Außer Atem lehnte sich Sophia mit ihrer Schulter gegen die Mauer des roten Backsteinhauses und suchte mit Blicken die Umgebung ab.


  Mist. Wo war sie nur?


  Sophia hatte im Stadtpark mehrere Fotos von einer toten Amsel geschossen. Den Vogel hatte sie im Rasen unter einer Eiche gefunden. Das schwarz gefiederte, tote Tier im Gras liegen zu sehen, hatte sie bewegt und nachdenklich gemacht. Der Vogel lag auf seinem Rücken, die schwarzen Schwingen dicht an seinen Körper angelegt und die Füßchen gekrümmt, als wolle es sich noch an einem Ast festkrallen, so als wäre er noch nicht bereit dazu, sein Leben loszulassen. Wie viele Menschen waren schon an ihm vorbeigegangen, ohne ihn zu beachten? Wieso sollte das auch jemand tun? Wen kümmerte schon der Tod eines Vogels? Aber eine andere Amsel würde es vielleicht bekümmern. Gab es hier irgendwo einen anderen seiner Art, der ihn vermisste? Oder gingen, flogen, sie alle weiter und verharrten nicht für eine Sekunde an seinem Totenbett?


  Sophia fragte sich, wer an ihrem eigenen Grab stehenbliebe, wer sie vermissen würde. Lilli? Ja, natürlich. Lilli würde sie vermissen. Ein Jahr, vielleicht auch zwei Jahre lang. Sie waren Freunde, aber für Lilli war Sophia nicht mehr, denn der blondgelockte Engel hatte noch eine Familie. Ihr Leben würde sich ohne Sophia nicht einschneidend ändern … Und was war mit Alex? Nein, für ihn war sie schon längst kein Teil seines Lebens mehr. Sophia streichelte betrübt ihren Bauch. Würde es jemanden geben, der sich um ihr Baby kümmerte, wenn sie nicht mehr da wäre? Es lieben würde?


  Während Sophia diesen düsteren Gedanken nachgehangen war, hatte sie plötzlich die seltsame kleine Frau bemerkt, die sie schon einige Male beobachtet hatte. Sie hockte gute zehn Meter von ihr entfernt, mit nackten Füßen und mit einem langen, schwarzen Mantel bekleidet, auf einem der unteren, dicken Äste einer alten Buche.


  Sophia hatte endlich einen kurzen Blick in ihr blasses, herzförmiges Gesicht erhaschen können, bislang war es immer von ihrer Kapuze verdeckt gewesen.


  Mein Gott.


  Die Fremde war bildschön. Die Augen, groß, rund und stechend schwarz, hatten aus einem weißen, ebenmäßigen Gesicht zu ihr geblickt. Volle, bleiche Lippen eines bezaubernd verführerisch geschwungenen Mundes, waren zu einem spöttischen Lächeln verzogen. Eine gerade Nase und perfekt gebogene Augenbrauen komplettierten die verwirrende Mischung einer sinnlichen, aber unschuldig wirkenden, exotischen Schönheit. Ihre Züge waren sehr fein modelliert und scharf geschnitten. Ihre Haut war weiß wie Alabaster und bar jeden Makels und jeder Falte, als trüge sie eine wächserne Maske. Eine Maske, die lockte, verführte, verzauberte … aber Sophia ahnte, dass das, was sich dahinter verbarg, nichts von der Unschuld besaß, die ihr Anblick vortäuschte.


  Einen Lidschlag später war die Fremde elegant wie eine Katze von dem Baum gesprungen und begann sich mit langsamen Schritten von Sophia fortzubewegen.


  Sophia hatte nicht gezögert und war ihr entschlossen mit geschultertem Rucksack nachgelaufen. Jetzt war Schluss! Sie wollte wissen, wer diese Person war. Doch immer wenn Sophia ihr Tempo erhöht hatte, war auch die Fremde schneller geworden, so dass sich der Abstand zwischen ihnen nicht veränderte.


  So liefen sie seit über einer Stunde durch die Stadt, als spielten sie ein absonderliches Spiel gegeneinander, bis es Sophia hierher gebracht hatte und die Fremde plötzlich verschwunden war. Sophia war auch schon am Ende ihrer Kräfte. Sie war zwar trotz ihrer Schwangerschaft gut in Form, da sie noch immer täglich weite und lange Spaziergänge unternahm, aber dieses Tempo saugte ihre letzten Reserven auf.


  „Wo bist du?“, flüsterte Sophia. Sie rechnete natürlich nicht mit einer Antwort, umso erschrockener war sie, als sie eine bekam.


  „Hinter dir!“, hörte sie eine kindlich-hohe Stimme.


  Laut einatmend wirbelte Sophia herum und da stand sie. Mist, diese Fremde war vielleicht schnell und leise! Just in dem Augenblick, in dem sie sich endlich gegenüberstanden, begann es zu dämmern und die Frau schaute prüfend zum Himmel, die Augen zu zwei Schlitzen zusammengezogen. Sie war sehr zierlich und klein, höchstens einen Meter sechzig, so dass Sophia sie locker um einen halben Kopf überragte.


  „Du weißt nicht, wer du bist? Oder doch?“, fragte die Fremde und sah wieder zu Sophia. Sie legte ihren Kopf leicht schräg, das Gesicht halb im Schatten, und musterte Sophia ausgiebig und ungeniert von oben bis unten. Ihre Worte schienen einer eigenen Melodie zu folgen, wobei sie das ´R´ auffällig rollte und die Vokale in die Länge zog. Sophia konnte diesen Akzent keinem Land zuordnen, aber er passte zu ihr. Er klang einerseits schmeichelnd und verführerisch, und doch unterstrich er ihre Jugend und ließ sie verletzlich wirken. Sie sah nicht älter aus als achtzehn Jahre. Der Blick aus ihren Augen, die sich bei Nahem als dunkelbraun entpuppten, war dagegen alt. Es lag eine Tiefe und Erfahrung darin, welche eine so junge Frau nicht besitzen sollte. Diese Augen hatten zu viel gesehen. Zu viel – Wissen lag in ihnen.


  „Sagen Sie mir sofort, wer sind Sie und wieso Sie mir folgen!“ Sophia hob fragend ihre linke Augenbraue und verzog missbilligend den Mund.


  Die Fremde schnalzte verärgert mit ihrer Zunge. „Ah, wer ich bin? Du folgtest doch soeben mir, nicht wahr? Und muss man nicht erst sich selbst kennen, bevor man andere zu erkennen in der Lage ist?“


  Sophia tat einen Schritt zurück. Was war das denn für eine schwachsinnige Antwort? Die Fremde lächelte sie erneut an und wandte ihren Kopf so, dass das Licht einer Straßenlaterne ihr Gesicht beschien und kein Schatten mehr etwas von ihr im Verborgenen hielt. Oh Gott. Sophia hatte noch nie jemanden gesehen, der dermaßen schön und – perfekt aussah! Zu perfekt, um noch natürlich auszusehen. Zudem verliehen ihr die Makellosigkeit ihrer Haut und der blasse Teint ihrer Züge eine Starre, als wäre sie leblos wie eine Statue. Unfassbar schön, aber dennoch aus Stein.


  Sophia fröstelte es bei ihrem Anblick. Flieh! Flieh so schnell du kannst! schallte es in ihrem Kopf. Es war bezwingend wie ein Befehl, wie ein … Befehl. Sophia kämpfte gegen diesen durchdringenden Instinkt, der sie zur Flucht rief, mit all ihrer Willensstärke an. Denn er war irrational, nur auf niedere Gefühle von Angst zurückzuführen, die nüchtern betrachtet keinen Sinn ergaben. Vor ihr stand eine kleine, schmächtige Frau und sie beide befanden sich in einem Wohnviertel. Kein Ort für einen Angriff und wenn die Fremde nicht bewaffnet war oder eine Kampfausbildung genossen hatte, sollte sie auch für Sophia in ihrem schwangeren Zustand keine Gefahr darstellen. Ganz abgesehen davon, dass ihr plötzliches Auftreten erstaunlich war, war ihr Verhalten nicht bedrohlich. Wieso versuchte alles in Sophia sie dennoch zu zwingen, sofort wegzurennen?


  „Sie beobachten mich. Ich habe Sie vor meiner Wohnung gesehen und deswegen bin ich Ihnen eben nachgerannt. Also! Was wollen Sie von mir und wer sind Sie?“, fragte Sophia und legte ihre Hände wie zum Schutz auf ihren Bauch. Sofort folgte die Fremde mit ihrem Blick dieser Bewegung und das maskengleiche Gesicht wurde noch verschlossener. Die dunklen Augen dominierten das schöne Gesicht, vor allem wegen des stechenden Blickes, der bei Anna eine Gänsehaut verursachte.


  Flieh! Flieh!


  „Oh ja. Ich beobachtete dich bereits seit einigen Wochen und ich bemerkte sofort, dass du ein Kind trägst, Sophia.“ Die Schöne versuchte nicht einmal zu verbergen, dass sie ihr nachgestellt hatte. Dass sie sie auf ihre Schwangerschaft ansprach, steigerte Sophias vernunftwidrige Furcht.


  Flieh! Flieh!


  Sie kennt meinen Namen, wunderte sich Sophia und schaute sich gleichzeitig um. Sie waren allein, denn um diese frühe Stunde ließ sich niemand auf der Straße oder in den gepflegten Vorgärten sehen. Es war offensichtlich kein guter Zeitpunkt, sich mit seiner unbekannten Stalkerin zu treffen.


  „Sie kennen meinen Namen, aber ich nicht Ihren. Also, wer sind Sie?“, beharrte Sophia tapferer weiter, als sie sich fühlte. Der Trieb davonzurennen, sich zu verstecken, wurde immer größer.


  Flieh, flieh so schnell du kannst. Niemand darf dich finden.


  „Ah, ich kenne deinen Namen, aber kennst du ihn auch? Leider nicht, nicht wahr?“, fragte die kleine Frau und zog die schwarze Kapuze ihres Mantels tiefer ins Gesicht, so dass Sophia nur noch ihren Mund erkennen konnte. „Das ist höchst bedauerlich.“


  „Was? Was …?“ -soll dieser ganze Unsinn! Sophia seufzte und entschied, die Frau nochmals freundlich zu fragen: „Wer sind Sie?“, während sie den Abstand zu ihr vergrößerte.


  „Ich bin Madleen. Sophia … Sophia Winter. Wieso nennst du dich nicht Herbst oder Frühling?“ Sie kicherte. „Der Winter ist doch so kalt. Wer mag ihn schon, ah?“


  Madleen? Madleen … Sophia unterdrückte ein Schaudern. Nur die Nennung dieses Namens, ließ ihre Instinkte erneut aufschreien.


  Renn so schnell du kannst! Niemand darf dich finden.


  Madleen kicherte schon wieder. Es klang wie das Lachen eines kleinen Mädchens. Eine Spur spöttisch, mit einer Prise Bosheit darin. Ein gemeines, kleines Mädchen. Die Art von kleinem Mädchen, das ihren Puppen die Köpfe abriss. „Sophia Winter. Ah! Wie erheiternd. Nein, meine junge Freundin. Das ist nicht dein Name.“ Sie kam mit zwei tänzelnden Schritten auf Sophia zu und schielte unter ihrer Kapuze zu ihr herauf. „Du riechst gut.“


  Du riechst gut? Um der aufgezwungene Nähe auszuweichen, trat Sophia ein Stück zur Seite, dichter an die Hauswand heran. „Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen. Ich will, dass Sie sich von mir fernhalten!“, sagte Sophia und neben ihrer größer werdenden Furcht, wurde sie auch wütend. Die befehlende Stimme in ihr, mehr Gefühl als ausgesprochene Worte, schrie immer lauter.


  Flieh! Verstecken! Niemand darf dich finden!


  „Das, liebe junge Freundin, kann ich nicht tun. Ich habe Jahre nach dir gesucht und werde dich nicht wieder gehen lassen. Ich muss wissen … ich-“, sie gab ein schnurrendes Geräusch von sich und anstatt ihren Satz endlich zu beenden sagte sie: „Du gehörst mir.“


  „Wie bitte? Ich gehöre Ihnen ganz bestimmt nicht. Sind Sie vielleicht betrunken?“ Sophia hörte, wie ein Motor gestartet wurde.


  Madleen kicherte wieder. „Ich habe heute Nacht noch nicht getrunken. Bietest du dich mir an?“


  „Ich … Was?“ Sophia blinzelte verwirrt. Das war eine Verrückte. Mist. Vor ihr stand eine verrückte Stalkerin.


  „Du hast die gleichen Augen wie dein Vater, die gleichen Züge und die gleiche Mimik.“ Diese seltsame Bemerkung klang wie ein Vorwurf und Madleen tänzelte erneut auf ihren nackten Füßen näher zu Sophia heran. Eine Nähe, die Sophia das Blut in den Adern gefrieren ließ. So klein Madleen auch war, strahlte sie plötzlich trotzdem eine ungeheure Macht aus, als hätte sie sie vorher bewusst verborgen. Sie umgab eine kühle Aura, die Sophia nicht sehen aber als leichtes Kribbeln auf ihrer Haut spüren konnte.


  Flieh! Flieh!


  „Ah, was geht nur in deinem Kopf vor? Ich kann es nicht ergründen. Du bist nicht nur das Ebenbild deines Vaters, sondern offensichtlich auch genauso … ah, dickköpfig wie er. Das mag ich nicht“, knurrte Madleen und zog sich die Kapuze so tief in die Stirn, dass ihr Gesicht beinahe ganz darunter verschwand.


  „Sprechen Sie nicht von meinen Vater und sagen Sie mir endlich, was Sie von mir wollen“, herrschte Sophia sie an. Diese Begegnung wurde immer gruseliger. Woher wusste Madleen, wie Sophias Vater ausgesehen hatte? Madleen, Madleen … Kannten sie einander etwa? Von früher? Aus der Zeit vor dem Unfall? Vielleicht waren sie Nachbarn gewesen? Blödsinn!


  Aber irgendwie kam sie Sophia bekannt vor, wenn sie nur wüsste … Sie musste sich doch erinnern können. So ein Mist. Sie hasste es, dass sie einfach nichts mehr von früher wusste!


  „Ahhh!“ Sophia keuchte erschrocken auf, eine Hand auf ihren Bauch, die andere auf ihre Stirn gepresst. Von Schmerzen überwältigt, dessen Ursache für sie genauso im Verborgenen lag wie ihre Erinnerungen, sackte sie auf ihre Knie. Ihr Körper brannte, als hätte man über ihren Kopf einen Krug kochendes Wasser geleert. So heiß! So schmerzhaft! Es verbrannte sie! Oh Gott, so heiß! Zwischen den unerträglichen Schmerzwellen, die sie nach Luft schnappen ließen, tauchte ein Bild in ihrem Kopf auf.


  Von Madleen … Sophia und Madleen standen im – Schnee? Madleen sah genauso aus wie heute, nur dass sie lediglich in einen hellblauen Krankenhauskittel gekleidet war. Hohe Berge waren um sie herum. Wo standen sie? Wann war das gewesen? Warum war Madleen halbnackt und stand trotzdem in der Kälte mitten in den Bergen?


  Sophia versuchte das verschwommene Bild festzuhalten, mehr zu erkennen, doch das Ergebnis war nur noch stärkerer Schmerz, so dass sie aufgeben musste. Es ging einfach nicht.


  Oh, Gott sei Dank! Der Schmerz ließ langsam nach. Sophia atmete schnell und flach, stützte sich mit einer Hand an einer Hauswand ab und legte die andere stützend unter ihren Bauch.


  Madleen betrachtete sie gelassen und machte keine Anstalten ihr aufzuhelfen.


  Sophia erhob sich nur mühselig. Der Schmerz war weg, als hätte sie ihn sich nur eingebildet. Ihre Angst war jedoch so präsent wie nie zuvor, ebenso wie die befehlende Stimme in ihrem Kopf.


  Flieh! Flieh!


  Ja, es war mehr als ein Instinkt. Es war ein Befehl, der jede Faser und jeden Muskel ihres Körpers aufforderte davon zu laufen, und Sophie wusste nicht, wie lange sie sich diesen inneren, immer lauter und drängender werdenden Appell noch entgegenstellen konnte … oder es wollte.


  „Ah, ich habe wohl bemerkt, dass du vergessen hast was, ah … Ich weiß nicht, wie ich … Ich muss nachdenken. Ich habe nicht erwartet, dass ich nicht in deinen Kopf eindringen kann, oder dass dich Schmerzen daran hindern könnten, dich zu erinnern. Wir werden uns wiedersehen, meine junge Freundin, wenn ich eine Lösung gefunden habe. Die einzige, die mir im Moment einfällt, behagt mir nicht, aber ich kann nicht mehr lange warten. Die Zeit rinnt mir durch meine Finger … Ich grüße dich.“


  Sophia starrte entsetzt zu der Stelle, an der die Fremde eben noch gestanden hatte. Fort. Einfach verschwunden innerhalb eines Augenblinzeln. Das konnte doch nicht ... sie konnte doch nicht einfach von einer Sekunde zur nächsten weg sein?!


  Die ersten Sonnenstrahlen erreichten in diesem Moment die Stelle, an der Madleen gestanden hatte, und erhellten den Bürgersteig.


  „Ich beschützte dich, mein Schatz“, murmelte Sophia zu ihrem Kind und legte ihre Hände wieder auf ihren runden Bauch. Gefunden. Ich wurde gefunden, dachte sie verwirrt. Wie ein Programm spulte sich in ihrem Kopf der schon vertraute Befehl ab: Fliehen … Verstecken … Fliehen … Verstecken … darf nicht gefunden werden! Flieh! Flieh! Flieh!


  Und vielleicht durch dieses `Mantra`, vielleicht aber auch trotz dessen und allein durch die Begegnung mit Madleen ausgelöst, wurden tief in ihrem Geist verborgene Erinnerungen freigeschaufelt. Kleinste Risse ihres zerstörten Gedächtnisses heilten, noch bevor Sophia begriff, was gerade geschah. Verborgenes, aus der Zeit vor dem Unfall, vor dem Tod ihrer Eltern. Fragmente, aber klar und erschreckend:


  


  Schreie, entsetzliche Schreie unzähliger Kinder, gellten durch die Nacht. Der Gestank von Blut und Tod hing in der Luft. Sophia war verwundet, jeder Muskel brannte vor Anstrengung, doch sie zerrte die blonde, junge Frau, die viel schwerer verletzt war als sie selbst, unbeirrbar mit sich. Sie durften nicht rasten. „Stirb nicht. Halte durch!“, flehte sie die junge Frau an. Sie mussten auf das Dach. Hoffentlich war er noch nicht ohne sie fortgeflogen. Oh Gott, bitte.


  Schneller, schneller. Sie kamen, oh Gott. Sie kamen immer näher. Schreie durchbrachen die Stille, die Luft war geschwängert von dem Geruch von Blut und Tod, und sie kamen immer näher. „Lass mich zurück. Du musst dich retten“, murmelte die verletzte, junge Frau in ihren Armen. „Nein! Wir schaffen das. Halte durch!“


  


  Die Erinnerung brach ab und eine andere Szene tauchte auf, ein Ereignis, Jahre vor dem Geschehen, was sie eben gesehen hatte.


  


  Ein junges Mädchen lag zusammengekrümmt in einem dunklen Raum auf einem nackten Steinboden. Nass, kalt, stinkend war es dort. Oh Gott. Eingesperrt. Ganz allein. So kalt … so kalt. Im Bunker. Nein, sie wollte hier raus! Sie hatten sie in den Bunker gesperrt! Jahre bevor der Tod die alten Mauern erobern würde, die Kinder stehlen und beinahe auch die blonde, junge Frau mit sich genommen hätte, war diesem Mädchen Unfassbares angetan worden. Sie hatte solche Angst, das Kind hatte so eine entsetzliche Angst. Allein, absolute Dunkelheit … Oh Gott. Soviel Traurigkeit, so einsam …


  


  Sophia versuchte zu verstehen, was ihr beschädigtes Gehirn so urplötzlich an alten Erinnerungen ausgespuckt hatte, aber die Erinnerung brach abrupt ab. Aus Angst davor, dass sie wieder von Schmerzen gepeinigt werden würde, versuchte sie nicht weiter in ihrem Gedächtnis zu forschen. Angst, Wut und Traurigkeit überrollten sie wie ein Güterzug und hätten sie fast erneut in die Knie gezwungen. Sie war dieses Mädchen in dem Bunker gewesen und dieselbe Angst und Traurigkeit, die es, die sie, damals verspürt hatte, schnürte ihr jetzt die Kehle zu. Wer hatte ihr so etwas Grausames nur angetan? Und wieso?


  Irritiert starrte Sophia auf die rundliche, münzgroße Narbe an ihrem linken Unterarm und strich mit dem Finger darüber. Die Narbe – sie tat weh wie eine frische Wunde.


  „Du hast die gleichen Augen wie dein Vater“, hatte Madleen gesagt.


  Sophia erinnerte sich nicht mehr daran, wie ihre Eltern ausgesehen hatten.


  Madleens Kichern hallte in ihrem Kopf wieder. „Das ist nicht dein Name.“


  Das ist nicht dein Name!


  Kapitel zehn


  Marcus


  Die nächste Nacht


  Der Privatjet war seit geraumer Zeit in der Luft. Marcus flog nicht gern. Er bevorzugte die modernen Transportmittel über Land oder Wasser, doch mit dem Flugzeug war er schneller in Schweden beim König. Es war besser den Meister nicht warten zu lassen, denn er war ein ungeduldiger Mann. Eine Eigenschaft, die Marcus mit ihm gemeinsam hatte.


  „Dreh dich auf deinen Bauch“, raunte er der blonden, schönen Frau zu, die nackt neben ihm in seinem breiten Bett auf weißen, seidenen Laken lag. Der kleine Schlafraum war von der restlichen Passagierkabine seines Flugzeuges abgeteilt. Wenn er schon wie ein Vogel durch die Luft geflogen wurde, wollte er sich wenigstens die Zeit mit angenehmen Dingen vertreiben, und was gab es vergnüglicheres, als ein wundervoller, williger Frauenkörper?


  „Ja, Herr“, stöhnte seine Sklavin und gehorchte. Kaum lag sie auf ihrem Bauch, spreizte sie ihre straffen, schlanken Schenkel für ihn.


  Marcus lächelte und schob seinen nackten, muskulösen Körper wieder auf sie. Er seufzte erregt auf, als er erneut in sie eindrang, sie ihn warm und feucht empfing. Seine Fangzähne verlängerten sich aufgrund einer anderen Begierde, die ihn erfasste und die zumeist mit seinem sinnlichen Verlangen einherging. Er beugte sein Gesicht zu ihrer weichen Schulter, die er zunächst nur zärtlich küsste. Mhm, so glatt und zart war ihre milchig weiße Haut, so verlockend der Duft ihres Blutes, das stetig aber langsam durch ihre Adern gepumpt wurde. Marcus stützte sich auf seinen Unterarmen ab und betrachtete ihr hübsches Gesicht und den verführerischen Schwung ihres schlanken Halses. Der Kopf seiner Sklavin ruhte auf seinen Kissen und ihr blondes, langes Haar hatte sie zur Seite gestrichen und gab so den ungehinderten Blick auf ihren Nacken frei. Er stieß nur langsam und sanft immer wieder in sie, genoss ihre seidige Enge und den Duft ihres Leibes. Sie war die Schönste unter seinen Sklavinnen, er begehrte sie fast so sehr wie Carda.


  Lieben jedoch tat er sie nicht.


  Ihr leises Keuchen und die Lust, die Jekaterina jetzt wie üblicherweise im Bett zeigte, gefielen ihm. Seine anderen Sklavinnen fügten sich zwar ebenfalls all seinen Wünschen, doch Jekaterina tat es nicht nur, weil sie es musste, sondern weil sie gern zu ihm kam. Sie versuchte manchmal sogar auf subtile Weise seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Sie war wirklich eine vorzügliche Hure.


  Er legte seine Hand auf ihren Kopf, um sie festzuhalten, stützte sich nur noch mit einer Hand auf der Matratze ab und biss sie ohne Vorwarnung in die Schulter.


  Jekaterina sog erschrocken die Luft ein und ihr schlanker Körper zuckte schmerzerfüllt zusammen, als seine Fangzähne ihr nachgiebiges Fleisch durchbohrten. Während Marcus ihr köstliches Blut aus ihrer Vene sog und härter und schneller sein Glied in sie stieß, sah er, wie ihre Hände ins Kopfkissen griffen und sie ihre Kiefer fest zusammenpresste, damit ihr kein Schmerzenslaut entwich. Nichts empfand er als lusthemmender, als das Gejammer einer Frau, während er sie nahm. Das wusste jede seiner Sklavinnen und keine wagte es sein Vergnügen damit zu stören, dass sie nicht alles duldsam ertrugen, was er tat. Marcus trank nur so viel von Jekaterina, um sein Verlangen nach Blut zu stillen, und zog seine Eckzähne dann wieder ein. Der Schmerz, den er ihr bedauerlicherweise beim Trinken zugefügt hatte, war flüchtig. Es dauerte nur Sekunden bis die kleinen Bissspuren, die er auf ihrer makellosen, weißen Haut hinterlassen hatte, spurlos verheilten.


  Mit einer schnellen Bewegung umfasste er ihre schlanke Taille und zog sie mit sich hoch, so dass sie auf allen Vieren vor ihm kniete. Er richtete sich hinter ihr auf und verharrte für einen Moment, um sie anzusehen. Ihr Atem kam stoßweise und sie warf ihm einen vor Lust verhangenen Blick über die Schulter zu. Ihren Rücken drückte sie zu einem Hohlkreuz und reckte ihm lächelnd ihr rundes Hinterteil entgegen.


  „Ich glaube, Ihr seid noch nicht fertig, mein Gebieter“, flüsterte sie und machte leichte Bewegungen mit ihrer Hüfte, beschrieb einen kleinen Kreis, durch den er ihr Inneres, das ihn wie ein enger Kokon umfasste, nur noch deutlicher spürte.


  „So ungeduldig, meine Liebe?“, flüsterte er und ließ seine Hände über ihre seidige Haut von ihren Hüften, über ihren Rücken, bis zu ihrem Haaransatz gleiten. Er vergrub seine Finger in den dicken, blonden Strähnen und stieß einmal kräftig in sie.


  Jekaterina warf ihren Kopf in den Nacken und bäumt sich unter ihm auf, drängte sich nach hinten zu ihm. „Herr“, keuchte sie atemlos auf.


  „Sch-sch, meine Liebe. Bewege dich nicht“, befahl er leise und umfasste ihre Hüften mit beiden Händen, während er sich in kurzen, harten Stößen in sie pumpte. Jekaterina gab immer wieder leise Laute des Entzückens von sich. Mit einem erfreuten Zug männlichen Stolzes hörte er, wie sie leise aufschrie und ihm doch wieder ihren weichen Po entgegen drückte, als sie ihren zweiten Orgasmus seit Flugbeginn erlebte. Er packte sie noch fester, fand selbst gleich darauf seine Erlösung und ergoss sich in ihren Leib, füllte sie mit seinem Samen, der kein Leben mehr in sich barg und keines mehr hervorbringen konnte. Das war das einzige, was für Marcus ein bitterer Beigeschmack an der Unsterblichkeit war. Er konnte mit noch so vielen Frauen schlafen. Vampirinnen oder Sterbliche. Keine würde ihm je ein Kind schenken. Aber alles hatte seinen Preis. Auch die Unsterblichkeit. Besonders die Unsterblichkeit. Denn er war ein verwandelter Vampir. Er war nicht wie der König. Marcus verfolgte diesen Gedanken nicht weiter, was zweifelsohne seine Stimmung ansonsten merklich verschlechtert hätte. Er ließ sich erschöpft und befriedigt neben Jekaterina auf die weiche Matratze fallen, legte seinen Unterarm über die Augen und genoss einen Moment das Gefühl des vergangenen, sinnlichen Rausches.


  Nach wenigen Minuten nahm er seinen Arm wieder von seinem Gesicht und blickte zu Jekaterina, die sich neben ihn zusammengerollt und ihre Augen geschlossen hatte. Es hätte kaum ein Papier zwischen ihnen gepasst, aber sie achtete darauf, dass sie ihn nicht berührte. Sie war eine Sklavin und hatte kein Recht seinen Körper anzufassen, wenn er sie nicht dazu aufforderte. Jekaterina war nicht so dumm zu vergessen, dass diese Regel auch für sie galt, wenngleich sie zurzeit seine Lieblingshure war.


  „Geh dich waschen und dann hole etwas, um auch mich zu säubern“, wies er sie an.


  „Ja, Herr.“ Sie lächelte ihn noch immer ermattet an, beeilte sich aber und kletterte zügig aus dem Bett. In seiner kleinen Schlafkabine war neben dem Bett ein kleines Waschbecken. Viel Wasser fasste der Tank der Maschine nicht, doch es war mehr als genug, dass Jekaterina eine Waschschüssel mit warmem Wasser füllen konnte. Mit einem weißen Tuch und nach Vanille duftender Seife, wusch sie sich ihr Gesicht und ihren Körper. Dann hob sie ihr Kleid auf und wollte schon hineinschlüpfen, zögerte aber und schaute fragend zu ihm. „Herr?“


  „Nein, zieh es noch nicht an“, entschied er. Es würde ihm gefallen sie nackt zu sehen, während sie ihn wusch.


  „Oh … Wie Ihr wünscht, Herr.“ Jekaterina legte ihr Gewand wieder ordentlich über den einzigen Stuhl im Zimmer, über dem auch seine eigenen Sachen hingen und ging mit ihrem unverwechselbaren Hüftschwung zurück zum Waschbecken. Es störte sie nicht, dass er sie nackt sah, vielmehr genoss sie seine begehrlichen Blicke.


  Für wahr. Eine entzückende Sklavin ohne Scham.


  Jekaterina ließ neues Wasser in die Waschschüssel laufen und tat auch etwas von der Vanilleseife hinein. Sie nahm sich ein frisches, weißes Handtuch, das sie neben seinen Beinen auf dem Bett ausbreitete, stellte die Wasserschale auf den Boden und tauchte einen roten Waschlappen in das warme Wasser. Sie wrang ihn ordentlich aus und setzte sich dann auf die Bettkante. „Darf ich beginnen, Herr?“


  „Sicher.“


  Sie mied seinen Blick auf einmal und er sah, dass ihre Hände etwas zitterten, als sie mit sanften, kreisenden Bewegungen den feuchten Lappen über seine breiten Schultern und hinunter über seine Oberarme gleiten ließ. Er wusste, dass er einen schönen Körper hatte. Er war als Mensch nicht nur ein mächtiger Politiker gewesen, ein Senator Roms, sondern auch Soldat. Er war durchtrainiert, jeder Muskel klar definiert und ausgeprägt. Ein starker, geschickter Kämpfer war er gewesen, der seine Feinde besiegt und viele Frauenherzen gebrochen hatte.


  Schweigend und konzentriert tauchte Jekaterina immer wieder das Tuch in das Wasser, wrang es aus und arbeitete sich über seinen muskulösen Körper nach unten. Sie wirkte in sich gekehrt und nachdenklich. Als sie an seinen Hüften angekommen war, sparte sie seine Körpermitte aus und ging gleich dazu über seine Beine zu waschen. So schüchtern und zurückhaltend war sie ansonsten nicht und auch nicht so schweigsam. Er drehte sich um und überließ ihr seine Rückseite. Dann legte er sich wieder auf seinen Rücken und Jekaterina widmete sich erneut nur seinen Beinen, was Marcus zum Einschreiten bewog. Was sollte das? Er ergriff ihr schmales Handgelenk, das er locker mit einer Hand umfassen konnte, und sofort stoppte Jekaterina in der Bewegung. Er sah, dass ihre Augen sich kurz vor Schreck geweitet hatten, so als habe er sie aus einem Tagtraum gerissen. Sie warf einen vorsichtigen Blick in sein Gesicht, um dann sofort wieder nach unten zu schauen.


  „Herr?“, murmelte sie schüchtern.


  Ihr Haar war etwas heller als seines oder Cardas, und es fiel ihr in leichten Wellen bis über ihre Schultern. In ihren Zügen spiegelte sich ihre russische Herkunft wieder. Ihre Nase war sehr schmal und gerade, am Ende etwas nach unten geneigt, was ihren beinahe runden blauen Augen viel von deren vorgaukelnder Unschuld nahm. Ihre Lippen waren nicht voll, aber durch den sinnlichen und perfekten Schwung ihres Mundes dennoch eine Versuchung. Jetzt allerdings hatte sie ihre Lippen zu einem festen Strich zusammengepresst und ihre Nasenflügel bebten, da sie schnell ein- und ausatmete.


  Er führte Jekaterinas Hand, die noch immer den Waschlappen hielt, zu seinem Geschlecht, das sich unter der gekonnten Berührung mit dem warmen, feuchten Tuch sofort wieder aufzurichten begann. Er hatte sich, als er noch ein Mensch war, seine Haare in seinen Genitalbereich stets entfernt. Zu seiner Zeit im alten Rom war es unter der reichen Bevölkerung durchaus üblich gewesen, sich als Mann den Intimbereich zu rasieren und er bevorzugte es noch immer. Als Vampir, gefangen in dem unveränderlichen Körper eines Unsterblichen, hatten seine Haare allerdings ohnehin nie nachwachsen können. Seine Sklavinnen hatten sich, entsprechend seiner Vorlieben, vor der Verwandlung auf die Unsterblichkeit vorbereiten und ebenfalls jedweder Körperbehaarung entledigen müssen.


  Marcus ließ Jekaterina los und übergab sich wieder ihren geschickten Händen. Während sie ihn wusch, streichelte er ihre Brüste und bemerkte zufrieden, wie sich unter seiner Berührung die Brustwarzen verhärteten und ihr Atem schneller wurde. Sie würde sich ihm erneut gern hingeben, bemerkte er zufrieden. Der Anhänger an ihrer goldenen Halskette schlug bei ihren Bewegungen gegen ihre nackte Haut und hielt kurz seinen Blick gefangen. Auch er könnte mit seiner Sklavin schon wieder schlafen, doch es würde gewiss nicht mehr lange dauern, bis sie landeten. Nein, dafür war genug Zeit, wenn sie allein in seinem Gemach in der Burg des Meisters wären.


  „Wie lange bist du schon meine Sklavin?“, fragte er und umkreiste mit seinem Finger die Rundungen ihrer Brüste, umschrieb eine liegende acht um sie. Er vergaß zwar nie einen Namen, aber er hatte Probleme zu beurteilen, wie lange Ereignisse zurück lagen. Die Zeit war für Marcus, der auf zweitausend Jahre Leben zurückschauen konnte, schwer zu fassen.


  „Vor beinahe fünfzig Jahren habt Ihr mich verwandelt, Herr.“ Jekaterina wusch den Waschlappen aus, drehte ihn zu einer kleinen Wurst und quetsche so das Wasser aus ihm. Dann tupfte sie seinen Körper äußerst behutsam mit dem Handtuch trocken. Sie wirkte noch immer etwas zerstreut. „Ich bin fertig, Herr. Ich- ich meine, ich- soll ich noch weiter- ich- Äh-“ Sie rutschte vom Bett und kniete sich neben ihm nieder. „Habt Ihr noch einen Wunsch, Herr?“


  „Nein, meine Liebe. Es ist alles in Ordnung.“ Er tätschelte gutgelaunt ihren Kopf und erhob sich. Jekaterina blieb auf ihren Knien, während er sich seine schwarze Hose und sein ebenfalls schwarzes Hemd anzog.


  „Wo ist mein Gürtel?“, fragte er und hob ihr weißes Kleid hoch, in der Hoffnung, das vermisste Kleidungsstück darunter zu finden.


  „Hier, Herr. Er muss heruntergefallen sein.“ Jekaterina fischte den Gürtel unter dem Bett hervor und reckte dabei ihren perfekten herzförmigen Po in die Höhe. Eilig brachte sie ihm den Gürtel und lächelte ihn zaghaft an. „Ihr seht sehr gut aus, Herr. Durch Euer schwarzes Hemd leuchten Eure Augen wie zwei gefrorene Bergseen“, sagte sie leise.


  „Mhm, danke für das Kompliment, meine Liebe“, erwiderte er und fragte sich, ob sie ihm mit ihren schönen Worten nur schmeicheln wollte, oder ob mehr dahinter steckte. Aber eigentlich war es ihm egal. Er wusste, dass die meisten von seinen hellen Augen beeindruckt waren und dass der Kontrast zu dem dunklen Stoff seines Hemdes seine Iris noch heller erschienen ließ. „Du darfst dich anziehen, meine Liebe“, sagte er freundlich und betrachtete sich in dem Spiegel, der an der Tür angebracht war, während er den schwarzen Gürtel durch die Laschen seiner Hose zog. Er hörte das Rascheln von Jekaterinas weißem Kleid, als sie es sich überstreifte. Augenblicke später konnte er sie im Spiegel sehen, wie sie fertig angekleidet ihr Haar mit groben Strichen kämmte. Ihre Hände zitterten schon wieder.


  „Du wirkst abwesend und verängstigt, meine Liebe.“


  Seine Bemerkung ließ sie zusammenfahren und ungeschickt entglitt ihr die Haarbürste. Sie hob sie auf und legte sie zurück neben das Waschbecken. Ohne auf seine Anmerkung einzugehen, kümmerte sie sich nun um die Wasserschale und die Handtücher und widmete sich dann dem Bett, um es zu richten.


  Marcus war es nicht gewohnt, ignoriert zu werden, erst recht nicht von einem seiner Sklaven. „Jekaterina!“


  Sie hielt gerade die Zipfel des Kopfkissens fest, um den Bezug abzuziehen, als er sie erneut ansprach. Sofort hielt sie in der Bewegung inne. „Herr?“


  „Was ist es, was dich so beschäftigt, mhm?“ Er könnte in ihren Geist eindringen und versuchen aus ihren Gedanken zu erfahren, was sie bewegte, doch diese Gabe übte er nur ungern aus. Es war unangenehm mit Gedankenfetzen eines anderen überflutet zu werden, da man sie weder kontrollieren noch ordnen konnte. Er nutze seine mentalen Fähigkeiten normalerweise nur, um seine Sklaven zu sich zu rufen.


  „Ich- ich habe als Vampir noch nie Euren Palast in St. Petersburg verlassen, Herr. Ich will nichts machen, was Euch verärgern könnte.“ Jekaterina drehte ihr hübsches Gesicht zu ihm und einen flüchtigen Moment kreuzten sich ihre Blicke.


  Marcus ging zu ihr, legte einen Arm um ihre Taille und zog sie mit einem Ruck fest an seinen harten Körper. Seine Lippen strichen sanft über die ihren, als er flüsterte: „Was hast du denn vor, was mich verärgern könnte, Jekaterina?“ Es war der milde Tonfall und seine unmittelbare Nähe, mit der er seiner Verärgerung Ausdruck verlieh, und Jekaterina kannte ihn gut genug, dass es ihr nicht entging. Er spürte, wie sie sich in seinen Armen anspannte und ihr Herz vor Furcht schneller zu schlagen begann.


  „Was ich vorhabe? Mein Gebieter, nichts, ich will doch nicht … Ich- ich meine … Ich bin noch nie dem Meister begegnet oder anderen Vampiren, außer Euren Sklaven und der Herrin Carda. Ich weiß nicht, wie ich mich ihnen gegenüber zu verhalten habe. Besonders … der Meister … Was soll ich denn nur tun, wenn er plötzlich vor mir steht?“


  Oh, natürlich. Er hatte sie nie mit den Gepflogenheiten vertraut gemacht, die innerhalb der Vampirgesellschaft einzuhalten waren, denn es war bisher nicht notwendig gewesen.


  „Mhm, das ist es nur? So sorge dich nicht, meine Liebe.“ Er küsste ihre Stirn.


  Jekaterina seufzte erleichtert auf, als er seine Hände von ihr nahm.


  „Du, eine Sklavin, wirst den König gewiss nicht treffen. Falls du einem freien Vampir begegnest, sprichst du in der gleichen Weise zu ihnen, wie auch zu Carda. Grundsätzlich musst du jedem freien Vampir gehorchen, doch wird es keiner wagen dir zu befehlen, wenn sie erkennen, dass du mir gehörst. Trage daher deine Kette immer sichtbar. Sie weist dich als mein Eigentum aus. Niemand wird dich anrühren, denn du stehst unter meinem Schutz, meine Liebe. Mehr gibt es nicht, was du wissen müsstest. Hast du das verstanden?“


  Jekaterina senkte ihren Kopf und sank auf ihre Knie. „Ja, Herr … Herr, erlaubt Ihr mir noch eine Frage zu stellen?“


  „Sicher.“


  „Ähm … die Königsfamilie, äh … die Königin und der Prinz oder die Prinzessinnen … Sie könnten mir begegnen?“


  Marcus überlegte. An sie hatte er nicht gedacht. „Mhm … Die Königin nicht, nein, aber der Prinz ... Die Prinzessinnen vielleicht auch, doch auch sie werden es nicht wagen dich anzutasten. Sprich mit ihnen, wie mit mir.“


  „Euer Schutz wirkt sich sogar auf die Königsfamilie aus?“ Sie klang erstaunt und auch beeindruckt.


  „Auf den Meister und seinen Sohn nicht. Der Prinz ist aber keine Gefahr für dich.“ Dieser Schwächling war für niemanden eine Gefahr, außer für sich selbst. „Hast du alles verstanden?“


  „Ja, Herr … Ich danke Euch für Eure Unterweisung. Ich bin sehr froh, dass Ihr mich bei Euch haben wollt.“


  Zufrieden wies Marcus sie an wieder aufzustehen und gab ihr noch einen zärtlichen Kuss auf ihre Stirn, bevor er von ihr zurücktrat. Ihre Ehrfurcht und offensichtliche Bewunderung über seine Macht gefielen ihm. „Ausgezeichnet, meine Liebe. Und jetzt beziehe mein Bett neu. Danach kommst du zu mir nach nebenan.“


  „Ja, Herr.“


  Da Marcus in den letzten Jahren so viel Vergnügen bei Jekaterina gefunden hatte, war ihm kurzerhand die Idee gekommen sie mit nach Schweden zu nehmen. Er wusste nicht wie lange er beim Meister bleiben musste, und die Zeit zwischen den Besprechungen mit dem König waren oft müßig. Jekaterina war genau die Abwechslung, die er dann gebrauchen konnte. Allerdings behagte ihm der Gedanke nicht, dass sie sich unter anderen Vampiren aufhielt. Eine so hübsche Frau fand schnell allzu eifrige Verehrer und Marcus konnte es nicht ausstehen, wenn ein Weib, welches er noch in sein Bett nehmen wollte, zugleich das, eines anderen Mannes aufsuchte. Selbst wenn sie nur eine Sklavin war. Betrug war ein Vergehen, das er nicht hinnahm und er mit dem Tod bestrafte. Und eine solch talentierte und außergewöhnlich schöne Sklavin zu verlieren, wäre wirklich bedauerlich.


  Marcus verließ die kleine Kabine und ging in den vorderen Teil des Jets, in dem Jeremias auf ihn wartete. Jeremias erhob sich bei seinem Eintritt hastig von einem der sechs breiten und bequemem Ledersitze und beugte sein Knie vor ihm. „Herr. Der Pilot teilte mir eben mit, dass wir in etwa einer halben Stunde landen.“


  „Sobald? Ausgezeichnet.“ Marcus wies Jeremias mit einer Handbewegung an, sich wieder zu setzen und machte es sich selbst in einem der weichen Stühle ihm gegenüber gemütlich.


  „Ich habe nicht herausfinden können, wieso der Meister Euch zu sich befiehlt, Herr. Die Organisation scheint aber nicht der Grund zu sein, wieso er Euch persönlich zu sprechen wünscht.“ Jeremias streckte entspannt seine Beine von sich.


  „Mhm … Vermutlich ist ihm nur langweilig. Kein Wunder. John kann sehr ermüdend sein. Hast du sonst irgendetwas erfahren, was auf der Burg vor sich geht?“


  „Der Prinz ist weiterhin sehr schwermütig und erkundigt sich mehr als einmal in jeder Nacht nach der Herrin Madleen. Ob irgendwer sie gesehen oder etwas von ihr gehört hat.“


  „Madleen … Er vergisst sie nicht“, murmelte Marcus nachdenklich. Die kleine Vampirin verursachte sogar Probleme, wenn sie sich von allen fernhielt.


  „Ich glaube, wer jemals ihrer ansichtig wurde, sie sogar berühren durfte, wird sie niemals wieder vergessen.“ Jeremias' Blick war fest auf seine übereinander geschlagenen Füße geheftet.


  „Du bist ihr einmal begegnet?“ Madleen verbarg sich zumeist unter schwarzen Gewändern mit dunklen Kapuzen, wenn sie sich überhaupt einem Vampir zeigte, aber ihre Schönheit war dennoch legendär. Vielleicht vor allem dadurch, da nur wenige sie wirklich mit eigenen Augen gesehen hatten.


  „Ja, Herr. Es ist jetzt fast zweihundert Jahre her … Sie trug damals ein langes rotes Kleid. Um ihre Hüften hatte sie einen breiten goldenen Gürtel gebunden und goldene Bänder waren in ihrem dunklen Haar verflochten. Der Stoff des Kleides war aus Samt und schmiegte sich eng um ihren makellosen Körper … Zum Teufel, es war nur ein Kleid, doch ich werde es wohl niemals vergessen. Erst recht nicht Herrin Madleens Gesicht und vor allem nicht ihre feurig-dunklen Augen.“ Jeremias schüttelte seinen Kopf und gab ein leises Schnaufen von sich. „Ich würde für sie morden, wenn mein Lohn nur ein Kuss von ihr wäre.“


  „Würdest du das, Jeremias? Ist es denn so ungewöhnlich für einen Vampir zu töten?“ Marcus verschränkte seine Arme vor seiner Brust und musterte interessiert seinen ältesten Sklaven. Jeremias war wie er ein Mann, der mit einem Meter fünfundachtzig zu seinen Lebzeiten als auffällig hochgewachsen galt. Er hatte kurzes, dunkelbraunes Haar und Augen von einem hellen grau-grün. Eine seltene Farbe. Jeremias war mehr als nur ein gutaussehender Mann. Er hatte volle Lippen und ein Gesicht, das die Frauen als schön bezeichneten. Vielleicht waren Jeremias' Züge nicht so maskulin wie die seinen, doch da er den muskulösen Körper eines Kriegers hatte, kompensierte dies die weiche Seite an ihm. Jeremias sah besser aus als er selbst. Eine Tatsache, die Marcus anerkannte, aber die ihn deswegen nicht minder störte.


  „Ich töte nur, wenn es unvermeidbar ist. Ich meinte das auch nicht wörtlich. Aber … es ist, glaube ich, nicht gut, wenn eine Frau mit so viel Schönheit beschenkt ist, wie es Madleen wurde. So ist es doch kein Wunder, dass der Prinz beinahe verrückt wird, da sie nicht mehr bei ihm ist.“ Jeremias zuckte mit den Schultern und zeigte sein jungenhaftes, schelmisches Lächeln. „Seht es doch mal so, Herr. Wenn eine Frau dermaßen schön und begehrt ist, kann das nur zu Streit und Krieg führen. Wie in den Büchern, die Ihr so liebt. Der Kampf um Troja war doch auch der Kampf um die schöne Helena.“ Jeremias seufzte tief. „Wenn ich nur an das rote Kleid denke, würde ich ihr auch nur zu gern nachjagen.“


  Marcus tippte warnend mit seinem Zeigefinger gegen seinen Mund. „Du solltest erst denken, bevor du deine Zunge bewegst, Jeremias. Helena war nur ein Vorwand, um den Krieg zu führen, den die Griechen längst wollten. Wie so oft entspricht der Schein nicht der Wirklichkeit und ein Sklave wie du, der so unbedarft daher spricht, zieht zweifelsohne immer den Zorn seines Herrn auf sich. Darin die Schuld einer Frau zu suchen, wäre genauso dumm wie in Helenas Entführung durch Paris, die Ursache für den Angriff auf Troja zu sehen.“


  Jeremias hob erstaunt seine Augenbrauen. „Herr, ich habe Euch verärgert?“


  „Ja. Ich dulde es nicht, wenn du frei heraus sprichst, dass du die Mätresse deines Prinzen begehrst … Auch wenn sie eine widerspenstige Hure ist, die ihm davon gelaufen ist wie eine räudige Hündin, und der Prinz nichts weiter ist als ein jämmerlicher Wurm. Unterlass das.“


  Jeremias neigte seinen Kopf vor ihm. „Ich bitte um Vergebung, Herr.“


  „Du wirst mich und Jekaterina, sobald wir gelandet sind, auf die Burg des Meisters fahren.“ Marcus konnte kein Auto fahren und sah auch keine Notwendigkeit darin es zu lernen. Er hatte Sklaven, die ihn chauffieren konnten. „Danach begibst du dich wieder zurück zum Flughafen und brichst nach New York auf. Du brauchst Niklas vorher nicht Bescheid zu geben, dass du kommst. Sobald du seinen Distrikt betreten hast, melde dich jedoch bei ihm an. Diesen Respekt schuldest du ihm … Du sollst für mich in New York etwas auskundschaften.“


  „Wie Ihr wünscht, Herr.“ Jeremias schlug seine Beine übereinander und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Er kniff seine Augen konzentriert zusammen und murmelte ein paar Zahlen vor sich hin. „Ich würde meinen Flug so anpassen, dass ich kurz nach Einbruch der Dunkelheit landen könnte.“


  „Sicher, tu das.“


  Es klopfte leise an der Tür zur Schlafkabine.


  „Du kannst zu uns kommen, Jekaterina.“ Marcus winkte seine Sklavin neben sich, als diese zu ihnen huschte.


  Sie nickte lächelnd, setzte sich gehorsam und schnallte sich umgehend an. Um ihre nackten Oberarme hatte sie wieder ihre goldenen Bänder gebunden und ihre Füße zierten goldene Sandalen, die mit wadenhohen Riemen zugeschnürt waren. Um ihren Hals trug sie noch immer ihre schmale, goldene Kette, an der ihr Anhänger baumelte. Es war eine goldene Münze, auf der sein Siegel eingeprägt war. Der Gott Jupiter und ein Löwe. Alle seine Sklavinnen und Sklaven hatten diese Kette stets zu tragen. Lieber hätte Marcus sie mit einem Brandmahl gekennzeichnet, etwas, das man nicht abnehmen oder entfernen konnte, doch bei Vampiren heilten auch Brandwunden narbenlos, so wären diese oder ähnliche Methoden der Markierung sinnlos gewesen.


  „Hast du Angst vor dem Flug, meine Liebe?“, fragte Marcus erheitert, als sich Jekaterinas zarte Hände in die Armlehnen krallten.


  „Nein, Herr“, brummelte sie und schielte ihn von der Seite an. Kurz lag ein spitzbübischer Zug um ihren Mund. „Ich habe Angst vor dem Sturz. Ich bin zum ersten Mal in einem Flugzeug.“


  Jeremias lachte leise und beugte sich etwas nach vorn in ihre Richtung. „Du bist unsterblich, Jekaterina. Die Chancen stehen gut, dass du einen Absturz überlebst.“


  „Ich glaube nicht, dass viel von unseren Körpern übrig bliebe, würden wir abstürzen. Wir würden mit dem Leib des Flugzeuges zerschellen. Denkst du, dass wir auch überleben, wenn unsere Köpfe nur noch Brei sind?“ Sie funkelte Jeremias herausfordernd an.


  Marcus nahm ihre Hand und küsste sie, wobei er jedoch Jeremias' Blick auffing. „Ich würde es überleben, möglicherweise auch Jeremias, wenn nicht sein Herz einen Schaden nähme oder er seinen Kopf gänzlich verlöre. Doch du, meine Teure“, er küsste sie ein zweites Mal, „bist zu jung und würdest dich nicht heilen können. Nein, du würdest sicher sterben.“


  Jekaterina zog mit ihrer freien Hand den Gurt fester. „Siehst du, Jeremias? So lasse mich mich fürchten. Ich bin kein Vogel. Ich überlasse es lieber diesen zu fliegen und keine Scheu davor zu haben.“


  Jeremias zuckte die Schultern und mit einem Ruck seines Kinns zeigte er lachend auf ihren Gurt. „So fürchte dich, du Nicht-Vogel, doch sage mir, wieso du dich anschnallst. Meinst du, der Gurt hilft dir deine Körperteile zusammenzuhalten, falls wir herunter fallen?“


  „Nein.“ Jekaterina beugte sich nun ebenfalls etwas vor. „Vielleicht sollte ich den Gurt losreißen und lieber deinen Mund damit zubinden. Das würde mir zwar auch nicht mein Leben retten, aber die letzten Minuten weniger unangenehm gestalten, wenn du mich nicht länger verspotten kannst.“


  Jeremias lachte erneut auf. Den beiden entging Marcus' wachsender Zorn. Wagten es seine beiden Sklaven tatsächlich vor seinen Augen miteinander zu turteln?


  „Herr, Eure Sklavin hat eine sehr scharfe Zunge.“


  „Und Euer erster Diener eine, die sich viel zu schnell und oft bewegt.“ Jekaterina kicherte. Sie fühlte sich für Marcus´ Geschmack zu wohl in Jeremias' Nähe und verhielt sich ihm gegenüber zu unbefangen.


  Er sah von ihr zu ihm und das amüsierte Lächeln seiner Sklaven verschwand augenblicklich, als er sagte: „Wenn ihr eure Zungen behalten wollt, solltet ihr sie zum Schweigen bringen. Ich habe genug gehört.“


  Die Beiden senkten sofort ihre Köpfe und bis zur Landung herrschte angenehme Stille.


  Bevor Marcus die Kabine nach der Ankunft verließ, fasste er Jeremias am Ärmel seines dunkelgrauen Jacketts und zog ihn daran zu sich. Was er ihm zu sagen hatte, brauchte Jekaterina nicht zu hören. „Der Grund, wieso ich dich nach New York schicke, ist, dass ich Interesse an einer Wächterin habe. Sie ist die erste Wächterin des Vermittlers Frank Mcbright und heißt Jessica Sommers. Sie ist eine Soldatenwächterin. Ich will, dass du dich mit ihr triffst. Bringe so viel von ihr in Erfahrung, wie du kannst.“ Marcus klopfte ihm beherzt auf die Schulter. „Finde heraus, ob ihre Fähigkeiten in den Laken ebenso gut sind, wie ihre angeblichen Künste im Kampf. Ich will wissen, ob es sich für mich lohnt, für sie nach New York zu fliegen.“


  „Herr? Ihr meint, ich soll mit ihr … ich soll- nun äh ...“ Jeremias fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und wich betreten Marcus´ Blick aus. „Ich kann nicht ohne ehrliche Absichten mit einer Frau das Bett teilen, Herr. So etwas tue ich nicht. Ich kann sie doch nicht für Euch vorkosten, als wäre sie ein Stück … Kuchen.“


  Marcus unterdrückte ein Schmunzeln, da ihn Jeremias Unbehagen aber auch sein Vergleich erheiterte. Sie sprachen schließlich nur von einer Wächterin und nicht von der Gattin eines hochrangigen Vampirs. Kein Grund also, sich Gedanken um die Ehre oder die Gefühle dieser Frau zu machen. „Oh doch, das wirst du. Ich wollte schon selbst nach New York fliegen, doch die Order des Königs kam mir leider dazwischen. Also schicke ich dich. Vielleicht ist sie die Reise gar nicht wert und ich erspare mir, in diese dreckige, laute Stadt einkehren zu müssen. Ein ungewöhnlicher Auftrag, mhm? Falls sie so beeindruckend ist, wie man mir sie beschrieb, bin ich mir sicher, du wirst deinen Gefallen finden.“


  „Ich- äh, ich weiß nicht. Herr, das ist wirklich ein ungewöhnlicher Befehl.“


  Jeremias schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch Marcus kam ihm zuvor. Er wollte keine Ausflüchte hören und darum sagte er ungeduldig: „Es ist ein Befehl, den du befolgen wirst, Jeremias! Aber zwinge sie nicht. Sie gehört zur Organisation. Eine Vergewaltigung einer Wächterin verstößt gegen den neuen Pakt. Hast du das verstanden?“ Außerdem wollte er wissen, ob sie im Bett so leidenschaftlich sein konnte, wie im Kampf. An einer wild um sich schlagenden Frau, die nicht vor Lust, sondern aus Angst schrie, hätte er kein Interesse.


  „Ja Herr, natürlich … Aber ich bezweifle, dass sie mich auch nur ihrer Nähe tolerieren wird, geschweige denn, dass sie mich bei sich liegen lässt. In den Augen des Rates ist es seit dem Krieg Verrat, wenn einer der ihren mit einem Vampir schläft.“


  „Verrat, ja?“ Das war nach den Prahlereien von Niklas über seine Eroberungen überraschend. „Dann gibt es laut des Fürsten von New York entweder viele Verräter innerhalb der Organisation, oder er ist ein Aufschneider.“


  Jeremias lächelte leicht. „Ich werde Euren Satz lieber nicht kommentieren, mein Gebieter. Ich fürchte ansonsten meine Zunge doch heute Nacht noch zu verlieren, da ich etwas Unangemessenes über Fürst Niklas von mir geben könnte.“


  Marcus war schon an der Tür, die ins Freie führte, als er dies hörte und sich noch einmal zu Jeremias umdrehte. „Du bist in der Tat amüsant, mein Jeremias. Amüsant, aber vorlaut.“ Marcus betrachtete forschend das ihm so bekannte und hübsche Gesicht seines Sklaven. Es gab so gut wie keinen anderen Vampir, dem er mehr zugetan war und dessen Gegenwart und Meinung er mehr schätze, als Jeremias´.


  „Herr?“ Jeremias spähte über Marcus' Schulter. „Die Sonne wird bald aufgehen.“


  Marcus nickte. „Sicher. Wir sollten lieber schnell aufbrechen.“ Er drehte sich zu Jekaterina um, die wartend vor ihrem Sessel stand. „Jekaterina hole deinen Mantel und zieh ihn über dein Gewand. Wir wollen keine Aufmerksamkeit auf uns lenken.“ Zu dieser Zeit liefen schließlich kaum noch Menschen in römischen Kleidern herum. Bedauerlicherweise.


  Kapitel elf


  Jessica


  Früher Nachmittag, des nächsten Tages


  Ausgepowert lag Jessica mit ihren restlichen zweiundzwanzig Wächtern auf dem kalten, harten Linoleumboden ihrer Übungshalle. Der große, hohe Raum ähnelte einer Schulturnhalle, doch abgesehen von einigen dicken, blauen Matten, die an der Wand lehnten, gab es hier keine typischen Sportgeräte. Es sei denn, man wollte das Waffenarsenal an den Wänden – Wurfmesser, Wurfsterne, Nunchaku, eine Reihe von Pistolen und leichte Schwerter – dazuzählen.


  Zweiundzwanzig Wächter … Sie hatten einen verloren. Einer der ihren. Durch Jonathan. Jessica runzelte bei dem Gedanken daran die Stirn und ihr Hass auf die verfluchten Parasiten wuchs noch mehr an. Sofern das überhaupt möglich war.


  Sie wischte sich mit der Hand übers Gesicht, da Schweißperlen sie kitzelten und setzte sich auf. Verdammt, hatte sie einen Durst. Die Plastikflasche mit Wasser knisterte, als sie das Getränk in einem Zug zur Hälfte leerte. Sie und ihre Wächter hatten alle Blessuren in ihren wöchentlichen Übungskämpfen davon getragen und leckten nun gemeinsam ihre Wunden.


  „Mann, ich glaube du hast mir eine Rippe gebrochen, Jessie. Du sollst mich unterrichten und nicht verprügeln. Hätte ich gewusst, dass du so fest zuschlagen würdest, hätte ich anders reagiert“, klagte eine dunkelhaarige, zierliche Frau. Sie war die jüngste von Jessicas Wächtern und erst seit einem halben Jahr in New York. Die kleine Japanerin Nanami, die von ihren Wächterkameraden nur Ami genannt wurde, hob ihr durchgeschwitztes, grünes T-Shirt hoch und betastete mit schmerzverzerrtem Gesicht ihren Rippenbogen, der sich langsam bläulich färbte. Ami war direkt vom Ausbildungslager der Organisation in Sibirien nach New York versetzt worden und noch hatte Jessica sie auf keinem Einsatz geschickt.


  „Das ist nur eine Prellung. Wäre ich ein Blutsauger gewesen, hätte ich mit meiner Hand durch deine Rippen gegriffen und dir dein Herz heraus gerissen, Ami. Ich trainiere dich, um dich auf den Kampf da draußen vorzubereiten. Würde ich dich streicheln, hätte es keinen Lernerfolg und lernen musst du noch eine Menge. Du begehst immer die gleichen Fehler!“, belehrte Jessica sie unwirsch, da sie sich über Amis Vorwurf ärgerte. Was sollte das? Sie waren Wächter, Soldaten Gottes, keine Püppchen!


  Ami setzte sich auf und schob trotzig ihre Unterlippe vor. Sie hatte von Beginn an nie gut mit Jessicas Kritik umgehen können und nahm Ratschläge nur selten an. Jessica fragte sich, ob Ami grundsätzlich unwillig war zu lernen, oder ob sie ein persönliches Problem mit ihr als Ausbilderin hatte.


  „Ach ja? Welche Fehler sind das denn?“


  Die anderen Wächter hatten sich unterhalten, doch Amis herausfordernder und unangemessener Ton ließ sie verstummen.


  Jessica trank noch einen Schluck Wasser, ohne den Blick von Ami zu nehmen. Ami hatte braune Augen und wenn sie nicht gerade bockte, so wie jetzt, konnte sie einen damit ansehen, als wäre sie ein unschuldiger Engel. Sie war eine sehr schlanke und mittelgroße Frau, der man weder ansah noch zutraute, so tödlich zu sein, wie sie war. Auch wenn Jessica sie noch nicht dafür bereit hielt gegen Blutgeier zu kämpfen, war Ami eine hervorragend ausgebildete Kämpferin, die keine Probleme hätte, sich mit einer Horde menschlicher Krieger zu messen. Doch ihre Feinde waren nicht zu vergleichen mit Menschen. Sie waren schneller, stärker und schwerer zu töten. Es reichte nicht aus, ein guter Soldat zu sein, sie mussten die besten sein, Wächter! oder sie würden sterben. Blutsauger machten keine Gefangenen, es gab keine zweite Chance. Versagen bedeutete den Tod.


  Jessica berührte die Narben an ihrem Hals. Normalerweise bekam man keine zweite Chance. Jessica hatte sie bekommen. Nicht aus Gnade. Die Vampire, die ihr diese Bissspuren beigebracht hatten, hatten kein Erbarmen gezeigt. Ihre damals beste Freundin hatte ihr das Leben gerettet und den verfluchten Blutsaugern, die Jessica gerade töten wollten, mit einem Schwert den Kopf von den Schultern geschlagen.


  Anna … Anna hatte sie gerettet. Und jetzt war Anna tot. Jessica vermisste sie noch immer, obwohl sie schon vor acht Jahren gestorben war. Soviel zu: die Zeit heilt alle Wunden. Wie viele verdammte Jahre mussten noch vergehen, bis der Verlust nicht mehr schmerzte?


  „Dein Fehler liegt darin, dass du ständig versuchst schneller zu sein als die Vampire, aber diesen Wettstreit kannst du nicht gewinnen. Ich habe eben den Vampir gemimt. Du hast mich angegriffen, bevor ich mich dir überhaupt genähert hatte. Du kannst auf die verfluchten Parasiten schießen, sollst es sogar, bevor sie dich erreicht haben, aber stürz dich nicht mit einer Klinge auf sie. Warte ab, bis sie dich angreifen, verwende ihre Geschwindigkeit und ihre Stärke gegen sie. Das ist deine einzige Chance. Versuchst du sie zu übertrumpfen, wirst du verlieren. Nur wird ein Kampf mit ihnen anders enden als unserer, nämlich mit deinem Tod.“ Jessica seufzte. „Ich bin es langsam leid, dir das immer wieder zu sagen.“


  Ami schnaufte und sprang auf ihre Beine. „Blödsinn. So lehrte man mich in Sibirien zu kämpfen. Ich bin kein Wächterschüler mehr, sondern eine Wächterin. Ich weiß, wie man gegen die Blutsauger kämpft, verdammt. Du hast eben nur Glück gehabt und bist eine beschissene Trainingspartnerin.“


  „Ami!“, zischte Mike warnend. Die anderen Wächter, es waren nur zwei weitere Frauen in ihrer Truppe, der Rest waren Männer, setzten sich auf. Sie waren sichtbar beunruhigt.


  Jessica winkelte ihre Beine an und schaute verärgert zu Ami auf. „Ich brauchte kein Glück, um dir den Arsch zu versohlen. Du hast schlecht gekämpft, Wächter. Ab Morgen wirst du mit Mike trainieren. Er hat mehr Geduld als ich.“


  „Ich will heute Nacht eingesetzt werden. Ich meine, ich werde heute Nacht einen Blutgeier jagen. Sag mir, mit wem ich gehen kann und wohin es geht.“


  „Was?“ Jessica zog überrascht ihre Augenbrauen hoch. Erst sprach Ami in einer völlig unpassenden Weise mit ihr und dann gab sie ihr auch noch vor allen anderen eine Anweisung?


  Ami stemmte die Hände in ihre Hüften und sagte im Befehlston: „Ich bin es leid zu warten. Ich bin Wächterin geworden, um zu kämpfen. Nicht, um mich beleidigen zu lassen.“


  Jessica erhob sich und tippte drohend mit einem Zeigefinger gegen Amis flache Brust. „Jetzt reicht es! Ich bin dein erster Wächter. Ich entscheide, wen ich kämpfen lasse und ich werde ganz gewiss keine eingebildete Anfängerin mit einem meiner Wächter losziehen lassen. Ihr müsst euch aufeinander verlassen können, zusammen arbeiten, bei jedem Einsatz um euer verfluchtes Leben kämpfen. Du bist noch nicht so weit, sondern stellst mehr ein Hindernis dar, als eine Hilfe. Ich riskiere es nicht, einen meiner Leute zu verlieren, weil irgendwer deinen zickigen Arsch retten muss … Und jetzt geh mir aus den Augen!“


  Ami drehte sich sofort um, wobei die Sohlen ihrer weißen Turnschuhe unangenehm auf dem grauen Linoleumboden quietschten. „Nur weil du Mcbright fickst, bist du der erste Wächter geworden. Glaub nicht, dass ich nicht weiß, wieso du über mir stehst.“


  Wow! Das hatte gesessen.


  Jessica starrte ihr entsetzt nach. Gut, das klärte zumindest ihre Frage. Amis Probleme waren eindeutig mit Jessicas Person verknüpft.


  In der Halle machte sich betretenes Schweigen breit. Jessica schaute in die Gesichter ihrer anderen Wächter, die ihrem Blick auswichen. Selbst Mike sah hastig zur Seite. Dachten sie auch so von ihr?


  Jessica bückte sich und hob ihr langes Kampfmesser auf. Es war extrem dünn geschliffen und so scharf, dass es selbst Knochen und Sehnen mit Leichtigkeit durchtrennte.


  „Mike, ab jetzt trainierst du Ami.“


  „Klar.“ Mike wischte sich die Hände an seiner grünen Stofftrainingshose ab. Er räusperte sich, bevor er weitersprach. „Soll ich- soll ich mir ihre Rippe ansehen gehen?“


  „Mach, was du willst, doch zuerst gehört sie mir“, knurrte Jessica und stapfte Ami in die Umkleidekabine hinterher. „Ihr lauft noch vierzig Runden. Danach könnt ihr duschen gehen.“


  Es kamen keine Widerworte und als sie durch die Tür der Turnhalle trat und den kurzen schmalen Flur entlang ging, um zur Umkleide zu gelangen, hörte sie die schweren Schritte ihrer Wächter, als sie zu joggen begannen.


  Als Jessica die Umkleide betrat, war Ami nicht da. Jessica vernahm Wasserrauschen aus den angrenzenden Duschräumen. Noch immer wütend zog sie sich aus, schnappte sich ihr Handtuch und betrat die Gemeinschaftsduschen. Ami stand nackt, mit dem Rücken zu ihr, unter dem Wasserstrahl. Sie hatte das Wasser so heiß eingestellt, dass der kleine fensterlose Raum völlig mit Wasserdampf verhangen war.


  Jessica stellte sich unter die Dusche direkt neben Ami in der Erwartung, dass Ami irgendetwas sagen würde, doch die ignorierte sie. Fein. Das Spiel konnte Jessica auch spielen! Das warme Wasser mochte ihre verspannten Muskeln lockern, konnte aber nicht ihre innere Verkrampfung lösen. Wortlos standen die Frauen nebeneinander. Jessica nahm sich ungefragt etwas von dem Shampoo, das neben Ami auf den weißen Fliesen stand und wusch sich damit die kurzen, blonden Haare, und den Schweiß von ihrem Körper. Ihre Wut spülte sich allerdings nicht mit dem Seifenschaum weg.


  Zeitgleich stellten die beiden Frauen die Dusche aus und wickelten sich in ihre Handtücher.


  Als Ami den Duschraum verlassen wollte, versperrte ihr Jessica den Weg, indem sie sich vor die Tür stellte. Genug der Spielchen. Auch wenn Jessica dieser Konfrontation gerne ausgewichen wäre, wusste sie, dass sie es nicht durfte. Ihre Autorität stand auf dem Spiel.


  Ami wirkte jetzt nicht mehr so selbstsicher, wie eben in der Turnhalle, und mit ihrem nassen Haaren und nur mit einem Handtuch bedeckt, sah man ihr ihre jungen zwanzig Lebensjahre an.


  Zwanzig Jahre erst.


  Jessica erinnerte sich noch gut daran, wie versessen sie selbst in diesem Alter gewesen war, endlich gegen Vampire kämpfen zu dürfen und ihr Zorn schwächte etwas ab. Mit Verständnis konnte sie vielleicht mehr bewirken, als mit Strenge. „Ami. Ich weiß nicht, wo dein Problem mit mir liegt, aber-“ begann Jessica mit der Absicht sich mit ihr auszusöhnen, doch bevor sie dazu kam etwas Beschwichtigendes zu sagen, wurde sie von Ami unterbrochen.


  „Das sagte ich dir doch deutlich“, zischte sie und sah zu Jessica auf. „Es ist verboten was du machst. Mcbright ist unser Boss!“


  „Verboten? Verdammt, Ami. Was ich tue, geht dich nichts an. Du bist meine Wächterin. Du hast nicht über mich zu urteilen.“


  „Wer soll denn über dich urteilen? Mcbright? Was beurteilt er denn? Oh, Jessie, letzte Nacht warst du so gut – im Bett?“, höhnte sie und versuchte sich neben Jessica vorbei aus der Tür zu drängeln. Jessica packte Amis Schultern, um sie aufzuhalten. Die kleine Wächterin begann sich augenblicklich zu wehren, doch Jessica hatte mit Amis Reaktion gerechnet und wich ihrem vorhersehbaren Kinnhaken aus, in dem sie sich einfach darunter wegduckte.


  Mit einer gleichzeitigen Ganzkörperdrehung, bei der sie ein Bein abspreizte, trat sie Ami gekonnt die Beine weg. Bevor diese begriff was geschah, hockte Jessica schon auf ihr und presste mit ihren Knien Amis Oberarme nach unten, so dass diese sich nicht mehr rühren konnte.


  „Jetzt hör mir genau zu, Wächter“, sagte Jessica langsam und drohend. „Ich bin erste Wächterin geworden, weil ich die beste bin. Glaubst du wirklich, die anderen würden mich akzeptieren, wenn ich es jemals ausgenutzt hätte, dass ich mit Mr Mcbright zusammen bin? Ich habe mehr als einmal jedem von ihnen das Leben gerettet, ich habe mehr Blutgeier gekillt, als du alt bist und als jeder andere Wächter. Lerne zu kämpfen, lerne deine Wut zu kontrollieren, lerne Stolz nicht mit eingebildetem, schwachsinnigem Getue zu verwechseln und verfluchte Scheiße ...“, Jessicas gab Ami eine schallende Ohrfeige. „Wage es nicht noch einmal so mit mir zu sprechen.“


  Ami drehte ihr Gesicht zur Seite und spuckte neben sich auf die Fliesen. Ihr Speichel war blutig. Jessica hatte nicht fest zugeschlagen, da sie Ami nicht den Kiefer brechen wollte, doch fest genug, dass ihre Lippen aufgeplatzt waren und bluteten.


  „Und jetzt ziehst du dich an, gehst zurück in die Halle und rennst so lange im Kreis, bis du kotzt.“


  „Was?“ Ami starrte sie mit offenem Mund an. Ihre Lippen waren geschwollen und blutbeschmiert, so als habe sie mit einem knalligen Lippenstift experimentiert.


  Jessica erhob sich und hielt ihr ihre Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. Sie hörten, dass die anderen Wächter die Umkleidekabine betraten.


  Ami stand schnell auf, ohne Jessicas angebotene Hand anzunehmen. Gut. Das hätte Jessica an ihrer Stelle zu diesem Zeitpunkt wohl auch nicht gemacht. Sie wickelten sich wieder in ihre Handtücher, die im Gerangel auf den nassen Boden gefallen waren. Beide Frauen waren nicht erpicht darauf, splitterfasernackt von ihren männlichen Kumpanen gesehen zu werden. Geduscht wurde getrennt. Für gewöhnlich erst die Mädels und dann die Kerle. Beim Anziehen konnte man sich halbwegs zwischen den Spindtüren verbergen. Die Umkleide war dafür groß genug.


  Jessica schlug mit Wucht die Tür zur Umkleide auf und sagte auch für die anderen vernehmbar zu Ami. „Ja, du rennst jetzt in der Halle im Kreis, bis du vor Anstrengung kotzen musst. Mike wird dich überwachen. Hörst du vorher auf, Wächter, packst du deine Koffer und meldest dich bei Mr Mcbright. Ich werde ihm mitteilen, dass ich dich aus meinem Team haben will, da du dich meinem Befehl verweigert hast. Er wird dich sofort zur Zentrale schicken. Darauf kannst du Gift nehmen.“


  „Was? Bist du irre? Die würden mich erschießen“, schrie Ami jetzt deutlich verängstigt. Sie drückte ihr weißes Handtuch gegen ihren blutigen Mund und ihr Blick wurde wieder wütend, als sie die rote Stelle auf dem weißen Handtuch betrachtete, die ihre Lippen hinterlassen hatten.


  Jessica setzte sich auf die Holzbank vor ihrem Spind und zog sich ihre weißen Socken mit ruckartigen Bewegungen an. „Nein, Ami. Vermittlern gewährt man die Gnade eines schnellen Todes und die Organisation erschießt sie, wenn sie einen Befehl verweigern.“ Sie griff nach ihrem Slip und schlüpfte hinein. „Uns Wächter peitscht man aus, bis wir verrecken.“


  In der Umkleidekabine war nichts zu hören, außer dem Rascheln von Kleidung und das Rauschen der ersten Duschen.


  Jessica war sich nicht sicher, ob Ami ihr gehorchen würde, doch schon bald schritt die Asiatin wieder in ihrem Trainingsanzug an ihr vorbei. Den Blick auf den Boden geheftet, hielt sie die Tür zum Flur auf. „Kommst du, Mike?“, fragte sie leise.


  Diesen Machtkampf hatte Jessica für sich entschieden. Doch der Geschmack des Sieges war schal. Ihre Aufgabe war es gegen Blutgeier zu kämpfen und sich nicht gegenseitig die Fresse zu polieren.


  „Geh schon vor und fang an zu laufen. Ich bin gleich da“, sagte Mike zu ihr. Ohne Widerworte zu geben, gehorchte Ami.


  Jessica hatte sich fertig umgezogen und packte jetzt ihre Sportsachen und ihr Kampfmesser in ihren schwarzen Rucksack. Die SIG steckte sie wieder in ihr Schulterholster. Als sie an Mike vorbei treten wollte, der noch immer in seinen verschwitzen Klamotten auf der Bank hockte, ergriff er ihren Arm. „Jessie?“


  Sie schaute zu ihm herab. Sie fühlte sich furchtbar. Es war das erste Mal, dass sich einer ihrer Wächter ihr widersetzt hatte und niemals hatte sie eine solche Drohung aussprechen müssen. Es war schon vorgekommen, dass sie den einen oder anderen hatte reglementieren müssen, aber nur mit zusätzlichen harten Sporteinsätzen. Gedroht sie fortzuschicken oder gar sie töten zu lassen, hatte sie noch nie.


  „Du hättest sie für ihre Worte auch härter bestrafen können“, flüsterte Mike. Er wusste natürlich was in ihr vorging.


  „Ich habe sie geschlagen und vor euch allen gedemütigt, Mike.“ Jessica spielte an dem Kreuzanhänger, den sie an einer Kette um ihren Hals trug. „Ach ja. Und gedroht sie auspeitschen zu lassen, bis sie verreckt. Noch härter geht wohl kaum.“


  „Meinst du? Du hättest sie für ihre Worte windelweich schlagen dürfen. Du bist ihre erste Wächterin, Jessie. Sie hat Glück, dass du so nachsichtig bist. Der Vermittler, dem ich als junger Spund unterstellt war, hätte sie an die Wand binden lassen und ausgepeitscht, bis ihr Rücken nicht mehr gewesen wäre als eine rohe, fleischige Masse.“


  „Du übertreibst!“


  Mika sah ernst zu ihr auf und als er seine Stirn in Falten legte, vertiefte sich eine schmale Narbe, die er knapp oberhalb seiner buschigen, rechten Augenbraue trug „Nein, Jessie. Das tue ich nicht.“


  „Das ist Jahre her und ich bin kein Vermittler. Die Zeiten haben sich geändert.“


  „An den Regeln hat sich nichts geändert … und auch nicht an den Strafen.“


  Jessica schulterte ihren Rucksack und dachte darüber nach. Mike hatte nicht Unrecht. Auch Frank hätte in einer vergleichbaren Situation anders reagiert und Ami wesentlich härter reglementiert. Nicht mit einer Peitsche, aber mit weit mehr, als sie es getan hatte. Aber Jessica war nicht so. Sie wollte so etwas nicht. „Kann schon sein … Ami muss lernen sich mir unterzuordnen und ich war im Recht. Sie ist noch nicht so weit, um eingesetzt zu werden. Auch zu ihrer eigenen Sicherheit. Ich kann es nicht verantworten, sie in den sicheren Tod zu schicken … Aber-“


  „Nix, aber. So ist es. Punkt!“ Mike erhob sich und streichelte fast schon väterlich über ihre nassen Haare. „So, ich gehe jetzt mal zu Ami … Bis zum Kotzen, he? Scheiße. Soll ich die Kotze dann wegwischen, oder was?“, brummte er.


  Jessica zuckte mit den Schultern. „Das überlasse ich dir. Lass sie zu Atem kommen und es selbst machen, oder nimm es ihr ab. Wie du willst.“


  „Oh, danke.“ Mike kratzte sich seinen rasierten Schädel und schnappte sich eine neue Wasserflasche. „Sie wird ihren Mist schön selbst wegwischen. Mann! Nächstes Mal lass sie durch den Central Park laufen. Da muss keiner den Dreck wegmachen.“


  Jessica grinste und nickte den anderen Wächtern zum Abschied zu. „Für einen Arzt bist du ganz schön empfindlich, was Körperflüssigkeiten angeht.“


  „Oh, nicht bei allen. Bei Frauen zumindest gibt es etwas, was ich sehr gern mag.“ Mike zwinkerte ihr zu und folgte ihr lachend.


  „Was mag das wohl sein? Sag schon!“, feixte Jessica und lief rückwärts vor ihm den Flur entlang, um ihn weiter ansehen zu können.


  Mike schlug grinsend die andere Richtung ein und hob abwehrend den Arm. „Das würde ich dir viel lieber zeigen.“


  „Vorsicht, Mike, sonst lasse ich dich auch noch ein paar Runden laufen“, rief sie ihm zu und drehte sich etwas besser gelaunt um.


  


  Das Haus, in dem ihre Wohnung lag, gehörte der Organisation. Die meisten Wohnungen standen leer. Früher, vor dem Krieg, hatte es viel mehr Wächter gegeben. Jetzt waren nur noch fünfzig der einhundertsechzig Appartements bewohnt; aber nach wie vor ausschließlich von Wächtern. Die Hälfte der Bewohner gehörte zu Mcbright, die anderen waren Wächter, die die Zentrale bewachten, die nur zehn Gehminuten von hier entfernt lag. Sowohl das beeindruckende Glasgebäude der Zentrale der Organisation, wie auch das Haus der Wächter, lagen in Manhattan. Vom Dach dieses hohen Gebäudes aus konnte man den Hudson River sehen. Jessica ging tagsüber gern auf das Dach, jedoch niemals bei Nacht. Nachts war es zu gefährlich. Die Vampire wussten, wo die Wächter schliefen und ein Dach, an dessen Enden es hundert Meter in die Tiefe ging, war kein guter Ort, um einem Blutsaugern zu begegnen.


  Jessica schloss ihre Wohnungstür auf und lächelte Frank überrascht aber erfreut an, während sie sich ihre Jacke abstreifte und ihr Schulterholster ablegte. Es war gut, jetzt nicht allein zu sein. Frank saß auf ihrem Sofa und blätterte mehr gelangweilt als interessiert in einer Tageszeitung. Er sah nicht einmal auf, als sie eintrat.


  „Oh, hey. Wartest du schon lange auf mich?“, fragte sie und warf ihren Rucksack einfach zur Seite. Sie kickte die Tür mit ihrem Fuß zu und ging ohne Umschweife zu ihm, um sich rittlings auf seinen Schoß zu setzen, ihm die Zeitung aus der Hand zu reißen, die sie einfach auf den Boden fallen ließ, und ihren Mund in einem stürmischen Kuss auf seine Lippen zu drücken. Gott, sie wollte vergessen was eben passiert war!


  „Jessie, warte“, sagte Frank ernst und drückte gegen ihre Schultern.


  „Nein. Schlaf mit mir. Bitte!“, nuschelte sie und zog sich ihr grünes T-Shirt über den Kopf. Wieder küsste sie ihn begierig und begann mit hastigen und ungeduldigen Bewegungen sein schwarzes Hemd aufzuknöpfen. Das war genau das, was sie jetzt brauchte. Ablenkung, Nähe, heftige Leidenschaft, die es ihr unmöglich machte zu denken, oder etwas anders als Lust fühlen zu können. Gott, denken konnte manchmal so ätzend sein.


  Sie spürte wie Franks Hände, wesentlicher geschickter als die ihren, ihren BH öffneten und sie stöhnte an seinem Mund auf, als er ihre Brüste umfasste. „Hier oder willst du in mein Bett?“, flüsterte sie und stieß mit ihrer Zunge tief in seinen Mund. Er schmeckte nach Kaffee. Sie mochte keinen Kaffee, aber das war ihr jetzt egal.


  „Hier!“, brummte Frank und schob sie von sich, damit er sich weiter ausziehen konnte.


  Jessica stand eilig auf, streifte sich Hose und Slip herunter und setzte sich wieder auf seinen Schoß. Sie wollte kein Vorspiel, sie wollte die Erinnerung an das, was eben in der Turnhalle passiert war, nur schnell vertreiben. Ami! Diese blöde Kuh.


  Sie packte sein schon etwas aufgerichtetes Glied und rieb ihn in ihrer Faust.


  „Sei etwas sanfter zu mir, Jessie“, raunte Frank in ihr Ohr und biss sie zur Strafe in ihren Hals. Sie hasste es, wenn er das tat und ärgerte sich, da er es wusste und trotzdem immer wieder machte.


  Nicht denken, Sommers!


  „Oh, tut mir leid“, murmelte sie mehr genervt als zerknirscht, umfasste sein Glied aber vorsichtiger und führte ihn dahin, wo sie ihn jetzt wollte – brauchte. Mit einem Aufkeuchen ließ sie sich hinabgleiten, nahm ihn gleich in ganzer Länge in sich auf. „Tut mir leid, Baby, aber ich brauche es ganz und gar nicht sanft“, knurrte sie und begann sich augenblicklich in harten Stößen auf ihm zu bewegen. Wellen von Lust rissen ihre Gefühle und ihren Verstand mit sich. Sie konzentrierte sich nur auf Franks harten Schwanz in ihr, krallte sich so heftig in seine Schultern, dass sie Spuren hinterlassen würde.


  „Oh Baby, jaaa“, stöhnte sie und ritt ihn noch schneller.


  Frank lehnte seinen Kopf zurück, überließ sich ganz ihrer Führung und beobachtete mit halb geschlossenen Augen, wie ihre Brüste im Takt ihrer heftigen Bewegungen schaukelten. Sie kamen schnell und fast gleichzeitig mit nur einem leisen, befreienden Stöhnen. Frank war beim Sex grundsätzlich eher ruhig, anders als Jessica, aber das spielte in diesem Augenblick keine Rolle. Für einen kostbaren Moment hatte nichts eine Bedeutung, gab es nur sie beide, ihren rasenden Puls und ihren fliehenden Atem.


  Erschöpft schlang Jessica ihre Arme um seinen Hals und drückte sich an ihn, suchte bei ihm eine anhaltende Zufriedenheit, versuchte die Wärme und die Befriedigung festzuhalten, doch die Reue kam schnell und spülte die Gedankenlosigkeit, die Leere, mit sich! Oh Gott. Was hatte sie hier eigentlich gerade getan, verdammt? Frank benutzt, um sich ihr Herz und ihr Gehirn raus zu vögeln, und war jetzt enttäuscht, dass es nur für ein paar Minuten funktioniert hatte? Wenn Jessica noch tiefer sinken würde, befände sie sich weit unterhalb des Meeresspiegels.


  Die Vorwürfe von Ami nagten nur noch heftiger an ihr. Frank war ihr Vermittler und sie hatte ihn eben bestiegen, wie eine ausgehungerte, sexbesessene Furie, wie ein triebgesteuerter – Vampir. Oh Mann. Vampir. Beinahe hätte sie gewürgt. Toll! Das war es, was ein Mann von der Frau hören wollte, die es ihm gerade heftig besorgt hatte. Kotzgeräusche!


  - „Und wie hat´s dir gefallen, Schatz?“


  „Es war so schön, Baby. Warte, ich muss mich nur eben übergeben.“ -


  Scheiße!


  Die Organisation billigte nicht, was sie taten. Ami hatte Recht.


  Sünde. Es war Sünde …


  Als Jessica nach Beendigung ihrer Ausbildung zu einer Wächterin nach New York gekommen war, hatte sie nur einen Wunsch gehabt. Einen einzigen Lebensinhalt. Nur einen Zweck aufzustehen und weiterzuleben. Sie wollte so viele Vampire töten, wie es ihr möglich war. Sie hasste die Blutsauger. Alle! Sie wollte Rache.


  Rache, da die Vampire ihre beste Freundin getötet hatten, ihre Eltern, und … ihn.


  Jessica holte tief Luft und hatte das Gefühl winzige Scherben statt Sauerstoff einzuatmen, die ihr die Lungen und ihre Brust zerschnitten. Trotzdem atmete sie weiter und weiter, und fragte sich gleichzeitig, wie lange sie das noch schaffen konnte, bevor sie erstickte. Es tat so verdammt weh. Es tat so weh, wenn sie an ihn dachte, nichts war schmerzhafter für sie gewesen, als ihn zu verlieren. Nichts! Nichts hatte sie mehr verändert, mehr zerrissen, als die Nachricht seines Todes.


  Damals, als die Organisation noch Krieg gegen alle Vampire führte, waren ihre Eltern gefallen. Kurz vor Ende des Krieges dann – er. Und ein großer Teil von Jessica war unweigerlich zerbrochen und mit ihm gestorben. Ihre Freundin Anna war kurz nach der letzten Schlacht zwischen der Organisation und den Parasiten von Vampiren ermordet worden. Der zweijährige Krieg war gerade beendet gewesen, in dem weit mehr als dreißigtausend Menschen ihr Leben verloren hatten, und Jessicas eigenes zerstört worden war. Mann, und das alles lag jetzt acht Jahre zurück. Acht verdammte Jahre und seitdem war es für Jessica nicht wirklich besser geworden.


  Sie hatte sich einsam und verlassen gefühlt, als sie nach New York gekommen war. Verloren, unfähig ihren Zorn in die Bahnen zu lenken, in die sie sie haben wollte, und die es ihr ermöglicht hätten, weiterzuleben. Frank hatte dieses entsetzliche, große Loch in ihrem Inneren zumindest ein wenig gefüllt. Mit einer Aufgabe. Mit der Möglichkeit, der Hoffnung, seinen Tod zu vergelten. Frank hatte sie in seinem Team aufgenommen und auf die Jagd geschickt. Das war es, was sie gebraucht hatte. Führung, ein Ziel, den Kampf, um neben dem unglaublichen Schmerz, der sie zerrieb, noch etwas anderes zu spüren; einen Hauch von Genugtuung, wenn wieder ein Parasit durch ihre Hände starb. Jessica hatte so dringend jemanden gebraucht, der ihr in dieser Welt, die ihr alles genommen hatte, ein Anker war; Sicherheit vermittelte und ihr eine Bahn vorgab, auf der sie sich bewegen musste, von der sie nicht abweichen konnte. In physischer Hinsicht brauchte sie keinen Schutz, denn sie war die Kämpferin und nicht Frank, aber er gab ihr psychische Stabilität und dadurch, dass sie mit ihm eine Beziehung eingegangen war, gab es nicht einen Bereich, indem sie sich nicht auf ihn verlassen konnte, es sogar musste. Er war immer präsent. Außer ihren Besuchen bei Bob hatte sie nichts allein für sich und auch wenn ihr Leben sich in einem straff gespannten Korsett befand, war es genau dieser enge Rahmen, der es ihr ermöglicht hatte weiter zu machen. Sie musste nicht nachdenken, das übernahm Frank für sie. Sie musste nur handeln. Immer in Bewegung, immer im Kampf … Scheiße, war das wirklich genug? Nach den Jahren war der ihr Halt gebende Rahmen ein Käfig geworden und was nützte es, wenn man die Parasiten abknallte und es doch nie ein Ende nahm? Die Befriedigung der Jagd wurde zu einer Pflicht, der Wunsch nach Rache wich Resignation … Er würde doch nie zurückkommen. Auch wenn alle Vampire vernichtet wären.


  Mühsam unterdrückte Jessica ein schmerzerfülltes Aufstöhnen. Verdammt. Sie wollte nicht an ihn denken. Es tat so weh. Wieso tat es nach über acht Jahren noch immer so weh!? Kein körperlicher Schmerz war intensiver, als die Qual die sie litt, da sie ohne ihn leben musste.


  Oh Gott!


  Sie verdrängte die Gedanken an ihre Vergangenheit. Manche Dinge ließen sich nur ertragen, wenn man sie gänzlich aus dem Kopf vertrieb.


  Ami glaubte, dass sie nur erste Wächterin geworden war, weil sie mit Frank schlief. Dachten die anderen das auch? Jessica runzelte ihre Stirn. Mike übernahm die meisten ihrer Pflichten, die nicht mit Kämpfen zu tun hatten. Er machte den Papierkram, teilte sogar ihr Team häufig für sie ein, kümmerte sich um den Abtransport der Verwundeten, der Leichen, um den der toten Parasiten … Und was machte sie? Sie kämpfte. Sie tötete. Sie trainierte. Mehr nicht.


  „Wieso hast du eigentlich mich zu deinem ersten Wächter ernannt?“, brach es aus ihr heraus.


  Frank küsste ihre Wange und hob sie ein Stück an, damit er aus ihr herausgleiten konnte. Der Geruch von Sex hing in der Luft und er kam Jessica vor wie ein mahnender Hinweis auf ihr Vergehen.


  Der Rat billigte nicht, was sie taten, die Organisation verbot es!


  Sünde, Sünde, Sünde!


  „Wieso, Jessie? Was für eine seltsame Frage. Weil du die beste bist, natürlich.“ Frank legte ihre Sofadecke über ihre bloßen Schultern und deckte sie beide zu.


  „Ich … kann sein.“ Jessica seufzte und kuschelte sich enger an ihn. Müde legte sie ihren Kopf auf seine Schulter und strich mit den Fingern ihrer rechten Hand durch die Strähnen seines kurzen, grauen Haares. „Wir werden nie heiraten können.“ Dieser Gedanke war ihr urplötzlich gekommen und ehe sie sich versah, hatte sie ihn schon ausgesprochen.


  „Du …du hast über eine Heirat nachgedacht?“, fragte er stockend.


  Jessica zuckte mit den Schultern. Würde sie es wollen, wenn sie es konnte? Liebte sie ihn dafür genug? Ihre Muskeln versteiften sich, als sie darüber nachsann. Sie sagte ihm ständig, dass sie ihn liebte, aber wenn sie die Gefühle, die sie für Frank empfand, mit denen verglich, die sie einst für – Nein. Sie wollte nicht wieder daran denken! Nicht an ihn. Nichts ließ sich mit ihm vergleichen.


  „Wir haben nie darüber gesprochen.“ Sie löste sich von Frank, sah ihm ernst ins Gesicht und fragte sich, wohin die Beziehung mit ihrem Vermittler führen sollte? Ins Nichts, eine andere Option gab es für sie nicht. „Du hast noch keine Kinder, Frank. Die Organisation erwartet von uns, dass wir Kinder bekommen, jetzt wo unsere Reihen durch den Krieg so dezimiert wurden. Der Rat verlangt natürlich, dass man zuerst heiratet, bevor man … na ja, Kinder macht.“ Mein Gott, sie hatte ihn gerade gevögelt, als gäbe es kein Morgen, und als sie ansprach, wozu dieser Akt eigentlich da war, wurde sie rot.


  „Ich war verheiratet“, sagte er ausweichend.


  „Deine Frau ist seit fünfzehn Jahren tot und ihr hattet keine Kinder. Du kannst mich nicht heiraten. Master Friedrich würde es niemals erlauben. Du wirst dir schon bald eine Frau nehmen müssen und ...“ Sie hätte beinahe gesagt `deine Pflicht tun´, doch das klang nun doch zu archaisch … auch wenn es genau das war. Es war seine Pflicht. „Du schuldest der Organisation Kinder. Du wirst … Ich kann diese Frau nicht sein. Schon allein, da ich deine Wächterin bin.“ Sollte diese Erkenntnis sie nicht schmerzen? Sollte sie nicht eifersüchtig werden, wenn sie sich vorstellte, wie er eine andere Frau liebte?


  War sie es? Nein. Oh Mann.


  „Ich könnte dich heiraten, wenn ich dich jemand anderem zuweise. Wenn du nicht mehr unter mir dienst, würde Master Friedrich einer Heirat zustimmen.“


  Jessica schnappte erschrocken nach Luft und versuchte schnell ihre Bestürzung zu verbergen. Sie war eine erste Wächterin New Yorks! Wenn Frank sie versetzte, wäre dies eine Degradierung. Dann hätte sie nichts mehr. Nichts!


  „Das- das ist doch gar nicht der Punkt. Du wirst keine Kinder mit mir haben können. Du brauchst eine Ehefrau, die schwanger werden kann“, widersprach Jessica und hörte selbst, wie abweisend und hohl sie klang. So als suchte sie Argumente für ihn, warum er sie verlassen sollte. Und sie? Welches Argument bräuchte sie, um ihn zu verlassen? Mann! Wie sollte sie einen Mann abservieren, dessen Machtkompetenz über sie so weitreichend war, dass er sie hin versetzen könnte, wo immer er wollte? Er war ihr Vermittler, verdammt! Es gab gute Gründe, warum die Organisation Beziehungen dieser Art nicht billigte.


  Jessica kletterte mit einem beklemmenden Gefühl von Frank herunter und zog sich mit unsicheren Bewegungen an. Mann Sommers, musst du noch eins draufsetzen und ausgerechnet nach so einem beschissenen Tag so ein Thema anschneiden? Jessica unterdrückte den Impuls, ihren Kopf auf den Glastisch zu schlagen.


  „Die Medizin hat viele Fortschritte gemacht. Künstliche Befruchtung und dergleichen“, meinte Frank und bückte sich nach seiner Hose. Seine Bewegungen waren wie immer zielgerichtet und etwas steif, als er sich langsam anzog.


  „Frank! Die verfluchten Blutsauger haben dafür gesorgt, dass ich niemals ein Kind austragen kann. Lies meine Akte und- ahh ... Es ist so, okay?“ Sie schnaufte. „Bitte. Lass uns nicht mehr davon sprechen.“ Auf dem Weg zur Küche streifte sie sich ihr T-Shirt über. Als sie zu Beginn des Krieges auf Silverrock von einer Horde Vampire angegriffen wurden und keines der anderen Kinder und Jugendlichen dieser Schule überlebt hatte, außer ihr und ihrer besten Freundin, waren zwei Blutsauger auf brutalste Weise über Jessica hergefallen. Sie hatten sie vergewaltigt und dabei dermaßen stark verletzt, dass sie – moderne Medizin hin oder her – nie ein Kind bekommen konnte.


  Frank folgte ihr und lehnte sich gegen ihren silbernen Kühlschrank, während sie Wasser in den verkalkten, alten und schon ziemlich klapprigen Wasserkocher laufen ließ. Den sollte sie mal sauber machen. Wie den Rest ihrer kleinen Küche … und am besten gleich ihre ganze Wohnung … Morgen oder so.


  „Möchtest du auch einen Tee?“, fragte sie und verfluchte sich, da ihre Hände zitterten. Verdammt! Sie schlief mit ihrem Vermittler!


  „Ist alles in Ordnung?“


  „Ja … Nein. Ach, verdammt.“ Sie knallte den Wasserkocher auf den Tisch und schaltete ihn mit einem weiteren Fluch ein. Skeptisch betrachtete sie Franks Gesicht, mit den tiefen Falten auf seiner Stirn und um seine Augen. „Wieso hast du mich zu deinem ersten Wächter gemacht? Ist es, weil wir damals schon … Äh, wieso ich?“


  Frank runzelte die Stirn und sie sah sofort, dass er ärgerlich wurde. Toll! Nach ihrem Streit mit Ami schlitterte sie in eine Auseinandersetzung mit ihrem Boss. Sie könnte jetzt einfach die Klappe halten, aber … Nein, das konnte sie nicht. Jessica wollte es wissen. Die Wahrheit. „Ich meine, es gab auch noch Mike. Ist er nicht geeigneter als ich? Er ist schon länger dein Wächter und er ist viel klüger. Wieso hast du also mich ihm vorgezogen?“


  Sie holte zwei Tassen aus dem Schrank und hängte in beide jeweils einen Beutel schwarzen Tee. Das Wasser begann leise zu brodeln.


  „Zielt deine Frage darauf ab, dass ich dich erwählt habe, obwohl wir zu diesem Zeitpunkt bereits eine intime Beziehung zu führen begonnen hatten? Denkst du, ich bin so unprofessionell und hormongesteuert, dass ich meine Entscheidung davon abhängig mache, mit wem ich schlafe? Oder dass ich wie ein einfältiger Junge jemanden aussuche, eine derartig wichtige Position einzunehmen, nur weil ich verliebt bin? Gott, Jessica. Ich bin ein Vermittler. Ich lasse mich nicht von Gefühlen leiten.“


  „Das habe ich auch nicht gesagt.“ Aber ja, genau das meine ich. Sie sprach die Wahrheit nicht aus, sondern goss das heiße Wasser in die Tassen und beobachtete den Wasserdampf, wie er aufstieg und so schnell zerstob, als wäre er nie dagewesen. Schade, dass man auf Wunsch dieses Prinzip nicht auf ausgesprochene Wörter übertragen konnte. Sie hätte einfach die Klappe halten sollen. Andererseits würde sie nicht aufhören sich zu fragen, ob Ami Recht hatte, wenn Frank nicht einen besseren Grund nennen konnte, als den, dass sie die meisten Blutgeier erledigt hatte. Das machte sie zu einer guten Wächterin, aber nicht automatisch zu einer qualifizierten Anführerin.


  „Aber das ist es, was du fragen willst. Was soll das, Jessie? Hältst du mich für einen verliebten Narren oder einen schwanzgesteuerten Versager?“


  Oha. So vulgäre Worte passten nicht zu Frank und zeigten ihr, wie sauer er war. Natürlich war er das. Er war ein Vermittler. Trainiert, seine Gefühle zu kontrollieren und nur nach kühlen, taktischen Gesichtspunkten zu agieren. Sie hätte ähnlich wütend reagiert, wenn er sie, eine Wächterin, bezichtigt hätte aus zehn Meter Entfernung ein großes, unbewegliches Ziel mit einer Pistole oder einem Messer zu verfehlen.


  Jessica rührte mit den Teebeuteln das Wasser um und versuchte ihn und seinen Zorn zu ignorieren, wohl wissend, dass das nicht funktionieren würde.


  „Ich spreche mit dir!“


  Jessica warf die Teebeutel in die silberfarbene Spüle, in der sich seit Tagen dreckige Messer, Teetassen und Gläser stapelten. „Das höre ich.“ Sie holte tief Luft und reichte ihm seine Tasse. „Ich hatte einen harten Tag … Keine Ahnung, wieso ich ... Ich habe mich nur gefragt, was dich zu deiner Entscheidung gebracht hat, ausgerechnet mich zu ernennen. Weiter nichts.“ Natürlich könnte sie ihm von Amis Vorwürfen berichten, doch das war etwas, was sie niemals tun würde. Frank würde fuchsteufelswild werden und sie wollte nicht, dass er Ami bestrafte. Das, was in der Übungshalle passiert war, war ein Streit unter Wächtern. So etwas trug man unter sich aus und nicht vor seinem Vermittler.


  Frank nahm Jessica die weiße Tasse ab und kippte seinen Tee, ohne auch nur daran genippt zu haben, wutschnaubend in den Ausguss. Die Tasse warf er scheppernd in die Spüle, wo sie klirrend an den Rand eines Glases fiel und ein Stück des Tassenrandes absplitterte. „Weiter nichts? Hinterfrage nicht meine Entscheidungen, Jessica. Auch nicht die, die dich betreffen. Du bist meine Wächterin und ich kann zwischen meinen Aufgaben als dein Vermittler und unserer privaten Beziehung sehr wohl einen Trennstrich ziehen.“


  Jessica! Er nannte sie bei ihrem vollen Vornamen und nutzte nicht den Spitznamen, den alle verwendeten, die ihr nahestanden. Scheiße. Kein gutes Zeichen.


  „Natürlich kannst du das. Ich wollte doch nicht, äh-“ Wie sollte sie sich jetzt noch herausreden?


  „Du hast meine Entscheidungen nicht zu hinterfragen, Wächter!“ Er spie jedes Wort aus und sprach sie jetzt auch noch mit ihrem Dienstgrad an. Ihre Unterhaltung war nicht länger privat. Er stand jetzt als ihr Boss vor ihr. Ein verflucht wütender Boss.


  Jessica biss sich auf ihre Unterlippe. Verdammt. Frank ließ es nicht einfach auf sich beruhen. Entsprechend ihrer Erziehung fühlte sie sich gezwungen ihm zu zeigen, dass sie seine Autorität nicht anzweifelte. Sie stellte ihre Tasse möglichst geräuschlos auf den Tisch und beugte ihr Knie vor ihm. „Ich hinterfrage keine deiner Entscheidungen. Ich bitte um Vergebung und erwarte deine Strafe … Sir.“


  Frank zog sie unsanft hoch und funkelte sie zornig an. „Jessie!“ Er betrachtete eine Weile nachdenklich ihr Gesicht und dann wurde sein Blick milder. „Ach Jessie … Tut mir leid. Ich habe überreagiert.“


  „Nein, nein. Mir tut es leid. Du hast vollkommen Recht. Was ich sagte war nicht ... äh, ich hätte nicht so mit dir sprechen sollen.“


  „Vergessen wir das.“ Er ließ sie los und holte aus seiner Hosentasche eine zweifach gefaltete Karte. Jessica nahm ihre Tasse und schlürfte den heißen Tee. Bah. Er schmeckte fast nur nach Wasser. Sie hatte den Teebeutel viel zu früh herausgenommen.


  „Das hier ist eine Einladung … Für uns.“ Frank hielt ihr die zerknitterte, aber aus hochwertigem Papier angefertigte Karte entgegen.


  Jessica ergriff sie stirnrunzelnd und klappte sie auseinander. Der Text war ordentlich mit einem Füller geschrieben.


  


  Mr Mcbright,


  ich lade Sie mit Ihrer ersten Wächterin zur Eröffnung meines Clubs ein. Kommen Sie heute zur Stunde null in mein Etablissement. Niklas


  


  Jessica schaute erstaunt auf. „Niklas? Die Blutsauger haben jetzt einen Club? Und sie laden ausgerechnet mich dazu ein?“


  „Ja. Mr Simmon wünscht, dass wir die Einladung annehmen.“


  „Was? Dein Boss verlangt, dass wir da auch noch hingehen? Ich soll- ich soll da hingehen? In eine Höhle voller Parasiten?“ Sie warf die Karte mit einem Laut des Unmuts auf den Küchentresen und kippte wie Frank zuvor ihren Tee in den Ausguss. „Bitte sag mir, dass ich da mit meinen Wächtern hin darf und alles niederballern soll, was eine Pulsfrequenz von unter fünfzig hat!“ Vampire hatten durchaus einen Herzschlag, aber er war viel langsamer als der eines Menschen.


  „Nein. Niklas hat uns eingeladen. Vergiss das nicht. Wir sind seine Gäste. Zieh dir ein hübsches Kleid an und lass deine Waffen hier. Ich hole dich um halb zwölf ab.“


  „Ein Kleid. Keine Waffen. Das ist nicht dein Ernst!“ Sie schnaubte wütend und klopfte mit ihrem Zeigefinger auf die Einladung. „Und wenn das eine Falle ist?“


  „Wir gehen zu dieser Veranstaltung. Mr Simmon sagte mir, dass auch andere hochrangige Vermittler geladen sind. Wenn es eine Falle ist, helfen uns auch deine Waffen nichts, Jessie. Gegen Niklas allein, könnten es nicht einmal zehn meiner Wächter aufnehmen und allein wird er nicht sein. Du schon. Du bist die einzige Wächterin, der er gestattet zu kommen.“


  „Bah. Er gestattet es mir nicht, er befiehlt es regelrecht! Und sei dir nicht so sicher, was ich alles töten kann. Auch ganz allein“, brummte sie. „Und ein beschissenes Kleid hab´ ich gar nicht.“


  Frank packte grob ihren Arm und sein Blick bohrte sich durchdringend in ihre Augen. „Ich bin mir sicher, dass du gegen Niklas nicht gewinnen könntest. Du wirst höflich sein und ihn nicht provozieren. Du wirst nicht kämpfen. Ist das klar?“


  Jessica nickte, erstaunt über seinen erneuten Wutausbruch und der Heftigkeit, mit der er sie festhielt. „Ja, natürlich ... Du tust mir weh, Frank.“


  Er ließ sie sofort los. „Du brauchst kein Kleid anzuziehen, aber komm nicht in deiner Uniform. Das könnte Niklas als Provokation auffassen.“


  „Mich einzuladen ist eine Provokation und zwar seine an mich!“


  „Ja, das sehe ich auch so, aber er ist ein Vampir, Jessie, sogar ein Fürst, und der Rat wünscht, dass wir Frieden halten. Also werden wir dieser netten Einladung Folge leisten und uns benehmen. Keine Waffen!“


  Jessica drehte den Kreuzanhänger an ihrer Kette um seine Achse und wich Franks Blick aus. Er kannte sie gut genug, um sie erneut auf das Waffenverbot hinzuweisen.


  „Ja … Scheiße. Wie heißt denn der Club?“


  „Bloody Banquette.“


  „Banquette? Heilige Scheiße! Sollen wir uns vielleicht auf den Tisch legen, mit einem Apfel in der Fresse?“


  Frank lachte. „Ich glaube nicht, dass er das erwartet, aber ich könnte mir vorstellen, dass Niklas so etwas gefiele.“


  „Pah!“ Jessica kniff ihre Augen fest zusammen. „Er hält sich wohl für witzig. mit diesem blöden Namen und dieser bescheuerten Einladung.“


  Frank wurde wieder ernst. „Vielleicht. Zumindest hält er sich für einen der mächtigsten Vampire, die es gibt, und leider ist er genau das. Keine Beleidigungen, keine Waffen, keine unflätigen Gesten. Du wirst ein braver Wächter sein und ihn höflich behandeln. Jessie? Höflich!“


  „Ja, ja. Höflich!“ Sie rollte mit ihren Augen.


  Verdammt. Sie würde diesem Arschloch von einem Blutsauger nur zu gern höflich eine Kugel in den Schädel jagen und ihm höflich das Herz herausschneiden, um es höflich in sein verfluchtes Maul zu stopfen, während er höflich am Verrecken war.


  „Ich werde gaaanz höflich sein.“


  Frank küsste sie auf ihre Wange und zwickte sie in ihre Schultern. Er lächelte sie an, doch es lag nicht die geringste Freude in diesem Zug. „Das war kein Scherz, Jessie. Du betrittst heute Nacht die Bühne der Vermittler. Mit Vampiren zu sprechen, die nicht zu Blutgeiern geworden sind, ist nicht weniger gefährlich, als Abtrünnige zu jagen und zu töten. Niklas wird es nicht hinnehmen, wenn wir ihn nicht respektvoll behandeln und der Rat erwartet von uns, dass wir uns den Vampiren gegenüber verhalten, als seien sie unsere übergeordneten Vermittler.“


  Jessica umfasste fest ihr Kreuz um ihren Hals. „Das- das wusste ich nicht.“ So etwas verlangte der Rat von ihnen? Wieso?


  „Brauchtest du ja bisher auch nicht zu wissen. Deine Aufgabe ist es zu kämpfen und nicht diplomatisch zu palavern … Ich würde dich lieber nicht mitnehmen, aber ich habe keine Wahl.“


  Jessica nickte und holte tief Luft. „Du kannst dich auf mich verlassen, Frank. Wie immer.“


  „Du würdest dein Leben für mich geben, Jessie, das weiß ich, aber ob du dein vorlautes Mundwerk zügeln kannst, da habe ich so meine Zweifel.“ Er küsste sie erneut auf ihre Wange und ging.


  Kapitel zwölf


  Sophia


  „Was heißt das: Ich muss weg? So plötzlich! Und wohin überhaupt?“, fragte Lilli und setzte sich auf Sophias zerwühltes Bett.


  Sophia kam aus dem Wohnzimmer zurück und wickelte vorsichtig die Kamera ihres Vaters in einen Pullover, bevor sie ihn zu ihren übrigen Klamotten in die große, schwarze Reisetasche stopfte, die vor ihrem geöffneten Kleiderschrank auf dem Boden stand.


  „Hallo. Lilli an Sophia!“, rief Lilli jetzt wütend. „Wo gehst du hin? Bist du am Wochenende zurück?“


  Sophia zog mit einem heftigen Ruck den Reißverschluss ihrer Tasche zu. Viel nahm sie nicht mit. Etwas Kleidung zum Wechseln und ihre beiden Kameras. Nur die, nicht die ganze Fotoausrüstung. Mehr brauchte sie nicht. Sie hockte auf ihren Fersen und sah mit verschlossenem Gesichtsausdruck zu Lilli auf.


  War Lilli auch in Gefahr? Sollte sie sie warnen?


  Sophia schüttelte den Kopf, was ihren Gedanken und auch Lillis Frage galt. Je weniger Lilli wusste, desto besser, und vermutlich war es sicherer für sie. Andererseits ... Mist! Was wusste Sophia schon selbst? Dass sie das Gefühl hatte, sie wäre in Gefahr? Die wunderschöne Fremde, die sich mit dem Namen Madleen vorgestellte hatte, war zweifelsohne eine Irre, aber nicht jeder, der verrückt war, war deswegen gefährlich. Flüchtig rieb sie sich über die kreisrunde Narbe an ihrem Unterarm. Flieh! Flieh! Sie musste sich verstecken.


  „Sophia! Bitte.“ Lillis Stimme war nicht mehr wütend, sondern flehend.


  Sophia schluckte schwer und wurde sich erst in diesem Moment wirklich bewusst, dass sie Lilli für immer aufgeben musste. Ihre einzige Vertraute. Sie würde Lilli auch verlieren, genau wie ihre Eltern. Nicht durch eine Explosion, aber ebenso plötzlich.


  Aber Sophia konnte nicht bleiben. Flieh! Diesem Befehl konnte sie sich nicht entziehen.


  „Ich komme in drei oder vier Wochen zurück. Ich rufe dich an, sobald ich gelandet bin“, sagte Sophia. Nichts in ihrer Stimme oder in ihrem unbewegten Gesicht verriet ihre Lüge.


  „Gelandet?“ Lilli erhob sich zeitgleich mit ihr.


  Sophia schulterte ihre Reisetasche und warf Lilli ihren Wohnungsschlüssel zu, den Lilli jedoch ungeschickt fallen ließ.


  „Ich fliege nach Moskau.“


  „Moskau?“ Lilli hob den Schlüssel auf, ohne Sophia aus den Augen zu lassen.


  „Ja. Ich habe einen Fotoauftrag bekommen. Vom National Geographic Magazin. Das kann ich mir nicht entgehen lassen … Ich zeige dir die Bilder, sobald ich zurück bin.“ Sophia ging zu Lilli und umarmte sie zum Abschied. Mist. Es tat weh zu gehen.


  „Du hast mich noch nie von dir aus umarmt, Sophia“, flüsterte Lilli und schob sie mit einem Stirnrunzeln von sich. Ihre blauen Augen erforschten prüfend Sophias Gesicht.


  Sophia zeigte ein Lächeln, das so echt wirkte, wie es falsch war. Es war ihr erschreckend vertraut, sich zu verstellen … zu lügen … Oh, Mist. Es war so einfach, wie sich einen Mantel überzustreifen und fühlte sich so bekannt an, wie die eigene Haut. Eine Maske zeigen.


  Neue Erinnerungsfetzen blitzten in ihrem Geist auf. Sie war konditioniert worden, ihre wahren Empfindungen zu verbergen, und zwar von Kindesbeinen an. Man hatte sie geschlagen, misshandelt und gefoltert, wenn sie Gefühle gezeigt hatte. Man hatte sie in eine funktionierende, fügsame Maschine verwandeln wollen. Aber wer hatte das mit ihr getan? Wer waren die? Diese Fragmente von Szenen aus ihrer vergessenen Vergangenheit, ergaben allein für sich betrachtet keinen Sinn, jedoch mit dem schrecklichen Widerhall von Gefühlen schon, mit denen sie begleitet wurden, und sie drohten eine hässliche Kindheit zu enthüllen, die Sophia gar nicht sehen wollte. Wann hatte man ihr das alles nur angetan? Wieso? Oh Gott. Sie wollte das alles gar nicht erfahren. Nichts wissen von den Schmerzen, der Folter … dem Bunker. Vielleicht zwang alles in ihr sie auch deshalb, vor Madleen zu fliehen. Es war gleichzeitig eine Flucht vor ihrer Vergangenheit, an die sie sich erst zu erinnern begonnen hatte, nachdem sie Madleen begegnet war. Immer wenn Sophia versuchte nach den Erinnerungen zu greifen, drohte eine entsetzliche Schmerzwelle durch ihren Körper zu rasen. Es kündigte sich mit einem Kribbeln in ihrem Kopf an und breitete sich blitzartig in ihren Gliedmaßen aus. Sophia reagierte aus Angst vor den drohenden Qualen sofort und brach ihren Versuch ab, mehr zu erfahren. Es war wie ein Abwehrmechanismus, der sich in Gang setzte, sobald sie sich auf ihre Vergangenheit konzentrierte. Hinzu kam der Drang davonzulaufen, der Stunde um Stunde stärker wurde.


  Flieh! Flieh!


  „Du hast mich doch noch nie umarmt! Wieso tust du es jetzt? Was ist los, Sophia?“, fragte Lilli zornig, aber vor allem besorgt.


  Sophia nahm ihre Hände von Lillis Schultern. Lilli hatte Recht. Sophia mochte keine Berührungen. Von niemandem. Sie hatte nicht mal Alex gern angefasst. Kein Wunder, dass er es mit ihr nicht ausgehalten hatte. Doch das war jetzt nicht wichtig. Nichts war mehr wichtig. Außer einer Sache.


  Ihr Baby! Das war das einzige was wirklich zählte. Sie musste ihr Kind schützen.


  Flieh!


  „Kümmre dich bitte um meine Blumen und- und pass auf dich auf, Lilli.“ Sophia schenkte ihr dieses Mal ein echtes Lächeln, echte Zuneigung … echten Schmerz.


  Lilli liefen Tränen über die Wangen. Ihre schlanken Finger zwirbelten an ihren blonden Locken und ihr Schluchzen war das einzige Geräusch im Zimmer.


  Sophia drehte sich um und ging. Fast erwartete sie, dass Lilli ihr nachlief, sie hoffte es sogar ein wenig, auch wenn dieser Wunsch irrational war, da sie gehen musste und es ihr nur noch schwerer gefallen wäre, hätte Lilli sich an sie geklammert.


  Als Sophia die Haustür leise hinter sich zuzog, hörte sie Lilli weinend rufend: „Du hast gar keine scheiß Blumen!“


  Sophia spürte ungeweinte Tränen in ihren Augen brennen. Lillis Ausruf bedeutete etwas ganz anderes.


  Ich weiß, du kehrst niemals zurück.


  Nein, das würde sie nicht.


  Ihrem Baby durfte nichts geschehen und weder Madleen noch ihre in der Dunkelheit verborgene Vergangenheit waren gut für ihr Kind. Daher floh sie vor beidem und drehte sich kein einziges Mal nach ihrem alten Leben um.


  Sie musste ein neues beginnen. So lautete der Befehl.


  Erneut …


  Kapitel dreizehn


  Marcus


  Die Unterredung mit dem Meister hatte nicht lange gedauert und Marcus war unzufrieden mit dem Ergebnis. Der König der Vampire war im Gegensatz zu all seinen Vampiren niemals ein Mensch gewesen. Er war als Vampir erschaffen worden. Von einem Gott.


  Das war es zumindest, was der Meister erzählte. Ob diese Geschichte der Wahrheit entsprach, konnte Marcus nicht einschätzen. Dass der König jedoch anders war, obwohl er sich auch, wenngleich nicht ausschließlich, von Blut ernährte und in fast allen Dingen den gewöhnlichen Vampiren glich, war Marcus bewusst. Nicht nur abgesehen davon, dass der Meister an Kraft und mentaler Macht ihnen allen bei weitem überlegen war, gab es noch einen signifikanten Unterschied, um den Marcus ihn beneidete.


  Der Meister konnte nicht nur Menschen in Vampire verwandeln, wie es jeder freie Vampir vermochte, der eine gewisse Stärke erreicht hatte, er war außerdem in der Lage mit menschlichen Frauen Kinder zu zeugen. Allerdings waren nur die wenigsten Menschenfrauen in der Lage, ein Kind von ihm zu empfangen, und die Suche nach dazu fähigen Frauen war müßig und der Meister schob sie gern Marcus zu. Er wusste, worauf er bei der Auswahl der Sterblichen achten musste. Der König erwählte sich immer nur jeweils eine Frau, die er zur Königin der Vampire ernannte, und nahm sich erst nach ihrem Tod, der nie lange auf sich warten ließ, eine neue. Viele der Frauen überlebten die ersten Monate der Schwangerschaft nicht, die wenigen anderen starben im Kindbett, und mit ihnen zumeist auch ihre Kinder. Jene Säuglinge, die, anders als ihre Mütter, die ersten Jahre überlebten, alterten viel langsamer als gewöhnliche, menschliche Kinder, doch dies hatte seinen Preis. Als wäre eine Vereinigung zwischen Vampir und Mensch nicht gewollt, zersetzten sich im Laufe der Jahrhunderte die Gehirne der Nachkommen des Königs nach und nach. Irgendwann blieben von den Kindern nur sabbernde, unbewegliche Krüppel übrig, die qualvoll verendeten. So war es zumindest bislang immer gewesen. Es erschien Marcus, als wollte die Natur den König dafür bestrafen, dass er als Unsterblicher Nachfahren erschuf, die eine Lebensspanne würden erreichen können, die nahe der Unsterblichkeit lag. Dennoch hatte der König zumindest die Chance auf ein eigenes Kind und allein diese neidete Marcus ihn. Die jetzige Königin war eine sehr starke Frau, hatte schon drei Fehlgeburten überlebt und war erneut schwanger. Da sie momentan jedoch wieder Blutungen hatte, war Marcus sich sicher, dass sie auch ihr viertes Kind verlieren und dieses Mal mit ihm sterben würde.


  Zurzeit lebten nur drei Nachfahren des Meisters. Zwei Töchter, die eine schon fast eine Frau, die andere noch ein kleines Mädchen, und ein Mann. Ein Sohn, der Prinz! An seinen Töchtern hatte der König nicht viel Interesse, doch den Prinzen umsorgte er. Einen Sohn. Endlich hatte er seinen langersehnten Sohn.


  John war fast vierhundert Jahre alt und Marcus meinte bereits, die ersten Anzeichen des Schwachsinns, das erste Symptom des Zerfalls seines Gehirns, bei ihm entdeckt zu haben, doch der König verschloss sich davor. Er behütete den Prinzen wie seinen kostbarsten Besitz. Allerdings konnte Marcus' Einschätzung über den Geisteszustand des Prinzen auch von seiner Antipathie herrühren. Der Junge hatte von klein auf zu Schwermut geneigt, war aber körperlich, entgegen allen anderen männlichen und mittlerweile verstorbenen Nachkommen des Meisters, bemerkenswert gesund und wohlgestaltet. Umso größer wäre der Verlust für den König, wenn sich der Prinz in seiner krankhaften Niedergeschlagenheit selbst das Leben nahm. Madleen war es, die den Prinzen in den letzten einhundert Jahren sehr erfolgreich aus seiner Depression gerissen und seinen Lebenswillen angestachelt hatte. Madleen! Diese ungehorsame Hure, die sich ihrer Aufgabe entzogen hatte und weggelaufen war.


  Die beiden Töchter des Meisters waren von auffallender Schönheit und ebenso gesund wie John. Diese Prinzessinnen zeigten bisher keinerlei Andeutungen eines geistigen Zerfalls, aber sie waren auch jünger als der Prinz. Alle drei hatten unterschiedliche Mütter und zwischen den Geburten der Geschwister lagen mehr Jahre, als die durchschnittliche Zeitspanne eines Menschenlebens zählte.


  Marcus stieß mit seiner Schuhspitze gegen einen kleinen Stein und dachte mit Unbill an den Auftrag, den der Meister ihm gegeben hatte.


  Plötzliches Lachen riss ihn aus seinen unangenehmen Überlegungen. Er sah sich um und lokalisierte das erneut vernehmbare Gelächter in den Stallungen. Es waren eine Frau und ein Mann. Marcus konzentrierte sich und seine Augen leuchteten hell auf, als er die Anwesenheit seiner Sklavin Jekaterina bei den Pferden spürte. Er hatte ihr nicht gestattet durch die Burg und schon gar nicht in den Burghof zu spazieren! Wie konnte sie es wagen ihn zu hintergehen? Sich mit einem Mann zu treffen! Diese treulose Dirne!


  Bevor er sich bremsen konnte, hatte er die Tür zu dem großen, gepflegten Stall mit etwa zwanzig edlen Rössern ruckartig aufgerissen. Der Geruch des Strohs und der Tiere stach in seine Nase und störte seine empfindlichen Sinne.


  Jekaterina sah ihn erschrocken an, ihre Hand ruhte auf dem Hals eines weißen Schimmels. Sie stand mit dem Tier in einer Box, auf dicken Schichten goldenen Strohs.


  „Oh, Marcus!“, rief ein schmächtiger, blonder Mann und hüpfte anmutig vom hölzernen Gatter der Box des Schimmels herunter. „Wie schön Euch zu sehen! Ich grüße Euch.“ Der junge Mann neigte seinen Kopf mit einem freudestrahlenden Lächeln vor ihm.


  Marcus verbeugte sich leicht. Es war lange her, seit er John so gelöst und fröhlich gesehen hatte.


  „Mein Prinz, ich grüße Euch.“ Er nickte seiner Sklavin zu, die schnell aus der Box trat und vor ihm niederkniete. Der Schimmel bewegte seinen großen Kopf und wieherte laut, als wollte er den Vampir auch begrüßen – oder eher fortschicken. „Jekaterina. Steh doch auf. Du machst dein Kleid ganz schmutzig.“ Seine Stimme war sanft und freundlich … innerlich kochte Marcus jedoch vor Wut.


  „Mein Gebieter, ich grüße Euch“, sagte Jekaterina sehr leise.


  „Ich habe Jekaterina zufällig hier getroffen. Wir haben uns etwas unterhalten. Es war ganz wundervoll mal wieder mit jemandem zu sprechen, der nicht von meinem Vater gezwungen wurde, Zeit mit mir zu verbringen.“


  „Gezwungen, Herr?“, fragte Marcus erstaunt nach.


  „Ja … Er schickt … Frauen zu meiner Unterhaltung in mein Gemach. Ich weiß, dass er ihnen befohlen hat bei mir zu liegen, doch so etwas will ich nicht. Ich habe sie fortgeschickt.“


  „Natürlich. Welcher ehrenhafte Mann würde eine Frau begehren, die nicht aus freien Stücken zu ihm kommt.“


  John lächelte ihn an. „Ich wusste, dass zumindest Ihr mich verstehen würdet. Wie schön es daher ist, dass ich Jekaterina hier getroffen habe. Ach, sie hat zunächst nicht einmal gewusst, wer ich bin. Das war so erfrischend … Ah, nun.“ Kurz verfinsterte sich sein Gesicht, doch dann lächelte er Jekaterina verzückt an. „Sie erzählte mir, wie sehr sie Pferde liebt. Ihr Vater hat viele Pferde besessen, so ist sie mit diesen Tieren groß geworden und konnte mit drei Jahren schon reiten. Erstaunlich, findet Ihr nicht? Mit drei Jahren!“, plapperte John und strich sich eine eigenwillige Haarsträhne aus der Stirn. Sein Pony war etwas zu lang und hing ihm ständig in seine Augen, doch im Nacken trug er das Haar kurz. Anders als bei verwandelten Vampiren, wuchsen seine Haare und Nägel noch. Sein Körper veränderte sich, auch wenn er Blut zum Überleben verlangte.


  „Ist das so? Hm.“ Marcus schritt zu Jekaterina und bemerkte wie ihre Lippen vor Furcht zitterten, als er ihre Wange flüchtig mit seinem Daumen streichelte. „Dann sollte ich mir vielleicht ein paar Pferde zulegen. In St. Petersburg, in meinem Heim, könnte ich einen Stall bauen lassen. Damit meine Sklavin dort auch so zufrieden ist, wie offenbar hier.“


  Jekaterina senkte ihr Gesicht nach unten. Sie hatte bemerkt, dass er seine Worte nicht ernst meinte und seine Ironie ihr zeigen sollte, dass er verärgert war.


  John war weniger aufmerksam. „Das ist eine ausgezeichnete Idee!“ Er legte seine Hand auf Marcus' Schulter. „Ich wünschte, die anderen Vampire wären nur halb so gut zu ihren Untergebenen, wie Ihr es seid, Marcus. Ich bin froh, dass Ihr hier seid.“ Er drehte sich zu Jekaterina um und seine graublauen Augen betrachteten sie hingebungsvoll. Marcus bemerkte nachdenklich, dass der Prinz sich in seine Sklavin vernarrt hatte. Das könnte ihm nützlich werden, wenn sein Interesse sich vertiefen sollte. Wie aufs Stichwort sagte John: „Und wie schön, dass Ihr so nette Gesellschaft mitgebracht habt. Ich würde morgen Nacht liebend gern mit ihr ausreiten. Du hast das Reiten gewiss nicht verlernt, oder Jekaterina?“


  „Nein, nein. Ich denke, ich beherrsche es noch, mein Prinz“, flüsterte sie und schielte ängstlich zu Marcus.


  „Erlaubt Ihr ihr, mich zu begleiten?“ John strahlte arglos über das ganze Gesicht, als Marcus nickte. „Oh, das ist wundervoll.“


  Ausgezeichnet. Marcus umfasste in gespielter Zärtlichkeit Jekaterinas Arm, seine Stimme passte sich seiner Berührung an. Leicht und sanft und doch nur ein Trug, den John nicht durchschaute. „Dir ist es doch gewiss ein Vergnügen, nicht wahr meine Liebe?“


  „Ja, Herr, natürlich.“ Jekaterinas Hände krallten sich in ihr weißes Kleid, das einige dreckige Flecken aufwies. Der Schmutz entging Marcus genau so wenig, wie ihre immer mehr zunehmende Angst. Er hasste Dreck! Wieso begab sich seine Sklavin ausgerechnet in einen Stall voller dreckiger, stinkender Tiere?


  „Wundervoll, wundervoll. Schließt Ihr Euch uns an?“ John drückte in freundschaftlicher und verbundener Geste Marcus' Schulter, der sich widerwillig diese Zuneigungsbezeugung gefallen ließ. Für Marcus war es ein Zeichen von Dominanz, jemanden ohne dessen Erlaubnis anzufassen. Er nutzte daher Berührungen oft als Ausdruck seiner Überlegenheit und ertrug es selbst nur schlecht, wenn er es war, den man ungebeten berührte.


  „Ich bedaure, mein Prinz, doch ich muss schon morgen Abend aufbrechen. Euer Vater gab mir einen Auftrag, den ich nicht hier erfüllen kann.“


  „Ich könnte Vater bitten, Euch davon zu befreien“, schlug John vor und zu Marcus' Missfallen, ergriff der junge Mann mit dem hageren Gesicht jetzt auch noch seine Hände. „Bitte bleibt. Ihr seid mein einzig wahrer Freund.“ John runzelte die Stirn und presste seine Lippen zu einem festen Strich zusammen. Nach kurzem Zögern fügte er leise und verschwörerisch hinzu: „Die anderen Fürsten sind alles Heuchler und Bestien. Ihr seid der einzige Gute unter ihnen.“


  Marcus entzog ihm vorsichtig seine Hände, sein Mund umspielte ein falsches Lächeln und die leichte Verbeugung sollte nur das zornige Aufglimmen seiner Augen verbergen. Ein Teil von ihm war aber auch amüsiert. Der einzige Gute unter ihnen. Marcus betrachtete sich nicht als böse, doch er war sich durchaus seiner Skrupellosigkeit bewusst, die ein Schwächling wie John gewiss als böse klassifiziert hätte.


  „Ich danke Euch für Eure Worte und vor allem für Eure Freundschaft, mein Prinz. Ihr ehrt mich dadurch. Doch ich fürchte, meine Verpflichtungen sind nicht verschiebbar. Doch gern lasse ich Jekaterina hier in Eurer Obhut.“


  „Das wäre wundervoll! Sie steht ab sofort unter meinem Schutz.“ John umfasste jetzt Jekaterinas Hände, die nicht wusste, wie sie darauf reagieren sollte, und daher verunsichert erneut auf dem dreckigen Boden niederkniete.


  „Nicht doch. Steh auf. Ich mag es nicht, wenn man vor mir kniet“, rief der Prinz aus und sah dann mit etwas argwöhnischer Miene zu Marcus auf. Der erste Vampir war fast einen halben Kopf größer als der Prinz und da sie so dicht beieinander standen, musste er den Kopf in den Nacken legen, um Marcus, mit deutlichen Spuren von Bekümmernis in seinen Gesichtszügen, in die Augen sehen zu können. „Ihr- Ihr zwingt Eure Sklaven noch immer vor Euch zu knien. Wieso haltet Ihr daran fest?“


  Marcus breitete seine Arme in einer entschuldigenden Gebärde aus. Beim Jupiter, dieser jämmerliche Mann, sein Prinz, sah fast noch aus wie ein Knabe und stand dennoch über ihm. Dies war eine Tatsache, die Marcus nur schwer ertragen konnte.


  „So fordert es das Gesetz. Ich bin Euch treu ergeben, dass wisst Ihr, mein Prinz, doch ich bin letztlich nicht mehr als ein Untertan Eures Vaters. Ich muss die Gesetze und die Einhaltung der Gebote achten und fordern, die der König aufgestellt hat. Sklaven haben vor Ihren Herren zu knien und natürlich vor Euch, mein Prinz. Ich musste dies auch Jekaterina lehren. Verweigert sie einem freien Vampir oder Euch diesen Tribut, brächte sie ihr Leben in Gefahr.“


  John nickte, da er Marcus´ Ausführungen Glauben schenkte. Marcus hatte zwar nicht gelogen, doch etwas Entscheidendes weggelassen. Sein eigener Wille war es genauso, dass sich Sklaven so unterwürfig verhielten. Sie sollten in jedem Moment daran erinnert werden, wer ihre Herren waren und vor allem, dass sie selbst keine waren.


  „Komm, komm hoch, meine Liebe“, sagte Marcus sanft, griff unter Jekaterinas Schulter und zog sie auf ihre Füße. Ihr Kleid war noch schmutziger geworden. Was fiel ihr ein, so unvorsichtig mit seinem Eigentum umzugehen? Allein dafür hatte sie schon ein paar Schläge mit dem Stock verdient.


  Einige Pferde begannen unruhig zu wiehern und scharrten mit ihren Hufen. Marcus horchte auf. Jemand belauschte sie.


  „Nun, ich- ich … ich verstehe das natürlich. Kommt Ihr nach der Erfüllung Eurer Pflichten wieder hierher, oder kehrt Ihr gleich zurück zu Eurer Gemahlin, nach St. Petersburg? Bitte kommt doch alsbald wieder hierher.“


  „Ich kehre, sobald ich kann, zu Euch zurück, mein Prinz.“


  „Wundervoll, wundervoll … Ich würde mir wünschen die Herrin Carda einmal kennenzulernen. Ich möchte Ihr zu Ehren ein Fest geben. Eure Gemahlin soll unglaublich schön und gebildet sein. Sicher werden wir Freunde. Ja, das ist es. Ich lade Euch zu einem Fest Carda zu Ehren ein. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, dass auch Jekaterina daran teilnehmen kann? Als Gast, nicht als Dienerin, meine ich. Ich weiß, mein Vater wird dies zunächst ablehnen, aber ich kann ihn gewiss überzeugen.“


  Marcus unterdrückte ein wütendes Knurren. Auch wenn John ihn und Carda mit einer Feierlichkeit auszeichnete, hätte er am liebsten abgelehnt. Die Einladung abzuschlagen wäre jedoch ein Affront, so dass er annehmen musste. Doch Jekaterina zu gestatten als Gast teilzunehmen? Nein, dazu würde er sich nicht bereit erklären. Er würde es niemals hinnehmen mit einer Sklavin an einem Tisch zu sitzen.


  „Ich danke Euch für die Ehre, mein Prinz. Ich werde mit meiner Gemahlin hierher zurückkehren. Ich bin mir sicher, nein, ich weiß, dass sie schon lange darauf brennt, Euch kennenlernen zu dürfen.“


  „Wundervoll … Bis Morgen, Jekaterina. Ich grüße dich.“


  Jekaterina knickste artig und antwortete verhalten. „Bis Morgen, mein Prinz. Ich grüße Euch.“


  John, der wie gewöhnlich einen dunklen Anzug und ein weißes Hemd trug, steckte seine schmalen Hände in die Hosentaschen und zögerte plötzlich zu gehen. Sein Gesicht hatte wieder seinen üblicherweise traurigen Ausdruck angenommen und seine Stimme war jetzt kläglich.


  Wie Marcus es hasste, wie dieser Wurm von einem Prinzen sprach. Ob seine Mutter auch so ein beschämendes Wesen ohne Stolz gewesen war?


  „Marcus … Glaubt Ihr, Madleen kehrt irgendwann zu mir zurück?“


  Marcus überwand seine Abscheu und legte seine Hände in brüderlicher Geste auf die schmalen Schultern des Prinzen. „Sicher. Sie liebt Euch, Herr. Frauen sind nur manchmal … mit ihren Gefühlen überfordert. Madleen ist eine eigenwillige Frau, doch sie ist klug. Sie wird erkennen, dass ihr Platz an Eurer Seite ist.“


  John nickte und holte zittrig Luft.


  Marcus kämpfte darum, John weiter freundlich anzulächeln. Würde John jetzt auch noch in Tränen ausbrechen? Er konnte nicht ahnen, wie sehr Marcus davon angewidert gewesen wäre.


  „Ich hoffe, Ihr irrt nicht, mein Freund.“


  „Sicher nicht.“ Marcus verbeugte sich. „Ich irre mich nie. Darum ernannte mich Euer Vater zum ersten Vampir.“


  John nickte erneut und verließ dann endlich die Stallungen.


  Kaum war er gegangen, packte Marcus seine Sklavin grob an ihrem Arm und zerrte sie so dicht zu sich, dass sie an ihn gepresst wurde. Sie war bisher immer äußerst fügsam gewesen und er fragte sich, ob er sie überhaupt schon jemals hatte reglementieren müssen.


  „Herr, ich- ich bitte um Vergebung“, wisperte sie ganz leise.


  Er beugte sein Gesicht zu ihr herunter, um ihr leise ins Ohr flüstern zu können. „Du gehst jetzt in mein Gemach und wartest dort auf mich. Ich werde dich lehren, mir nicht zu gehorchen. Du hattest hier nichts zu suchen, meine Liebe. Und wasche dich. Du stinkst so abscheulich, wie ein Gaul. Ich hasse kaum etwas mehr, als eine verdreckte Hure in meinem Bett.“


  Er musste sie später genau instruieren, dass sie John vorschwärmte, was für ein rücksichtsvoller und nachsichtiger Herr er wäre und natürlich ein treuer Ehemann. John hatte eine für Marcus völlig fremde Moralvorstellung, doch er gaukelte dem Prinzen vor, dessen Meinung zu teilen. Er wollte sich die Freundschaft des Prinzen erhalten. Politisch gesehen, brachte es ihm Vorteile, wenn der Sohn des Königs ihm zugetan war, und wäre das Gegenteil der Fall, könnte es sein Ruin sein. Der Meister würde keinen Mann als ersten Vampir dulden, der bei dem Prinzen in Ungnade gefallen war.


  Es war Marcus zwar zuwider eine Frau, auch wenn sie nur seine Sklavin war, mit einem anderen Mann zu teilen, dennoch würde er Jekaterina auftragen, sich dem Prinzen anzubieten. Eine ergebene Sklavin als Spitzel im Bett des Prinzen, das konnte für ihn nur ein Vorteil sein. Wer wusste, was sie in Erfahrung bringen würde?


  „Geh jetzt!“


  „Ja, mein Gebieter.“ Jekaterina eilte davon und wie Marcus erwartet hatte, zeigte sich nur Sekunden danach der Lauscher, der die Pferde aufgeschreckt hatte. Genauer gesagt die Lauscherin. Es überraschte ihn, wer es war, auch wenn er sein Erstaunen nicht zeigte.


  Er neigte leicht seinen Kopf vor der eintretenden schlanken Frau, die modern in eine schwarze Lederhose und ein schwarz-graues Tank-Top gekleidet war. Ein Aufzug, in dem er seine eigene Tochter, wenn er denn eine hätte, nicht würde herumlaufen lassen. Und anders als der Meister, würde er ihr auch nicht gestatten, unter Aufsicht hin oder her, sich unter das Menschenvolk zu begeben. Ob der König überhaupt wusste, was sie trug und des Nachts so alles unternahm?


  „Meine Prinzessin, ich grüße Euch“, sagte er und zeigte seine weißen Zähne, als er geübt sein falsches Lächeln präsentierte. Sie glich ihrem Bruder weder äußerlich noch von ihrem Benehmen ihm sonderlich. Angenehm.


  „Ich grüße Euch, erster Vampir“, sagte sie und schritt mit schwingenden Hüften an ihm vorbei. Dabei warf sie ihr langes, glattes Haar über ihre Schulter. Im Schein der spärlichen Lampen des Stalles, glänzte es wie das Gefieder eines Raben. Ähnlich wie das Gesicht ihres Bruders, war ihres schmal und ihre Züge scharf geschnitten. Ihre hohen Wangenknochen zeichneten sich deutlich unter ihrer bleichen, straffen Haut ab und bildeten einen deutlichen Kontrast zu ihren vollen, sinnlichen Lippen. Letztere waren ein Erbe ihrer Mutter, ebenso wie die schwarze Farbe ihres Haares. Die braunen Augen glichen mehr denen des Königs, abgesehen davon, dass die goldenen Tupfer darin fehlten. Für Marcus´ Geschmack war die Prinzessin etwas zu dünn, doch sie hatte auch erst gerade die Schwelle vom Mädchen- zum Frauensein überschritten, nun oder noch verharrte sie genau dort. Dennoch erkannte man deutlich, dass sie eine wahre Schönheit werden würde.


  „Seid Ihr wegen der Pferde hier oder wegen mir, meine Prinzessin?“


  Die junge Frau lachte und wirbelte zu ihm herum. Betont lässig lehnte sie sich gegen einen Holzpfeiler und tippe mit ihrem schlanken Zeigefinger gegen ihr Kinn. „Lasst mich nachdenken … Ich fürchte, ich bin zurzeit mit meinen Gefühlen zu überfordert, um nachdenken zu können. Ihr wisst ja, wie wir Frauen sind.“


  Ah, sie spielte auf seine vorhin gefallene Bemerkung an und versuchte erst gar nicht zu verbergen, dass sie zugehört hatte. Das was er allein zu Jekaterina gesagt hatte, hatte sie nicht hören können. Er hatte absichtlich so leise gesprochen, dass niemand es verstehen konnte.


  Marcus schüttelte mit spielerischem Tadel seinen Kopf. „Ihr habt uns belauscht. Denkt Ihr dieses Verhalten ziemt sich für eine Prinzessin? Gewiss nicht, und schon gar nicht für eine, die so hübsch und klug ist wie Ihr.“


  Ihr Lächeln war kalt und arrogant, ihr Blick herausfordernd und ihr Tonfall gleich dem was sie sprach ungehörig. „Hört auf, mir zu schmeicheln. Das wirkt bei meinem einfältigen Bruder und bei meiner kleinen Schwester, nicht bei mir! Ich habe Euch durchschaut. Ihr wisst so gut wie ich, dass Madleen John nicht liebt. Was auch immer Ihr Euch davon versprecht, es John weismachen zu wollen, mich haltet Ihr nicht zum Narren.“


  Marcus ließ seine charmante Maske fallen und trat einen drohenden Schritt auf sie zu. „Bedenkt Eure Worte, meine Liebe. Vergesst nicht, wer ich bin.“


  Sie lachte spöttisch und verschränkte ihre Arme vor ihrer Brust und schaute ohne Furcht zu ihm auf. „Es ist also wahr. Ihr wisst, dass Madleen meinen Bruder eigentlich nicht ausstehen kann.“


  Marcus tat noch einen Schritt nach vorn, so dass er ihr so nahe stand, dass nur noch eine Handbreit Platz zwischen ihnen war. Jetzt zeigte sie doch etwas Angst und wollte ihm hastig ausweichen, doch er packte ihre Handgelenke und zwang sie stehen zu bleiben.


  „Lasst mich los“, zischte sie.


  „Ihr solltet nicht so einen Unsinn reden, meine Liebe.“


  „Nehmt Eure Hände von mir. Ich befehle es Euch. Und ich bin nicht Eure Liebe!“


  Befehlen? Was fiel diesem jungen Balg ein? „Ihr benehmt Euch wie ein verzogenes Gör, das man übers Knie legen sollte!“


  Sie keuchte erschrocken auf und sie sah ihn mit ihren braunen Augen schockiert an. „Wagt es nicht, Hand an mich zu legen!“


  Marcus zwang sich sie frei zu geben und bereute es schon, sie so hart angefahren zu haben. Er durfte nicht außer Acht lassen, wer sie war. „Vergebt mir, doch bedenkt in Zukunft Eure Wortwahl. Auch als Kind des Königs schuldet Ihr mir Respekt. Geht!“


  Lydia runzelte ihre Stirn und strich sich eine Strähne ihres dunklen Haares hinter ihr Ohr. Die Geste wirkte unsicher, aber anstatt zu gehen, blieb sie stehen und schaute mit einem provozierenden Augenaufschlag zu ihm auf. „Ich bin kein Kind mehr und … ich möchte nicht gehen, Marcus.“


  Versucht sie etwa mit mir zu flirten? fragte sich Marcus überrascht.


  Sie blinzelte und reckte ihr Kinn kokett nach oben.


  Ja, offenbar!


  So, die kleine Prinzessin versuchte sich im Spiel der Erwachsenen. Marcus konnte nicht widerstehen und beschloss, sie auf die Probe zu stellen. Wie würde sie wohl reagieren, wenn er so tat, als ginge er auf ihr Spielchen ein? Vermutlich würde sie knallrot anlaufen und sofort die Flucht ergreifen. Mit Sicherheit sogar. Diese Lektion wollte er ihr erteilen. Marcus betrachtete ihren Körper, als wollte er ihre Behauptung überprüfen. Unter seinem forschenden Blick schlang die junge Frau ihre Arme um ihren Oberkörper. Sie fühlte sich sichtlich unangenehm unter seiner eingehenden Musterung, was er damit auch bezweckte. Lydia hatte schon sanft gerundete Hüften und kleine feste Brüste. Es war der Körper einer jungen Frau von vielleicht sechzehn oder siebzehn Jahren, nicht der eines Kindes. Insoweit hatte sie Recht. Tatsächlich war sie beinahe dreihundert Jahre alt. So lange brauchten die Kinder des Königs, um körperlich ganz zu reifen. Lydias Gebaren war dennoch das eines pubertierenden Mädchens der modernen Zeit. Ihr Leib hatte genug Weiblichkeit, dass Marcus ihn anziehend finden könnte, doch ihr aufmüpfiges Verhalten reizte ihn nicht.


  „Ihr seid also kein Kind mehr, mhm?“, fragte er leise und sein Blick verweilte auf ihren Brüsten, die sie halb verdeckte. „Seid Ihr sicher?“


  Plötzlich senkte sie ihre Arme und drückte ihren Rücken durch, so dass sich ihre kleinen Brüste deutlich unter ihrem Tanktop abzeichneten, ebenso wie ihre hart gewordenen Brustwarzen. „Ja“, sagte sie. Vermutlich wollte sie selbstbewusst klingen, aber ihre Stimme bebte und klang heiser.


  Mutig schloss sie dennoch ganz zu ihm auf, so dass Marcus ihren weichen Körper an seinem spürte. Ihr Herz schlug schnell und sie umwehte der leichte Duft einer erregten Frau.


  „Ich bin kein Kind mehr, Marcus“, hauchte Lydia erneut. Sie war aufgeregt und ihre Hände zitterten, als sie sie auf seine Wangen legte.


  „Offensichtlich nicht“, murmelte er und betrachtete ihren leicht geöffneten Mund.


  Sie leckte sich über ihre Lippen und drückte sich noch enger an ihn. Sie traute sich wirklich zu versuchen, ihn zu verführen. Mut, respektierte Marcus und gestand sich ein, dass sein Körper durchaus bereitwillig auf sie reagierte. Aber er wurde unsicher, wie er auf diese eindeutigen und doch tölpelhaften Annäherungsversuche reagieren sollte. Mit Sicherheit hatte dieses Mädchen noch bei keinem Mann gelegen und er würde einen Teufel tun und die Tochter des Meisters entjungfern.


  „Lydia, Ihr solltet wirklich besser gehen.“


  Lydia schüttelte heftig den Kopf und warf sich so unvermittelt in seine Arme, dass er ihre Umarmung zulassen musste, wenn er sie nicht grob abwehren und sie dabei möglicherweise verletzen wollte. Als sie sich jedoch an ihn schmiegte, auf ihre Zehenspitzen stellte und versuchte ihn auf den Mund zu küssen, löste er vorsichtig, aber bestimmt, ihre Arme von seinem Hals und schob sie ein Stück von sich. Er durfte das hier nicht zulassen. Leider.


  „Lydia! Das sollten wir nicht tun.“


  Lydia umfing sich selbst wieder mit ihren Armen und schaute durcheinander zu ihm auf. „Wieso nicht? Ich will Euch und auch Ihr mich, ist es nicht so? Ich will Euch küssen und ich will von Euch geküsst werden.“ Das klang wieder nach einem verwöhnten Mädchen. Ich will, ich will … Sie raffte ihre Schultern, sammelte ihren ganzen Mut wieder zusammen und griff in die Falten seines Hemdes. „Ich will Euch und jetzt küsst mich endlich!“, befahl sie und versuchte ihn an sich zu ziehen, doch er bewegte sich nicht von der Stelle. „Wollt Ihr mich nicht?“


  „Lydia-“ Marcus stockte. Beim Jupiter, dass sie wirklich so weit gehen könnte, hatte er nicht erwartet und bereute es, dass er sich zu diesem kleinen Spielchen hatte hinreißen lassen. Er überlegte, wie er sich aus dieser Situation retten konnte, ohne die Prinzessin gegen sich aufzubringen. Ihm fiel aber nicht wirklich etwas ein, also schwieg er, was ihr eine Antwort war.


  Sie ließ ihre Hände sinken. Ihre Wangen erröteten und sie senkte beschämt ihren Blick. Sie streichelte über ihre nackten Armen, als würde sie frieren, und murmelte vor sich hin: „Ich habe mich zum Narren gemacht … Ich … Bitte vergesst, was ich getan habe und entschuldigt mich, erster Vampir.“ Sie drehte sich auf den hohen Absätzen ihrer schwarzen Schnürstiefel um und wollte aus dem Stall fliehen. Doch so verletzt wollte Marcus sie nicht gehen lassen. Mit der Geschwindigkeit, wie nur ein Vampir sie erreichen konnte, überholte er sie und versperrte ihr den Weg nach draußen. Nichts konnte schlimmer enden, als die Rache einer verschmähten Frau, auch wenn sie noch ein halbes Kind war, daher flüsterte er versöhnlich: „Lydia, vergebt mir. Bitte versteht meine Zurückweisung nicht als ein Zeichen mangelnder Zuneigung. Ihr seid noch so jung und Ihr seid meine Prinzessin. Euer Vater würde es nicht gutheißen, wenn ich seine Tochter verführte … Lydia, ich bin zudem verheiratet. Zürnt mir nicht, da ich Eure Schwäche und Unerfahrenheit nicht ausgenutzt habe.“


  Sie schaute zu ihm auf. Ihre Augen zeugten von Klugheit und er erkannte in ihnen ihre Leidenschaft für ihn – aber auch, wie er erwartet hatte, gekränkten Stolz.


  „Verheiratet? Anders als John weiß ich sehr wohl, dass Ihr Euch einen Dreck um Eure Gemahlin kümmert. Ihr betrügt sie mit Euren Sklavinnen. Außerdem ist es meinem Vater gleich, was mit mir geschieht, so schiebt ihn nicht vor, wenn Ihr mich nicht wollt. Ich kann damit umgehen, wenn ich abgewiesen werde.“


  Marcus hatte dieses kleine Miststück offenbar unterschätzt. Mit netten Floskeln würde er sie nicht beruhigen können. „Ich denke, dass Euer Vater viel für Euch empfindet, Lydia, und ich achte Euch hoch. Zu hoch, um mich auf Euch einlassen zu können.“ Er neigte seinen Kopf vor ihr. „Was auch immer Ihr über mich denken mögt, ändert an den Tatsachen nichts. Carda ist mein Weib. Jede andere Frau, die ich in mein Bett nähme, wäre nichts weiter als meine Hure und den Platz einer solchen einzunehmen ist einer Prinzessin unwürdig. Ich würde mich jedoch freuen, könnte ich Euch meine Freundin nennen.“


  Lydia gab ihm eine schallende Ohrfeige, die ihn tatsächlich völlig unvorbereitet traf. „Bastard!“, schrie sie und stapfte hinaus.


  Marcus lächelte, als er seine geschlagene Wange berührte. Sie hatte ein feuriges Temperament. Etwas, das ihrem Bruder fehlte. Lebensfreude, Stolz und Feuer.


  Er blickte ihr nach, wie sie mit festen Schritten über den mit Kopfsteinpflaster ausgelegten Burghof ging. Ihre Hände waren zu Fäusten geballt und ihr Kopf tief nach unten geneigt. Sie benahm sich in der Tat noch wie eine störrische Heranwachsende. Mhm … was für ein verlockender Gedanke, wenn er es doch sein könnte, der ihr beibrächte, was es hieß eine Frau zu sein. Ob ihr zukünftiger Ehemann zu beglückwünschen oder zu bedauern wäre? Wer weiß.


  Schmunzelnd begab er sich in sein Gemach. Die älteste Tochter des Königs hatte sich in ihn verliebt. Daraus ließ sich vielleicht noch ein Vorteil ziehen … falls sie ihm nicht ewig grollen würde.


  Dann wurden seine Gedanken wieder ernst, als er an die Unterredung mit dem König dachte. Zunächst lag eine ganz andere Aufgabe vor ihm und die hatte auch mit einem äußerst widerspenstigen Weib zu tun. Der König hatte ihn beauftragt, allein und ohne jemanden einzuweihen, aufzubrechen und Madleen zurück an den Hof zu holen. Der König war das Gejammer seines Sohnes endgültig überdrüssig und verlangte, dass Marcus Madleen zurück brachte. Er sollte sie notfalls zwingen und außerdem dazu bringen, dass sie John und den anderen Vampiren gegenüber weismachte, dass sie aus eigenem Willen zu ihm zurückgekehrte. Es würde John in Trauer reißen, wenn er erfuhr, dass man Madleen hatte entführen müssen, um sie wieder zu ihm zu bringen.


  Madleen zu finden sollte nicht das Problem sein, aber sie zu überzeugen, ihn zu begleiten, unter dem Deckmantel der Freiwilligkeit, das durfte schwierig werden.


  Kapitel vierzehn


  Jessica


  Jessicas Bein wackelte nervös auf und ab. Erst als Frank seine Hand, dessen Wärme sie durch den Stoff ihrer dünnen, dunkelgrünen Hose spürte, auf ihr Bein legte, bemerkte sie ihr Gezappel und hörte augenblicklich damit auf.


  „Entschuldige“, murmelte sie.


  „Schon gut. Versuche da drinnen deine Nervosität nicht so offen zu zeigen“, sagte Frank und zog seine Hand zurück. Eigentlich hätte seine Berührung ihr Vertrauen einflößen sollen, doch sie tat es nicht. Seit ihrer Auseinandersetzung heute Nachmittag, fühlte sie sich in seiner Nähe nicht wohl. Ihr Streit mit Ami und die Aussicht, wo und mit wem sie die kommenden Stunden verbringen musste, verschlechterte ihre Laune noch mehr.


  „Wieso? Die Parasiten können meine Angst ohnehin riechen … Die sind wie Hunde. Würde mich nicht wundern, wenn sie uns an der Tür den Arsch beschnüffeln würden.“


  Frank sah sie tadelnd an. „Sobald wir ausgestiegen sind, wirst du diese Kommentare unterlassen.“


  Kein Bitte, kein Lächeln. Er sprach mit ihr als ihr Vermittler, als ihr Boss.


  „Ja“, brummte sie und krempelte ihr Hosenbein hoch. Darunter kam ihr Wadenholster zum Vorschein in dem ihre SIG steckte.


  „Jessica“, zischte er.


  „Ich lasse sie im Auto! Ich weiß, was du mir gesagt hast. Keine Waffen.“ Jessica band den Lederriemen des Holsters los und steckte ihre Waffe unter den Fahrersitz auf dem Mike saß. Mike spielte heute ihren Chauffeur. „Nur für den Notfall. So ist mein Baby wenigstens in meiner Nähe.“ Sie streichelte kurz den Griff ihrer Pistole und grinste Frank an, der jedoch für ihren Scherz nichts übrig zu haben schien. Jessica seufzte und lehnte sich wieder gegen den harten Rücksitz des schwarzen BMWs.


  „Soll ich auf dem Parkplatz warten, Sir?“, fragte Mike.


  „Nein. Fahren Sie nach Hause. Wir nehmen ein Taxi zurück.“


  „Was? Aber meine Waffe!“, protestierte Jessica.


  „Die hättest du Zuhause lassen sollen, Wächter“, schnaufte Frank und der Blick, den er ihr zuwarf, war wütend. „Wenn du noch mehr von deinen Babys bei dir hast, lege sie ab. Das ist ein Befehl, Jessica.“


  „Ich- ich bin jetzt unbewaffnet, Sir.“ Fast zumindest. Was eine Waffe war, war irgendwie eine reine Auslegungssache.


  „Gut.“


  Jessica biss ihre Zähne fest aufeinander und schwieg. Störrisch sah sie aus dem Fenster. Sie fuhren mitten durch Manhattan, dessen Straßen sich nach wie vor in der Hand von Autokolonnen befanden, auch wenn es kein Vergleich zur Rushhour war. Die Hochhäuser glänzten im Lichtermeer der Großstadt und die breiten Fußwege waren von Menschenmassen bevölkert, die sich gegenseitig am Vorwärtskommen behinderten. In der Luft hingen der Gestank von Smog, der Kanalisation und der Lärm des pulsierenden Lebens der City.


  Mike lenkte den Wagen an den Straßenrand und hielt vor einem weiß verputzten, niedrigeren Haus. Es reihte sich optisch so gar nicht in die modernen Glasfassaden der Hochhäuser zu seinen Seiten ein. Jessica stieß sofort ihre Tür auf und blickte wider Willen beeindruckt die Hauswand empor, die sich hell von dem grau-orangenen Nachthimmel abhob. Die Nacht über New York war nicht schwarz, dafür leuchtete die Stadt zu sehr.


  „Heilige Scheiße“, flüsterte Jessica und hörte, dass auch Mike verwundert einen Pfiff ausstieß.


  Das prächtige Haus sah aus, als hätte man das Zuhause von Scarlett O´Hara aus Vom Winde verweht abgerissen und exakt hier mitten in New York wieder aufgebaut. Weiße, riesige Säulen zierten den breiten Eingang mit der eleganten Freitreppe, hohe Fenster schmiegten sich in den weißen Putz des Traumes von einem Haus, das nicht deplatzierter hätte stehen können, als dort wo es war. Lediglich die leuchtend rot, geschwungenen Letter über der offen stehenden Eingangstür, so wie die Menschenschlange davor und die Bodyguards, die den Eingang links und rechts flankierten, zeigten, dass dieses Haus nicht das Zuhause eines Baumwollfarmers aus dem neunzehnten Jahrhunderts war, sondern ein Club. Sie waren angekommen.


  Willkommen im: Bloody Banquette


  Kapitel fünfzehn


  Jeremias


  Menschen. Sehr viele Menschen besuchten das große Haus, das Niklas Bloody Banquette genannt hatte. Was für ein kindischer Name. Nun, wie passend für einen Vampir wie Niklas.


  Das Bloody Banquette unterschied sich auf den ersten Blick nicht viel von den Clubs, die die Sterblichen unterhielten und doch war es etwas ganz anderes. Es war für die unwissenden Sterblichen etwas Neues, Aufregendes, selbst für viele Verdammte. New York, die Menschen, erkannten nicht, in wessen Höhle sie sich gewagt hatten. In die eines unbarmherzigen, grausamen und gefährlichen Raubtieres. Es gab menschliche Bedienungen, menschliche Barkeeper, menschliche Türsteher … aber auch Personal, das unsterblich war.


  Der Club war in drei Ebenen aufgeteilt. Der erste Bereich im Erdgeschoss war für das gewöhnliche Publikum geöffnet. Dort befand sich eine riesige Diskothek mit lauten Beats, aber auch mit einer abgetrennten Lounge. In dieser wurde die Musik leise gespielt und die menschliche Kundschaft konnte nicht nur Getränke, sondern auch überaus teure und seltene Speisen erwerben. In den ersten Stock gelang man nur über zwei gläserne Fahrstühle. Der Zutritt war allerdings nur einem ausgewählten Kreis von Menschen gestattet, die einiges für dieses Recht bezahlen mussten. In dieser Etage wurden in zahlreichen Räumen verschiedene Unterhaltungen angeboten. In einem Zimmer befand sich zum Beispiel eine Piano- und Cocktailbar, an der ein Pianist sanfte Musik spielte. Die Atmosphäre hier oben sagte Jeremias zwar zu, dennoch setzte er seine Erkundungstour fort. Er war nicht hergekommen, um sich zu amüsieren. Ganz im Gegenteil. Er wollte sich nur bei Niklas melden und dieses Gebäude dann schnellstmöglich wieder verlassen.


  In einem anderen abgedunkelten Zimmer gab es keine Stühle und Tische, stattdessen lagen riesige Kissen auf dem Boden und sphärische Klänge wurden über nicht sichtbare Lautsprecher übertragen. Neben jedem der ungefähr zwanzig Kissen, auf den locker ein Mensch liegend Platz finden konnte, saßen wartend Vampirsklavinnen mit traurigen Gesichtern. Jeremias steckte seinen Kopf nur durch die Tür, nickte ihnen mitfühlend zu und ging angewidert wieder. Er wollte gar nicht wissen, für was die Frauen abgestellt waren – oder für wen. Das hier entsprach zu sehr Niklas´ liederlichem Geschmack und ganz und gar nicht Jeremias´.


  In den anderen Räumen dieser Ebene waren noch zwei kleinere Diskotheken mit unterschiedlichen Musikrichtungen untergebracht, und ein Zimmer, in dem zu jeder vollen Stunde eine kurze Show angeboten wurde. Dieser Raum war aufgebaut wie ein winziges, schlichtes Theater mit ungefähr fünfzig Sitzplätzen. Jeremias spähte auch neugierig durch diese Tür. Irritiert starrte er auf die Bühne und blieb wie angewurzelt im Türrahmen stehen. Mitten auf der kleinen Bühne kniete eine junge Vampirin. Sie hatte kurze, blonde Haare und ein junges Puppengesicht, mit kleinen Knopfaugen und einer Stupsnase. Jeremias konnte spüren, dass sie noch keine zehn Jahre als Verdammte lebte und eine Sklavin war.


  Neben ihr, links und rechts, standen zwei muskulöse Vampire mit nackter Brust und mit Schwertern bewaffnet. Sie sahen aus wie Gladiatoren aus einem Hollywoodfilm, mit grimmigen, kalten Augen. Die Vampirin trug ein hässliches, graues Kleid, was ihr in diesem Augenblick einer der beiden Vampire grob von ihren Brüsten riss. Jeremias machte schon einen Schritt auf die Bühne zu, bereit einzugreifen und dieses abstoßende Schauspiel zu unterbinden, doch sofort versperrte ihm ein Mann den Weg. Es war so still in dem Zimmer, das Jeremias hören konnte, wie hinter ihm die Tür ins Schloss fiel. Das Geräusch schien das Schicksal der jungen Frau zu besiegeln.


  „Nein, schreite nicht ein. Alles, was hier geschieht, hat Niklas befohlen! Gehört zur Show.“ Der Mann vor ihm war ein Vampir, vielleicht an die zweihundert Jahre alt. Jeremias war wesentlich älter und stärker als dieser Mann, aber im Gegensatz zu ihm selbst, war er ein freier Vampir. Jeremias durfte keine Gewalt gegen ihn anwenden, dürfte sich nicht einmal verteidigen.


  „Du bist Jeremias?“, fragte er.


  „Ja, Herr“, sagte Jeremias leise und verbeugte sich leicht, leistete den Respekt, zu dem er verpflichtet war.


  „Aha!“, der freie Vampir grinste. „Dann verpiss dich, Sklave. Raus hier! Diese Darbietung ist nicht für dich bestimmt.“


  „Was geschieht mit ihr?“, fragte Jeremias und ignorierte die Feindseligkeit.


  „Geht dich nichts an. Tu, was ich dir sage!“, brummte der andere Vampir und packte ihn am Arm.


  Jeremias sah an dem Vampir vorbei zur Bühne. Der jungen Vampirin stand die blanke Angst auf ihrem hübschen Gesicht geschrieben. Sie hatte ihre Arme schützend über ihre nackten Brüste verschränkt und starrte abwechselnd zu den beiden Vampiren neben sich. Jeremias konnte sehen, dass sich ihr Mund zu einem: „Bitte nicht!“ formte. Die Menschen, alle fünfzig Plätze des Theaters waren belegt, sowohl von Männern, wie auch von Frauen, rutschten unruhig, aber nicht sonderlich schockiert, auf ihren Sitzen hin und her. Wussten sie schon, was jetzt passieren würde? Jeremias hatte eine furchtbare Vermutung und wusste nicht, wie er helfen konnte. Als die beiden Gladiatoren-Vampire ihre Schwerter zogen, bestätigte ihn das in seiner Ahnung. Zum Teufel! Sie wollten sie zur Belustigung der Sterblichen aufspießen? Er runzelte voller Zorn seine Stirn, ballte die Hände zu Fäusten und hätte sie am liebsten den Gladiatoren-Verschnitten auf der Bühne in die erbarmungslosen Gesichter geschlagen. Doch er musste gehorchen, durfte nicht eingreifen!


  „Raus!“, brummte der Vampir wieder, der ihm immer noch am Arm hielt.


  Jeremias blickte ein letztes Mal zur Bühne und nickte. Er ließ sich ohne Gegenwehr aus dem Raum schieben und die Tür vor der Nase zuschlagen. Ein entsetzlicher Schrei war zu vernehmen. Er kam aus dem Theater. Jeremias ließ seine Stirn gegen das kalte Holz der Tür sinken. Zum Teufel! Er hasste Niklas, er hasste es, nicht einschreiten zu können. Er hasste es, nur ein Sklave zu sein.


  Jeremias ging durch die verwinkelten Gänge dieser Etage. Ihm begegneten unzählige menschliche Besucher und eine Handvoll unsterbliche, aber auch vampirische und menschliche Angestellte, die alle die gleiche Dienstkleidung trugen. Die Männer schwarze Stoffhosen und silbrig-graue kurzärmlige Hemden, auf denen über der rechten Brust in geschwungenen, roten Lettern der Schriftzug Bloody Banquette geschrieben stand. Die Frauen trugen enge, tief ausgeschnittene Blusen im gleichen Farbton und dazu einen schwarzen Minirock.


  Jeremias stoppte eine der Vampirinnen, die eilig an ihm vorbeigehen wollte. Er umfasste ihren Arm und beugte sich zu ihrem Ohr hinab. „Ich grüße dich. Ich bin Jeremias. Ich suche Fürst Niklas. Führe mich bitte zu ihm.“


  „Du bist ein Sklave. Wie kannst du es wagen, mich um etwas zu bitten und mich auch noch anzufassen?“, herrschte die kleine Vampirin ihn an.


  Jeremias sah erstaunt auf sie hinab. Sie hatte lange, braune Haare und ein nichtssagendes Gesicht mit dunklen Augen. Sie war eine junge Vampirin, doch ihre geistigen Fähigkeiten waren schon stark ausgeprägt. Sie hatte sofort erkannt, dass er durch einen Schwur an einen Herrn gebunden war. Sein Alter hatte sie vermutlich nicht erfühlen können. Dafür war eine besondere geistige Macht notwendig, die Vampire ihres Alters nicht innehatten.


  „Ich bitte um Vergebung, Herrin. Ich gehöre nicht zu den Vampiren dieses Gebietes. Ich muss mich bei deinem Fürsten anmelden. Mein Herr hat es mir so aufgetragen.“


  „Wer ist dein Herr? Und wer hat dir gestattet in Niklas´ Distrikt einzudringen?“, fragte die Frau und musterte ihn misstrauisch.


  „Marcus“, sagte er und wartete auf eine Reaktion, doch sie schaute ihn noch immer ein wenig dümmlich an. „Äh … Mein Herr ist der erste Vampir. Ich bin Jeremias. Sein erster Diener.“


  Die Vampirin riss ihre Augen weit auf und machte einen Schritt zurück. „Jer- oh! Du bist- ohh!“ Sie schluckte sichtbar und nickte, als würde sie ihm zustimmen, obwohl er gar nichts weiter gesagt hatte. „Ja, ja, sicher … Ich, äh, ich bringe dich zu ihm, Herr.“


  Jeremias zwinkerte ihr nachsichtig zu. „Du brauchst mich nicht Herr nennen. Diese Anrede steht mir nicht zu.“


  „Was? Ich äh … Ja … Komm. Niklas ist oben. Äh … ja.“ Sie knabberte auf ihren Fingernägeln herum, als wäre sie ein kleines Mädchen. „Ich weiß nicht, ob er dich empfängt. Er ist- beschäftigt.“


  „Beschäftigt?“, fragte Jeremias neugierig nach. Niklas würde keinen Finger rühren und selbst in seinem Club arbeiten. Was also tat er gerade? Tanzen?


  „Äh, ja. Er hat Vermittler zur Eröffnung des Bloody Banquettes eingeladen, und Master Friedrich. Und sogar eine Wächterin. Die sind bei ihm.“ Die kleine Vampirin schaute zu ihm auf und runzelte ihre Stirn. „Ich glaube, wenn man so alt ist wie Niklas, ist es nicht so einfach etwas zu finden, was einen nicht langweilt. Daher auch diese Idee mit dem Club und-“


  „Und?“ Die junge Vampirin ahnte nicht im Ansatz, dass Jeremias sogar noch älter als Niklas war und schien in ihm eine Art Verbündeten gegen die alten Vampire zu sehen. Wie sollte sie auch sein wahres Alter erraten, wenn es ihr nicht bekannt war? Für gewöhnlich gab es keine Sklaven, die auf so viele Jahre zurückblicken konnten, wie er. Doch was das andere anging, hatte sie nicht Unrecht. Die Jahrhunderte lasteten auch auf ihm und es gab nicht viel, was ihn noch zu begeistern vermochte. Das war ein großes Problem an der Unsterblichkeit. Man stumpfte ab und verlor die Fähigkeit, einen Sinn in seinem Leben zu erkennen oder noch schwerwiegender, einen Grund zu finden, wieso man länger leben sollte. Das war die Ursache, wegen derer viele der alten Vampire in den Freitod gingen.


  „Und … äh.“ Sie trat dicht zu ihm und raunte ihm ganz leise zu. „Wir haben eine Wächterin in New York, die schon vor ein paar Wochen Niklas Interesse geweckt hat. Er hat sie mit ihrem Vermittler eingeladen … um etwas mit ihr zu spielen. Einige der höherrangigen Vampire, so hörte ich, haben versucht ihn davon abzubringen. Sie fürchten sich davor, wie weit Niklas geht und wie der Rat reagieren könnte, wenn er über die Stränge schlägt. Master Friedrich ist schließlich auch anwesend. Diese Wächterin und Niklas' Launen bringen uns noch in Schwierigkeiten.“


  „Du sprichst doch nicht von der Wächterin Jessica Sommer?“, fragte er. Das wäre in der Tat eine Überraschung.


  „Ja, du weißt es schon?“, fragte sie erstaunt.


  Sieh an! Offenbar gab es nicht nur einen mächtigen Vampirherrscher, der an dieser Menschenfrau interessiert war. Obwohl Jeremias sich über Marcus´ Auftrag, sich mit dieser Wächterin zu beschäftigen, mehr als nur etwas geärgert hatte, wurde er jetzt doch neugierig auf sie.


  „Bitte führe mich jetzt zu deinem Fürst, Herrin. Ich bin ohne Ankündigung in sein Gebiet eingedrungen. Ich muss bei ihm vorsprechen.“


  „Oh, klar. Komm He-, komm, Jeremias.“


  Jeremias folgte ihr und dachte nicht ohne Neid daran, dass diese einfältige Vampirin vor ihm frei war, er aber seit fast neunhundert Jahren als Verdammter lebte und noch immer nur ein Sklave war …


  Kapitel sechzehn


  Jessica


  Eine Stunde zuvor


  Die Großraumdiskothek unterschied sich zunächst nicht sehr von anderen angesagten und exklusiven Clubs in New York. Laute Musik, verschiedene Bars, kleine Bühnen, auf denen die angestellten Tänzerinnen und Tänzer in knappen Kostümen die Atmosphäre anheizten.


  Das Publikum war gemischt. Aufgrund des hohen Eintrittspreises war die Schicht, die hier vertreten war, aber vermutlich zu den besser Verdienenden zu zählen. Jessica konnte diesen Laden nicht leiden und hätte ihn auch nicht gemocht, wenn deren Besitzer nicht zufällig ein widerlicher Blutsauger gewesen wäre. Abgesehen davon, dass sie den Eintrittspreis ohnehin nicht hätte aufbringen können.


  Sie und Frank waren an den wartenden Gästen vor dem Eingang einfach vorbeigegangen. Frank hat zielsicher auf einen der unsterblichen Türsteher zugehalten und Jessica hatte erstaunt beobachtet, wie sich sein Gesichtsausdruck ab dem Moment verändert hatte, wo die Vampire sie entdeckten. Franks Züge waren undurchdringlich, falsch geworden – eine Maske, hinter der er seine wahren Gefühle verbarg. Es war das erste Mal, dass Jessica ihn mit Vampiren sprechen sah und es kam ihr vor, als würde plötzlich ein anderer Mann neben ihr stehen.


  Frank hatte den breitschultrigen Vampir freundlich angelächelt und ihm ihre Einladung vorgezeigt. Der Vampir hatte kurz auf die Karte geguckt, sein Handy gezückt und etwas Unverständliches hineingesprochen.


  Was war das für eine Sprache? Schwedisch oder so?


  Nach einem kurzen Moment verstaute er das Telefon wieder in seiner schwarzen Lederjacke und nickte Frank und Jessica zu. Er trat zur Seite und zeigte durch die Tür. Frank bedankte sich und zog Jessica mit hinein.


  Herzlich willkommen im Bloody Banquette. Hängen Sie Ihre Mäntel und Jacken dort rechts auf und Ihre Waffen bitte hier links abgeben. Ach, und zum Kotzen beugen Sie sich einfach nach vorn. Die Hunde werden es schon auflecken und wenn Sie damit fertig sind, Ihren Arsch beschnüffeln und Ihnen Ihr Blut aussaugen, dachte Jessica missmutig.


  Kaum waren sie im Gebäude, trat eine schlanke, sehr attraktive, blonde Vampirin auf die Beiden zu. Ihr Lächeln war genauso unecht, wie das von Frank. Ihre blauen Augen musterten Jessica flüchtig, dann sah sie wieder zu Frank.


  „Mr Mcbright. Wie schön, Sie wiederzusehen“, flötete sie und beugte sie sich tatsächlich etwas nach vorn, stellte sich auf ihre Zehenspitzen, und küsste Frank auf die Wange, als wären sie die engsten Freunde.


  „Pfoten weg, Blutsauger!“, zischte Jessica sofort und mit einem Ruck zog sie Frank hinter sich.


  „Jessica!“, sagte Frank ernst und sein Griff um ihren Arm war so fest, dass es schmerzte. „Verzeihen Sie, Madam Marit. Ms Sommers ist eine Wächterin und gewohnt, andere zu schützen. Es lag nicht in ihrer Absicht, Sie zu beleidigen. Entschuldige dich, Jessica.“


  Bitte? Hatte Jessica sich verhört?


  Die Vampirin runzelte ihre glatte, hohe Stirn und blickte erwartungsvoll zu ihr.


  Frank ließ Jessica los und trat hinter ihr hervor. „Jessica!“, forderte er sie wieder auf.


  Jessica entging nicht der drohende Unterton in Franks Stimme. Scheiße. Sie waren keine Minute hier und schon hatte sie getan, was Frank ihr verboten hatte. Einen verfluchten Parasiten beleidigt.


  „`tschuldigung“, presste sie hervor und glaubte an diesem einen Wort ersticken zu müssen.


  Die hübsche Vampirin strich ihre Bluse glatt, obwohl sie einwandfrei an ihrem makellosen Körper saß und machte eine einladende Geste mit ihrer Hand. „Mein Vater erwartet Sie, Mr Mcbright. Folgen Sie mir bitte.“


  „Vater?“, raunte Jessica Frank leise zu.


  Die Vampirin war schon voraus gegangen und schaute lächelnd über ihre Schultern zu Jessica und Frank. Mit ihrem vampirischen Gehör hatte sie Jessica, trotz der unangenehm lauten Geräuschkulisse, sehr genau verstanden. „Ja. Niklas ist mein Vater. Sie sind heute unsere Ehrengäste, daher hat er mich beauftragt, Sie persönlich zu ihm zu bringen. Das ist eine Auszeichnung, die er ansonsten nur einem Master oder hochrangigen Vampir gewährt.“


  Sie schoben sich zielsicher durch die Menschenmenge und Jessica verspürte den inneren Drang, der blonden Kuh vor ihr mit ihrem Fuß in den Hinterkopf zu treten und ihre perfekte Frisur zu ruinieren. „Aha.“ Als wenn Jessica sich geehrt fühlen würde! „Wie kann Niklas Ihr Vater sein? Ich dachte, jeder Vampir schießt nur noch mit Platzpatronen und kann nicht- Autsch!“


  Frank kniff ihr warnend in ihren Arm und unterbrach sie dadurch mitten im Satz.


  Jessica schielte zur Seite und formte mit ihrem Mund ein erneutes `tschuldigung`.


  Die Vampirin blieb abrupt stehen, wandte sich zu ihnen um und neigte ihren Kopf abschätzend zur Seite. Sie wirkte belustigt und nicht die Spur beleidigt. „Sie haben Recht. Vampire sind zeugungsunfähig, aber Niklas war schließlich auch einmal ein Mensch. Und selten, äußerst selten, erkennen wir freie Vampire einen, den wir unsterblich machten und besonders zugetan sind, als unser Kind an, Ms Sommers. Die Anrede Vater oder Mutter ist dann die gebräuchliche. Doch Niklas ist tatsächlich mein leiblicher Vater.“


  Dieser Blutsauger hatte seine eigene Tochter verwandelt? Wenn Jessica ihn nicht ohnehin schon nicht hätte ausstehen können, so wäre es spätestens jetzt der Fall. Wie alt mochte Marit gewesen sein, als ihr `Daddy` ihr das Blut ausgesaugt hatte? Da Vampire immer faltenfreie Haut hatten, war ihr Alter schwer zu schätzen. Irgendetwas Kindliches hatte die blonde Vampirin jedenfalls nicht mehr an sich. Nicht mit den runden Hüften und diesem sexy Gang.


  „Oh … Sicher … Ist ihre Mutter auch ein Blut- äh, Vampir, Madam Marit?“


  Die Frau drehte sich um und ging weiter. „Sie ist tot. Darf ich Sie Jessica nennen? Sie gefallen mir. Sie sind so erfrischend direkt. Ihnen fehlt jedwedes Gespür für Diplomatie, aber Sie sind ja auch nur eine Wächterin“, säuselte die Vampirin.


  Erfrischend direkt, he? Jessica brodelte und zwang sich die Klappe zu halten. Franks warnende Blicke spürte sie fast körperlich auf sich.


  Sie standen jetzt vor einem gläsernen Fahrstuhl, dessen Türen sich bereits öffneten. Die Vampirin Marit überließ Frank und Jessica den Vortritt, was Jessica nur widerwillig akzeptierte. Sie hatte nicht gern einen Parasiten im Rücken, deshalb betrat sie seitlich den Fahrstuhl, ohne ihre Feindin aus den Augen zu lassen. Marit zog aus der Gesäßtasche ihrer schwarzen Jeans eine Plastikkarte, in der Größe einer Kreditkarte, steckte sie in den Schlitz unterhalb der Tastenarmatur des Fahrstuhles und drückte auf die zwei.


  „Das zweite Stockwerk, Jessica, ist nur für Vampire und geladene, sterbliche Gäste. Man braucht diese Keycard, um dorthin zu gelangen. Natürlich wird es künftig nicht üblich sein, dass so niedrige Mitglieder der Organisation, also Wächter wie Sie, hier Zutritt haben“, erklärte sie.


  Wächter wie ich, he? Blöde Schnepfe!, dachte Jessica. „Das ist ja spannend“, sagte sie und imitierte den freundlichen Tonfall Marits, mit einer Prise Sarkasmus gewürzt. „Übrigens. Sie können mich niederes Wesen ruhig Ms Sommers nennen, Marit!“ Hey! Jessica wollte nicht per `Du` mit einer Blutsaugerin werden und sich auch nicht mit ihrem Vornamen ansprechen lassen. Bedauerlicherweise war Frank anderer Meinung als sie.


  „Ich denke, es ist durchaus angemessen, wenn dich Madam Marit nur Jessica nennt“, sagte Frank und klang kühl und bestimmend. „Und du wirst sie so ansprechen, wie es sich gehört.“


  Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten, da Frank ihr in den Rücken fiel. Auf wessen Seite stand er eigentlich? Die Vampirin fuhr ihre Krallen aus und Frank schupste sie ungeschützt nach vorn, damit dieses Miststück sie kratzen konnte.


  Marit lehnte sich in dem großräumigen Fahrstuhl an die durchsichtige Wand, Frank und Jessica gegenüber. Sie schlug ihre langen Beine lässig übereinander, ihr Blick war interessiert, doch unnahbar. Fehlte nur noch die Reitgerte in der Hand, und mit ihrem strengen Zopf, der engen Jeans und den High Heels könnte sie die perfekte Domina mimen.


  „Mr Mcbright. Mein Vater spielt gerne Spiele, aber er ist es gewohnt die Regeln festzulegen. Ich denke nicht, dass er die Impertinenz Ihrer Wächterin zu schätzen weiß. Vielleicht weisen Sie sie noch einmal daraufhin, weswegen sie hier ist.“


  Franks Lächeln wurde breiter und er verbeugte sich leicht. „Ich dachte, wir sind hier, weil Ihr Vater gerade die Impertinenz meiner ersten Wächterin zu schätzen weiß.“


  Die gläsernen Fahrstuhltüren öffneten sich mit einem leisen Ping-Geräusch.


  „Nein.“ Die Augen der Vampirin wurden schmal und sie klang plötzlich nicht mehr, als wollte sie jemanden verführen, sondern verdammt ernst und gefährlich. Sie stellte sich in den Fahrstuhleingang und hielt so die Türen geöffnet. „Sie ist hier, weil mein Vater Zerstreuung sucht. Ihre überaus hübsche Wächterin, die den Ruf genießt eine der besten Kämpferinnen der Organisation zu sein, hat sein Interesse geweckt. Er testet seine Grenzen aus und will Master Friedrich in die seinen verweisen. Ein Spiel um die Macht, eine Klarstellung, wer der wahre Herrscher dieser Stadt und dieses Distriktes ist. Ms Sommers kommt meinem Vater dabei gerade recht. Er verbindet gern das Nützliche mit seinem … Amüsement.“


  Wie Marit Amüsement betonte, gefiel Jessica ganz und gar nicht.


  „Eine Machtdemonstration? Darum geht es ihm vornehmlich?“ Frank flüsterte nur noch. „Sie warnen mich. Wieso? Ich habe Ihre Loyalität gegenüber Ihrem Vater nie angezweifelt.“


  „Das sollten Sie auch nicht. Ich bin ihm treu ergeben. Als Tochter und auch als seine Vampirin, Frank.“


  Oho. Jessica entging es nicht, dass Marit Frank auf einmal sehr vertraulich ansprach. Hatte Frank öfter mit ihr zu tun? Ihr war vorher nie bewusst gewesen, wie wenig sie über seine Arbeit als Vermittler wusste.


  „Ich habe aber kein Interesse daran, dass er den Pakt mit der Organisation gefährdet. Unser König und der erste Vampir haben sehr deutlich gemacht, dass sie es nicht dulden, wenn das Abkommen gebrochen wird. Sollte das passieren, wird der Verantwortliche von Antonius gerichtet und da Niklas mein Vater ist, würde ich ebenso getötet werden. Ich hege nicht den Wunsch zu sterben und ganz gewiss nicht durch die Hand der Bestie. Ich kann mir denken, dass Sie nicht wollen, dass es wieder zu einem Krieg zwischen uns kommt. Wenn es so wäre, begänne er heute Nacht, genau hier, und Sie und Ihre charmante Wächterin wären die ersten und mit Sicherheit nicht die letzten Opfer. Stimmen Sie Ihr Verhalten auf diese neue Erkenntnis ab, Frank. Machtspiele sind sehr gefährlich. Auch wenn Niklas ein geübter Spieler ist, fürchte ich, dass das reizende Benehmen Ihrer Wächterin seinen Stolz verletzen könnte. Er ist es nicht gewohnt, dass man ihm keinen Respekt erweist und erst recht wird er es nicht hinnehmen, von einer sterblichen Frau beleidigt zu werden. Aus Spiel wird allzu schnell Ernst. Besonders bei Vampiren. Nicht außer Acht lassen sollten wir zudem die Anwesenheit Ihres Masters, was die Sache zusätzlich kompliziert. Master Friedrich ist klug, aber ihn wird sein menschliches Ehrgefühl, was ich als seine größte Schwäche betrachte, vielleicht dazu verleiten, unüberlegte Dinge zu tun. So wie Jessica ritterlich zur Seite zu stehen, nur weil mein Vater möglicherweise dem köstlichen Duft von ihrem Blut erliegt.“ Marit lächelte und neigte ihr Haupt vor Frank. „Ich kenne Sie seit Jahren, mein menschlicher Freund. Sie sind kein Mann, bei dem die Ehre über Verstand siegen könnte. Schreiten Sie daher ein, bevor die Situation, wegen Master Friedrichs Schwäche, womöglich eskaliert.“


  Köstlicher Duft? Blut? Heilige Scheiße! Jessica schielte verunsichert zu Frank. Sein Gesicht blieb ausdruckslos und verriet nichts von dem, was er dachte.


  „Master Friedrich tut nie etwas unüberlegt. Er ist ein Vermittler der Organisation, Madam Marit. Das Spiel um Macht ist keinem von uns unbekannt.“


  „Was für Machtspiele? Was soll dieser Blödsinn?“, fragte Jessica und ihre Nackenhaare stellten sich auf. Master Friedrich? Der Master war hier? Das auch noch! Jessica war ihm noch nie begegnet und dass sie ihn nun so unerwartet treffen sollte, machte sie nur noch nervöser.


  Marit lachte leise auf und verließ endlich den Fahrstuhl.


  Jessica zwirbelte den Kreuzanhänger, der um ihren Hals an einer silbernen Kette hing. „Frank?“, flüsterte sie zaghaft. „Bitte sag nicht, dass ich-“ mich beißen lassen muss! Jessica schluckte. Sie konnte den Satz nicht beenden.


  Franks Gesicht zeigte noch immer eine freundliche Maske und seine Stimme war ruhig und sanft. Seine Aufmerksamkeit galt ungeteilt der Vampirin. „Ich lasse meine Wächterin nicht zu einem Spielball werden, Madam Marit. Genauso wenig wie Master Friedrich. So gut sollten Sie mich kennen.“


  „Niklas reagiert sehr unbeherrscht, wenn man ihm sein Spielzeug vorenthält. Begehen Sie keinen Fehler nur wegen Ihrer kleinen Wächterin.“


  Okay, das war zu viel! „Blondie, ich bin niemandes Spielzeug! Sag das deinem widerlichen Daddy. Er soll sich seine Fangzähne in seinen eigenen Hintern schieben.“


  „Jessica!“ Frank ohrfeigte sie blitzschnell auf beide Wangen.


  Erstaunt und gedemütigt starrte sie ihn an. Mit dieser Reaktion hatte sie überhaupt nicht gerechnet, und um ein Haar hätte sie seine Hand abgefangen und ihn aufgehalten. Doch das durfte sie natürlich nicht tun. Er war ihr Vermittler. So stand sie mit vor Zorn geröteten Wangen einfach nur da.


  „Verzeihen Sie nochmals, Madam Marit.“ Frank nickte der Vampirin zu. „Wächter werden nur zum Kämpfen ausgebildet. Ms Sommers ist es nicht gewohnt, mit Ihresgleichen zu sprechen.“


  „Nein, Ihresgleichen schlitze ich ansonsten nur auf“, murmelte Jessica, was ihr einen erneuten zornigen Blick von Frank einbrachte.


  „Hm, denken hätte man Ihren Wächtern beibringen können … Jessica?“ Die blonde Vampirin trat dicht zu Jessica heran. Sie war ein gutes Stück kleiner als die Wächterin, trotz ihrer hohen Schuhe. „Ich wollte Sie eben nicht beleidigen.“


  „Natürlich, Madam.“ Schon klar. Blöde, untote Schlampe! Jessica schaute schnaufend auf die andere Frau hinab.


  Marit lächelte und zuckte ihre Achseln. „Ich bin neugierig, was heute noch alles passieren wird.“ Ihre kühlen Finger streichelten über Jessicas Wange und sie gurrte dabei verführerisch. „Ahh, so warm und weich. Mein Vater hat eine Vorliebe für menschliche Frauen, Jessica. Genau wie ich.“ Schon drehte sie sich um und schritt über den kleinen, schmalen Flur zu der breiten Flügeltür an dessen Ende. Niemand, außer ihnen, war hier. Die Musik von den unteren Stockwerken drang nur gedämpft herauf.


  Es gab nicht viele Momente, in denen sich Jessica so allein gelassen und hilflos gefühlt hatte wie jetzt. Eine Vorliebe für menschliche Frauen? Verfluchte Scheiße! Noch deutlicher hätte sie es wohl kaum ausdrücken können. Jessica schluckte schwer und sah Frank abwartend an.


  Frank fuhr sich mit einer Hand nervös über sein Gesicht und holte tief Luft. Dann war seine Ruhe zurück und er verbarg seine Gefühle wieder tief in sich. „Das Abkommen muss bestehen bleiben, Jessica. Du bist eine Wächterin. Du hast nicht nur die Menschen, sondern alles zu schützen, was der Rat als schützenswert betrachtet. Dazu gehört auch der neue Pakt. Wir dürfen ihn nicht gefährden, nur weil Niklas dir zu nahe tritt. Du verstehst mich?“


  Zu nahe tritt? „Frank. Nein! Das kannst du nicht von mir verlangen!“ Kaltes Entsetzen machte sich in ihr breit.


  „Dein Leben ist nicht in Gefahr, solange du dich an das hältst, was wir schon besprochen haben.“


  „Mein- mein Leben? Und was ist wenn er mich … wenn er mich-“, sie schluckte schwer, „beißen wird? Er muss mich ja nicht gleich töten, verdammt! Frank, ich will das nicht, ich kann das nicht!“, brachte sie erstickt hervor.


  „Solange ich nicht einschreite, lass Niklas tun, was er will. Zier dich nicht so. Es ist zum Wohle der Organisation. Du bist eine Wächterin. Jedes Opfer ist von dir zu erbringen, wenn es notwendig ist“, entschied Frank kühl.


  Jedes Opfer? Jedes? Wie weit würde er Niklas gehen lassen?


  „Ich lasse mich weder von ihm befummeln, noch kriegt der mein Blut!“, sagte Jessica entschieden und schüttelte heftig ihren Kopf. „Das kann ich nicht. Bei Gott, ich bitte dich. Ich könnte es nicht aushalten, wenn er- bitte Frank.“ Erinnerungen brachen sich ihren Weg in ihren Kopf. Kalte Hände, die sie auf ihr Bett drückten, ihr das Nachthemd hochschoben und ihre Schenkel spreizten. Der Schmerz, als sich die scharfen Zähne in ihren Hals bohrten. Das Brennen, als ihr das Blut aus den Adern gesaugt wurde und das widerliche Lachen der beiden Blutsauger, als sie sie schlugen, immer wieder bissen, unerbittlich festhielten und – sie vergewaltigten. Sie war damals kaum achtzehn Jahre alt gewesen und ihre Ausbildung zur Wächterin noch nicht abgeschlossen. Sie war ihnen hilflos ausgeliefert gewesen, als die Vampire Silverrock überfallen hatten.


  Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten und brauchte ihre ganze Selbstbeherrschung, um nicht davonzurennen. Sie wollte ihre SIG, ihre Messer und jedem gottverdammten Parasiten in diesem beschissenen Club das Herz herausschneiden – nachdem sie ihnen ein paar Löcher in den Kopf geschossen hätte. Sie fühlte, wie ihr der Schweiß ausbrach.


  „Tu das, was ich dir sage, und zeige den Vampiren gegenüber Respekt. Du bist eine Wächterin. Du wirst gehorchen!“ Franks Augen blitzen regelrecht vor unverhohlener Wut auf.


  Er war wütend auf sie? Wieso? Die Vampire waren hier die Bösen und nicht sie!


  „Frank!“ Jessica konnte vor Schreck und Enttäuschung ihren Mund nicht mehr schließen. War das der Mann, der vor wenigen Stunden noch angedeutet hatte, dass er sich vorstellen konnte, sie zu heiraten? Und jetzt zog er es in Erwägung, dass ein verfluchter Parasit sie als Blutbeutel missbrauchte?


  „Gehorche Wächter! Und halte dein vorlautes Mundwerk im Zaum. Du wirst höflich sein und du wirst dich nicht zur Wehr setzen, falls Niklas wirklich-“ Frank brach ab. Nach kurzem Zögern strich er ihr flüchtig über ihren Arm. Ein Witz von einer zärtlich gemeinten Geste. „Ich schreite ein, wenn er zu weit gehen sollte.“


  „Scheiße! Ist das wirklich dein Befehl?“ Frank antwortete ihr nicht, was ihr die Antwort gab. Ohne ein weiteres Wort folgte Frank der Vampirin, die ihre Hände auf die beiden bronzenen Klinken der grauen Flügeltür gelegt hatte und geduldig auf sie wartete. Jessicas Muskeln waren so fest angespannt, dass ihr ganzer Körper schmerzte. Sie spürte wie etwas in ihr zerbrach. Frank würde sie opfern. Für dieses beschissene Abkommen mit diesen verfluchten Parasiten. Und es schien ihn nicht einmal viel Überwindung zu kosten.


  Dafür waren nicht tausende Menschen gestorben. Verdammt! Der Krieg hatte genau so etwas beendet. Menschen waren nicht länger dafür da, um als grausame Unterhaltung für die Blutsauger herzuhalten.


  Jessica wollte jeden Blutsauger tot sehen und Frank sollte sich zur Hölle scheren!


  Kapitel siebzehn


  Jessica


  Im Raubvogelnest


  Marit riss, für Jessicas Geschmack etwas zu theatralisch, die Flügeltüren auf. Sofort schlugen Jessica die Klänge von heißem Discobeats entgegen. Neugierig, aber vor allem beklommen, folgte sie an der Seite von Frank der Vampirin.


  Jessica hatte nur vage Vermutungen angestellt, wie es hier aussehen könnte, aber was sich ihr jetzt zeigte, war doch erschreckend weit von dem entfernt, was sie erwartet hatte. Der Raum war vielleicht einhundert Quadratmeter groß und das diffuse Licht der Decken- und Wandlampen erhellte ihn nur spärlich. Dennoch war es ausreichend, um die erotisch zuckenden, halbnackten Vampire zu erkennen, die sich dem Rhythmus der Musik hingaben. Fünf Frauen und zwei Männer tanzten und bogen sexy, aber auch faszinierend akrobatisch, ihre wohlgeformten Körper. Im Halbkreis um sie herum standen kleine, runde Tische, an denen in bequemen Sesseln hauptsächlich Vampire saßen. Wie die Tänzer, enttarnten sich die übrigen Blutsauger durch ihre makellose, bleiche Haut und ihre katzengleichen, anmutigen Bewegungen. Mitten unter ihnen, als wären sie Freunde und in Wirklichkeit nicht Feinde, saßen Menschen in schwarzen Anzügen oder Kleidern; Vermittler und Vermittlerinnen der Organisation.


  Jessica ließ ihren Blick hastig durch den Raum schweifen und erfasste alles, was wichtig werden konnte, falls es zu einem Kampf kam. Neben der breiten Flügeltür führten noch zwei weitere Türen ab. Da Jessica nicht wusste, was sich dahinter befand, eigneten sie sich nicht als mögliche Fluchtwege. Mit den Tänzern und Kellnerinnen in knappen Röckchen, zählte Jessica fünfzig Blutsauger und mit Frank waren es genau zehn Vermittler.


  Scheiße. Zehn Vermittler, ein Wächter und rund fünfzig Blutsauger. Sie hätten im Ernstfall keine Chance. Soviel zu den guten Nachrichten. Die schlechte saß auf der anderen Seite des Raumes. Direkt gegenüber der Eingangstür, nahe der Wand, gab es den einzigen rechteckigen Tisch, auf den Marit mit Jessica und Frank im Schlepptau zuhielt.


  Marit scherte sich nicht darum, dass sie mitten durch die heiße Show der Tänzer stolzierte und Jessica war es auch egal. Es widerte sie hier alles an. Vermittler wie Blutsauger hielten in ihren Gesprächen inne, die Tänzer machten ihnen den Weg frei und die Lautstärke der Musik wurde gedrosselt.


  Das Spiel hatte soeben begonnen und Jessica nicht die geringste Ahnung, nach welchen Regeln ein achthundert Jahre alter Vampir spielte. Aber eines wusste sie; dass es ihr nicht gefallen würde.


  Jessica biss sich auf die Unterlippe, und als sie in die unbarmherzigen blauen Augen des Vampirfürsten blickte, der in der Mitte hinter dem rechteckigen Tisch saß, fragte sie sich zum ersten Mal aufrichtig, ob sie diese Nacht wohl überlebten … und ob es ihr wirklich etwas ausmachen würde, wenn zumindest ihr Leben heute im Kampf endete. Vielleicht wurde es langsam Zeit. Mit jedem Schritt näher zum Tisch, spürte sie, neben dem Kribbeln des Adrenalins in ihren Gliedmaßen, eine bleierne Müdigkeit. Sie war voller Hass und Wut, doch wenn sie heute Nacht sterben sollte, dann war es so. Sie würde so viele Parasiten mitnehmen, wie es ging, und alle schmerzhaften Erinnerungen, alle Verpflichtungen hinter sich lassen. Jahr um Jahr drückte die Last am Leben zu sein – dass sie überlebt hatte, aber alle Menschen, die sie geliebt hatte nicht – schwerer auf ihrer Seele. Und genau jetzt fühlte sie in sich den Wunsch, der Last einfach nachzugeben.


  Marit verbeugte sich vor Niklas, ging dann mit aufreizend schwingenden Hüften um den Tisch herum, küsste den mächtigsten Vampir New Yorks auf seine glattrasierte Wange und setzte sich auf den freien Platz neben ihn. Auf seiner anderen Seite saß ein gutaussehender Mann, der ein schwarzes, kurzärmliges Hemd trug. Der Mann war etwa Anfang vierzig und berührte nachdenklich eine kleine, sichelförmige Narbe oberhalb seines Mundes. Dabei drehte er die Innenseite seines Unterarmes so, dass Jessica sie sehen konnte. Ein etwa münzgroßes, schwarzes Tattoo war dort zu sehen. Eine Dornenkrone, in dessen Mitte die verschnörkelten Buchstaben ED geschrieben waren. Das Zeichen eines Masters! Kein Vermittler, kein Mensch, stand zwischen ihm und dem Rat. Master Friedrich erhielt seine Befehle ausschließlich von einem Mitglied des obersten und absoluten Führungsorgans der Organisation.


  Jessica salutierte, kniete dann nieder und achtete dabei darauf, dass sie sich direkt Master Friedrich gegenüber befand und nicht etwa diesem Blutsauger Niklas. Er sollte nicht annehmen, dass sie, eine Wächterin, ihr Knie vor einem verfluchten Parasiten beugen würde.


  Frank verbeugte sich, erst vor dem Master und dann, wie Jessica verwundert und wütend feststellte, auch vor Niklas. Was sollte denn dieser Scheiß? Die Zeiten, dass man vor den Verdammten einen Bückling machte, waren seit dem Krieg vorbei!


  „Ich heiße Sie willkommen im Bloody Banquette, Mr Mcbright. Willkommen, Wächterin Sommers.“ Niklas lehnte sich etwas über den Tisch, so dass sein dunkelblondes, schulterlanges Haar wie ein Vorhang über seine blassen, hohlen Wangen fiel. Jessica fand, dass sein Gesicht etwas von einem Raubvogel hatte. Seine Nase war schmal und am Ende etwas nach unten gebogen, seine Lippen waren dünn und die klugen Augen fixierten sie so fest, wie ein Adler es bei einem Kaninchen täte. Bereit, sich auf seine Beute zu stürzen und sie zu zerfleischen.


  Jessica sah auf, starrte aber stur auf einen Punkt neben Master Friedrichs Kopf. Das Kaninchen sehnte sich nach seiner SIG.


  „Guten Abend, Master Friedrich. Fürst Niklas, ich grüße Sie. Meine Wächterin und ich danken Ihnen für die Einladung. Ich denke, das Bloody Banquette wird eine Bereicherung für New York sein.“ Frank klang verblüffend ehrlich. Ein Großteil der Ausbildung der Vermittler schien es zu beinhalten, überzeugend lügen zu lernen. Oder Frank war einfach ein Naturtalent.


  Eine Bereicherung, he? Gab es noch nicht genug Scheiße in New York oder was? Jessica biss sich fester auf ihre Unterlippe, um ihre Gedanken nicht laut auszusprechen und schmeckte sofort ihr Blut in ihrem Mund. Super! Sie kniete mitten in einer Horde von Vampiren und knabberte schon einmal selbst an sich herum, bis Blut kam. Na, wenn das nicht höflich und zuvorkommend war. Brave Wächterin.


  „Ich freue mich, Sie einmal persönlich kennen zu lernen, Ms Sommers. Stehen Sie bitte auf.“ Master Friedrich hatte eine auffällig dunkle und sanfte Stimme, der man anhörte, dass er es gewohnt war, Befehle zu geben und vor allem, dass man ihnen bedingungslos folgte. Sein Gesicht war sehr markant und maskulin. Europäisch, auch wenn seine Haut dunkel gebräunt war. Entweder war der Master ein Freund der Sonne oder er hatte Vorfahren südamerikanischer Abstammung.


  Jessica stand auf und sah dem Master in seine dunkelblauen Augen. Würde er den Pakt riskieren, nur um sie zu schützen? Jessica hatte keine Ahnung. Sie fühlte sich mittlerweile wirklich wie ein gefangenes Kaninchen in einem Raubvogelhorst.


  Niklas nahm Marits Hand und küsste sie auf eine vertraute und väterliche Weise. Die Zuneigung, die in diesem Kuss lag, hätte Jessica bei einem Vampir nie erwartet und verwirrte sie. Doch als sie dem alten Vampir in die wässrig-blauen Augen schaute, die erlebten Jahrhunderte, das Wissen und seine Macht darin erblickte, erkannte sie, was diesem Blutsauger dennoch fehlte. Mitleid, Güte, Gnade - Menschlichkeit. Dieser Mann war nicht weniger ein Monster als es die Abtrünnigen waren … vielleicht sogar ein noch größeres, denn sein Geist war fähig, seine Taten zu reflektieren, der Verstand der Abtrünnigen war dazu oftmals nicht mehr in der Lage.


  „Mijn hard, überlasse für heute Nacht unserem Ehrengast deinen Stuhl.“ Niklas sprach langsam und mit einem weichen Akzent, der Jessica unbekannt war.


  „Was heißt mijn hard?“, raunte Jessica Frank leise zu.


  „Mein Herz“, flüsterte er zurück.


  Marit erhob sich sofort. „Sicher, Vater. Jessica. Bitte nehmen Sie doch Platz.“


  Jessica spielte an ihrem Kreuzanhänger und schielte fragend zu Frank, der ihr leicht zunickte.


  „Sie können sich gern dorthin begeben, Mr Mcbright.“ Niklas deutete auf einen der runden Tische, die am anderen Ende des Saales standen.


  Niklas wollte sie von Frank trennen, stellte Jessica beunruhigt fest.


  „Natürlich, Fürst Niklas, aber es wäre sehr unhöflich, wenn ich die Dame, die meine Begleitung am heutigen Abend ist, nicht an meinen Tisch führte.“ Frank lächelte sein undurchsichtiges Vermittlerlächeln. „Ich weiß, wie sehr Sie auf Etikette Wert legen. Ich möchte nicht den Eindruck erwecken, dass ich meine Wächterin nicht schätze oder ich die Bedeutung der heutigen Nacht verkenne. Es ist eine große Ehre für uns, heute hier zu sein.“


  Das war das erste kleine Tauziehen. Wer setzte sich durch? Frank oder Niklas? Jessica zwirbelte an ihrer Kette.


  Niklas legte seine Ellenbögen auf die Tischplatte vor sich und berührte seine Finger mit seinen Fingerkuppen. „So, so. Sie schätzen Ihre Wächterin also.“ Niklas drehte sein Gesicht zu Master Friedrich. „Zu meiner Zeit hat man die Dame, die man schätzt, geheiratet. Ist das unüblich geworden? Ist das Ehegelöbnis kein Bestandteil innerhalb der Organisation mehr, Master Friedrich?“


  Der Master lehnte sich zurück und schaute von Niklas zu Frank und wieder zurück zu dem Vampir. Sein Zeigefinger berührte erneut die kleine Narbe über seinem Mund.


  Jessica ahnte, worauf Niklas hinauswollte und ihr ohnehin rasender Herzschlag wurde noch schneller. Master Friedrich hatte vermutlich keine Kenntnis von ihrer Liaison mit Frank. Es würde ihn gewiss nicht begeistern, ausgerechnet von einem Vampir, und auch noch hier inmitten seiner hochrangigen Vermittler und einer Horde von Vampiren, davon zu erfahren.


  „Natürlich ist die Ehe ein wichtiger Bestandteil unserer Gemeinschaft, Fürst. Allerdings dulde ich keine Heirat zwischen einem Vermittler und seiner Wächterin.“ Master Friedrich sah bedeutend zu Jessica. Oha. Er hatte sofort verstanden, was Niklas mit seiner Frage andeutete. Offenbar war der Master äußerst clever. An seinem Tonfall konnte Jessica nicht erkennen, ob er wütend war. Master Friedrich hatte zwar dem Ruf ein ausgeglichener und fairer Master zu sein, aber er galt auch als Anhänger der alten Werte und Normen der Organisation. Es lag allein in seinem Ermessen, ob er tolerierte, was zwischen ihr und Frank ablief, oder ob er sie dafür bestrafen ließ. Wie er sie bestrafen ließ.


  Niklas zuckte seine Schultern und sein toter Blick fiel ebenfalls wieder auf Jessica. „So, so. Dann haben wir offenbar etwas gemeinsam, Master.“ Er klopfte auf den Platz neben sich. „Komm, Wächterin Sommers. Mr Mcbright darf sich natürlich neben dich setzen.“ Er lachte leise und spöttisch auf. „Wenn er dich doch so sehr schätzt.“


  Jessica holte tief Luft. Sie setzte sich nur äußerst ungern auf den ihr zugewiesenen Platz, doch wenigstens war Frank bei ihr. Der Sessel hatte eine niedrige Lehne, war aber dennoch so gemütlich und weich, wie er aussah.


  „Was haben wir denn gemeinsam, Fürst Niklas?“ Master Friedrich trank einen Schluck Wasser aus einem dünn geschliffenen Kristallglas. Er behielt das Glas in beiden Händen und rollte es zwischen seinen Handflächen hin und her.


  „Ich würde es an Ihrer Stelle auch nicht dulden, wenn ein Vermittler eine Wächterin zur Frau nähme. Man sollte die Klassen nicht mischen. Nicht wahr, Marit?“, erläuterte Niklas. Er zeigte bei seinem Lächeln seine makellos weißen Zähne. Seine Eckzähne waren nicht länger als bei gewöhnlichen Menschen. Vampire konnten so harmlos aussehen …


  „Ja, Vater“, presste Marit zwischen angespannten Kiefermuskeln hervor, als wäre sie gerade gemaßregelt worden. Sie setzte sich auf die Tischkante, gleich neben Master Friedrich, was Jessica beunruhigte. Sie wollte keinen Parasiten so dicht bei ihrem Master wissen. Marit schlug ihre Beine übereinander und stützte sich mit einer Hand auf der Tischplatte ab.


  „Es geht mir nicht um Klassenunterschiede. Ich fürchte um die objektive Beurteilung des Vermittlers, wenn er zu einer ihm zum Befehl unterstellten Wächterin eine gefühlsmäßige Bindung einginge.“ Master Friedrich drehte seinen Kopf zu Niklas und wieder berührte er mit seinem Zeigefinger die Narbe über seiner Oberlippe. „Ich verlange nichts, was ich nicht selbst einhalte, Fürst Niklas. Man sollte immer ein Vorbild sein. Halten Sie es dementsprechend?“


  „So, so. Ein Vorbild. Dies würde jedoch unterstellen, dass ich meine Vampire mir als ebenbürtig betrachte, wenn ich es zuließe, dass sie sich mit mir vergleichen. Das tue ich natürlich nicht. Dann halte ich es wohl eher ähnlich wie Mr Mcbright“, sprach Niklas weiter. „Nicht wie Sie, Master. Wir unterscheiden uns demnach in dem Punkt, in dem ich Mr Mcbright gleiche.“


  „Inwiefern?“, hakte Master Friedrich nach und stellte sein Glas auf den Tisch.


  Niklas lehnte sich mit einem Seufzer zurück und legte seinen Arm auf die Rückenlehne von Jessicas Stuhl. „Letztlich sind doch Ihre Wächter für die Organisation nicht mehr, als mir meine Sklaven. Ich ficke meine Sklavinnen nur, statt sie zu meinem Weib zu nehmen. Wie Mr Mcbright seine Wächterin. Allerdings gewähre ich meinen Huren nicht die Ehre, neben mir Platz zu nehmen. Doch ich bin gewillt, diese menschliche Unzulänglichkeit heute Nacht zu akzeptieren. Schließlich bat ich ja selbst Ihre Jessica Sommers an meine Tafel und strafe mich Lügen. Allerdings ist sie auch nicht meine Sklavin. Sie ist nicht mein.“ Ein noch nicht, schwang mit und hing unheilvoll in der Luft.


  Frank drückte fest auf Jessicas Oberschenkel, was ihr Warnung genug war die Klappe zu halten. Sie brodelte vor Wut und spürte, wie ihr Blut in ihr Gesicht schoss und ihren Wangen sich röteten.


  „Sie gehört nicht zu Ihnen und wird es auch nie, Fürst Niklas“, sagte der Master mit Nachdruck.


  Niklas' Blick verdunkelte sich und er begann mit seinen Fingern auf der Lehne von Jessicas Stuhl zu trommeln. Jessica fragte sich, ob er es unbewusst tat oder um sie damit nervös zu machen. Falls letzteres seine Absicht war, hatte er Erfolg. „So, so. Sie sind ein besitzergreifender Mann, Master“, merkte er an.


  Master Friedrich lächelte. „Eigentlich nicht.“


  „Dann haben wir in der Tat sehr wenig, was uns verbindet. Ein Mann mit Prinzipien, aber offenbar ohne – Biss.“ Niklas schmunzelte.


  „Wie Sie meinen, Fürst“, sagte der Master trocken.


  „Sie gefallen mir nicht“, murrte Niklas und klang auf einmal nicht mehr heiter. Stattdessen schwang plötzlich der Hauch einer Drohung in seiner Stimme mit.


  „Ich bedauere das zutiefst.“ Der Master schenkte ihm ein leichtes und durch und durch arrogantes Lächeln.


  Jessica begann Master Friedrich ernsthaft zu mögen. Sein Sarkasmus lag in seinen Worten und in seinem Blick, während sein Tonfall dabei so aufrichtig klang, als hätte eine Nonne auf die Bibel geschworen, dass sie die letzte Nacht nicht in einem Swingerclub verbracht habe.


  Niklas brummte. „Sie haben keine Vorstellung davon, wie sehr Sie es eines Tages bedauern könnten, Master.“ Jessica zuckte zusammen, als sie unvermittelt Niklas' kalte Finger in ihrem Nacken spürte. Sie wich ihm aus, indem sie sich nach vorn beugte und dichter zu Frank rückte. „Du brauchst keine Angst vor mir zu haben, Wächterin Sommers“, flüsterte Niklas und zog auffällig langsam seine Hand zurück. „Im Gegensatz zu deinem Master gefällst du mir.“


  „Ich habe kein Interesse daran, Ihnen zu gefallen.“ Jessica kämpfte verzweifelt gegen die aufsteigende Übelkeit an. Dieser Vampir neben ihr strahlte eine so unglaubliche Macht und Kälte aus, dass ihr das Blut in den Adern gefror.


  Niklas hob kurz seine Hand und sofort wurde die Musik lauter gedreht und die Tänzer begannen wieder mit ihrem Schauspiel. Doch die anderen Vampire und Vermittler beobachteten weiter die Tafel, an der Jessica saß, und nicht die Darbietung in der Mitte des Raumes. Überraschend ergriff Niklas Jessicas Hand. Jessica konnte sich nicht befreien, da Niklas sie zu fest hielt und ihr Herz schlug vor Panik schneller, als er sich mit seinem Oberkörper zu ihr beugte und nur für sie hörbar flüsterte: „Willst du unsterblich werden, Jessica? Diesen kümmerlichen, menschlichen Narren nicht länger untertan sein?“


  Kümmerliche, menschliche Narren? Er meinte Frank und Master Friedrich. Arrogantes Arschloch!!! „Nein, bestimmt nicht!“ Jessica wich seinem Blick nicht aus.


  Er leckte sich die schmalen Lippen und seine Nasenflügel blähten sich etwas, als er tief Luft holte. „Dein Blut riecht verlockend. Es wäre mir eine Freude, dich zu einem meiner Vampire zu machen. Ich habe zurzeit keine Gemahlin. Vielleicht sollte ich darüber nachdenken, das zu ändern.“


  Was? Mann! Hatte der heute einen zugedröhnten Junkie ausgesaugt? Jessica erschauerte bei dem Gedanken, dass er sie anfassen würde.


  „Ich gäbe dich nach der Verwandlung sofort frei, Jessica. Du wärst eine freie Vampirin, das Weib eines Fürsten. Würde dir das nicht besser gefallen, als eine bedeutungslose Wächterin zu bleiben?“ Er lächelte sie heimtückisch an.


  Als wenn sie auch nur eines seiner Worte glauben würde. Sofort frei. Ja, schon klar!


  „Klingt so verlockend wie Taubenscheiße von Häuserdächern zu lecken.“ Jessica tippte mit ihrer freien Hand auf seine, die ihre andere festhielt. „Wenn Sie Angst im Dunkeln haben, schlage ich vor sich an jemandem festzuhalten, der sich nicht gerade vorstellt Ihr Herz mit einem Löffel aus Ihrer Brust zu kratzen oder Sie machen einfach mehr Licht an. Mich aber, Sir, lassen Sie los!“ Sie hatte nur ganz leise geflüstert, damit Frank sie nicht hören konnte und sie keinen Rüffel von ihm bekam. Doch als sie das verräterische Aufblitzen in Niklas' Augen bemerkte, machte sie sich keine Gedanken mehr über eine Zurechtweisung von ihrem Vermittler. Scheiße! Sie war zu weit gegangen. Fürst Arschloch-Niklas mochte es gar nicht, wenn man ihn zurückwies.


  Jessica erhob sich so sprunghaft von ihrem Sessel, dass er umkippte. Frank stand ebenfalls sofort auf und legte seine Hand auf ihren Arm. Das sollte sie vermutlich beruhigen, doch das tat es nicht. Es schränkte ihre Bewegungsfreiheit ein. Sie war ein Wächter und alles, was sie bei einem Kampf behinderte, empfand sie als Störung, daher schüttelte sie seine Hand ab und machte einen Schritt von ihm, aber auch von dem sitzen gebliebenen Niklas, zurück. Niklas hielt noch immer ihre Hand, führte sie zu seinem Mund und zu ihrem Unwillen küsste er ihren Handrücken. Doch danach ließ er sie endlich los und Jessica wischte schnaufend ihre Hand an ihrem Hosenbein ab. Sie sah, dass auch Master Friedrich aufgestanden war und er schaute sie, anders als Frank, besorgt und nicht verärgert an. „Ms Sommers, falls es Ihnen nicht gut geht, sollten Sie vielleicht gehen.“


  Niklas drehte sich zu ihm um und seine Stimme war deutlich zu hören, obwohl die Musik unverändert laut spielte. „Sie bleibt.“


  „Wenn es ihr nicht gut geht, wird sie zu ihrem Apartment gebracht werden“, bestimmte Master Friedrich ruhig und setzte sich wieder. Eine leichte Unsicherheit lag in seiner Bewegung, die mit Sicherheit nicht nur Jessica aufgefallen war. Scheiße! Das war nicht gut. Jessica rieb sich nervös über ihre Stirn. Das war ganz und gar nicht gut.


  „Sie bleibt!“, knurrte Niklas und erneut bemerkte Jessica, wie seine Augen aufleuchteten.


  „Ihr geht es gut, Sir. Nicht wahr, Jessica? Setz dich!“ Frank stellte den Sessel wieder aufrecht hin und schob ihn an den Tisch.


  Jessica fasste an ihren Kreuzanhänger. Frank versuchte eine Konfrontation zwischen Niklas und Master Friedrich zu verhindern. Das war sein vorrangiges Ziel. Konfliktvermeidung. Jessicas Wohlergehen kam bei ihm erst an zweiter Stelle. So musste es sein. Das war richtig so, redete sie sich ein. Die Organisation hatte natürlich Vorrang.


  Verdammt, dennoch fühlte es sich mies an.


  Sie war eine Wächterin. Es war ihre Aufgabe zu schützen, verflucht. Die Organisation, die Vermittler … den Master, der sich und alle Anwesenden ihretwegen mit seiner Beharrlichkeit in Gefahr brachte. Ach, verdammt!


  „Ja, es ist alles in Ordnung. Ich bitte um Vergebung.“ Jessica gehorchte und nahm Platz.


  „Möchtest du etwas trinken, Jessica?“ fragte Niklas, zufrieden über seinen kleinen Sieg. Er schnippte mit den Fingern und sofort eilte eine Vampirin in dem Bloody Banquette–Outfit, schwarzer kurzer Rock, graue Bluse und silberne High Heels, an den Tisch. Sie hatte mit einer Reihe von anderen Vampiren links ihres Tisches an der Wand gestanden und bislang nur auf den Boden gestarrt.


  Frank, Jessica, Niklas und Frank saßen alle mit dem Rücken zur Wand auf der gleichen Seite des Tisches, mit freiem Überblick über den ganzen Saal. Die Vampirin kniete vor dem Tisch nieder und neigte ihren Kopf so tief, dass ihr Kinn fast ihre Brust berührte. „Gebieter“, sagte sie leise.


  Jessica achtete gewohnheitsgemäß auf jede kleinste Bewegung ihres Körpers, da diese Frau, allein aufgrund der Tatsache, dass sie eine Vampirin war, eine Gefahr darstellte. Irritiert bemerkte Jessica, dass die Frau sehr jung aussah und offensichtlich große Angst hatte. Sie umgab nicht die geringste Aura von Macht. Die kleine, brünette Vampirin konnte erst vor kurzem verwandelt worden sein und war bei ihrem Tod mit Sicherheit noch ein Teenager gewesen.


  „Was möchtest du trinken, Jessica?“, wiederholte Niklas freundlich sein Angebot.


  „Nichts!“ Na ja, das war eine Lüge. Jessicas Rachen war trocken, so dass sie den Drang sich permanent zu räuspern, nur schwerlich unterdrücken konnte, aber eher würde sie verrecken, als von den Parasiten auch nur einen Schluck Wasser anzunehmen.


  „Mr Mcbright?“ Niklas lächelte und Jessicas Aufmerksamkeit entging es nicht, dass sich zwischen Niklas' Lippen die Spitzen seiner nun verlängerten Eckzähne abzeichneten. Entweder amüsierte er sich, dass er Jessica so schnell aus dem Konzept gebracht hatte, oder er war in freudiger Erwartung auf eine kleine Gemeinheit, die er plante.


  „Ich hätte gern Wasser, Fürst. Ich danke Ihnen.“ Frank tätschelte schon wieder Jessicas Arm. „Ms Sommers wäre Ihnen auch sehr verbunden für ein Glas Wasser.“


  Jessica biss sich auf ihre Unterlippe und dann nickte sie schließlich. „Natürlich. Ich danke Ihnen, Sir.“ Gott! Wenn Frank nicht bald seine verfluchten Hände von ihrem Arm nähme, würde sie ihm die Finger brechen.


  „Bring meinen Gästen Wasser!“, sagte Niklas im schneidenden Ton zu seiner Vampirin.


  „Ja, Herr.“ Mit der für Vampire üblichen Geschmeidigkeit erhob sie sich und hastete davon.


  „Wie gefällt dir mein Club, Jessica?“, fragte Niklas, während sie auf das Wasser warteten.


  „Nett.“ Beschissen, Fürst-Arschloch!


  Niklas lachte. „Musst du das sagen?“


  „Nein, Sir.“ Ja, Fürst-Arschloch!


  Frank nahm endlich seine Hand von ihrem Arm und die brünette Vampirin kam schon mit einem Tablett zurück. Auf dem standen drei Gläser. Zwei Kristallgläser mit Wasser und eines mit einer roten, dicklichen Flüssigkeit. Die Vampirin stellte das Tablett auf den Tisch, kniete kurz nieder – wenn man ein Vampir ist, darf man keine Knieprobleme haben. Sonst wird’s echt ätzend, schoss es Jessica durch den Kopf – und dann verteilte sie die Gläser. Frank und Jessica bekamen das Wasser, das rote Getränk Niklas. Was der Vampir zu trinken bekam, war nicht schwer zu erraten. Dann verschwand die Vampirin wieder.


  Niklas nippte an seinem Gebräu und lehnte sich wieder zu Jessica hinüber. „Ich trinke es für gewöhnlich lieber direkt aus der Vene, aber manchmal genieße ich es auch auf diese Weise.“


  Sein metallisch stinkender Atem blies in Jessicas Gesicht. Sie beugte sich nach vorn, um Niklas auszuweichen und wandte angewidert den Blick von ihm ab. So konnte sie nicht kommen sehen, was er als nächstes tat. Sie keuchte erschrocken auf, als Niklas plötzlich seinen Arm um ihre Taille legte und sie mit einem Ruck auf seinen Schoß zog. Mit der anderen Hand umschloss er fest ihren Nacken, so dass sie ihren Kopf nicht mehr drehen konnte.


  „Lassen Sie mich los, oder ich sorge dafür dass Ihr Puls von fünfzig auf null abfällt!“, zischte Jessica und versuchte auf seinen Fuß zu treten, da ihre Beine das einzige waren, was sie bewegen konnte. Ihre Handgelenke hielt er mit einer Hand gefangen.


  „Jessica!“, ermahnte Frank und schon wieder spürte sie seine Hand, dieses Mal auf ihrem Bein, was sie in ihren Versuchen, nach diesem Parasiten zu treten, inne halten ließ.


  Verflucht!


  Jessica saß seitlich auf Niklas' Schoß und versuchte ihren rasenden Atem zu beruhigen. Zu nah, verdammt er war viel zu nah. Seine Beine unter ihrem Hintern waren ebenso hart, wie seine Brust, an die er sie gepresst hielt. Sein eisiger Atem strich über ihre erhitzten Wangen und seine kalten Hände gaben nicht einen Millimeter nach. Genauso unnachgiebig hätten sie Eisenzangen umschlossen gehalten. Sein magischer Geruch nach Eisen und Minze, sowie der dezentere Gestank von Blut, erfüllten ihre Nase und sie fürchtete, daran ersticken zu müssen. Wenn nicht daran, dann an ihrer aufsteigenden Panik.


  Ruhig, Sommers. Du bist ein Wächter! Ganz ruhig!


  „Ms Sommers saß sehr gut auf ihrem Stuhl“, sagte Master Friedrich.


  „Sie sitzt auch sehr gut hier bei mir.“ Niklas lachte und zu Jessicas Entsetzen, näherte er seinen Mund ihrem Hals. Würde er sie jetzt beißen? Nein! Das konnte sie nicht zulassen. Es ging einfach nicht! Sie spannte alle Muskeln an und versuchte sich aus seinem Griff zu befreien, doch er war stark. Erschreckend stark.


  „Mhm, Ihre Wächterin ist eine Wildkatze. Hat sie bisher niemand gezähmt?“, säuselte Niklas und lachte sein widerliches Lachen. Es klang nicht die Spur freundlich, sondern nur grausam und gehässig. Sie spürte den Nagel seines Daumens, mit dem er leicht über die Narben an ihrem Hals kratzte, was sie dazu veranlasste, sich noch mehr gegen ihn zu wehren, auch wenn sie wusste, dass es nutzlos war. Er erhöhte den Druck, mit dem er ihre Handgelenke gefangen hielt, bis sie nicht mehr verhindern konnte, dass sie vor Schmerz aufstöhnte. Er tat ihr absichtlich weh, dieser widerwärtige Hund!


  „Erzähle mir hiervon, Jessica“, murmelte er und in ihren Augenwinkeln sah sie, wie er seine Lippen mit der Spitze seiner Zunge befeuchtete.


  Er genoss ihre Angst und er liebte es geradezu, ihr Schmerzen zuzufügen, erkannte Jessica verzweifelt. Gott verdammt. Das hielt sie nicht durch. Kämpfen war etwas anderes, als völlig wehrlos in den Armen eines verfluchten Parasiten zu liegen. „W-was?“ Ihre Stimme zitterte, auch wenn sie sich dafür hasste. Oh Gott. Bitte hilf mir! Sie gab auf und blieb steif in der unfreiwilligen Umarmung sitzen. Sofort lockerte er seinen Griff um ihre Hände. Niklas war kleiner als sie, sein Körper athletisch, aber nicht auffällig muskulös. Wäre er ein Mensch, hätte er keine Chance gegen sie gehabt, doch einem so alten Vampir war sie leidlich unterlegen.


  „Erzähle mir, wie du zu der Narbe gekommen bist“, forderte er erneut.


  „Lassen Sie meine Wächterin los!“ Master Friedrich erhob sich und mit ihm Frank und nacheinander auch alle anwesenden Vermittler. Die Spannung im Raum war fast greifbar. Die Tänzer hörten auf sich zu bewegen, was Jessica lediglich am Rande registrierte. Die Vampire rührten sich nicht. Aber Jessica wusste, wie schnell Vampire aus dem Stand angreifen konnten und sie unterschätzte die Gefahr nicht, in der sie alle schwebten. Innerhalb von Sekunden konnte die Situation eskalieren. Es lag alles in den Händen von Niklas und Master Friedrich. Wer würde nachgeben und vor allem, zu welchem Preis?


  Sie schloss kurz die Augen. Sie durfte die Vermittler nicht in Gefahr bringen.


  „Es ist doch alles in Ordnung, Sir“, sagte Frank beschwichtigend. „Nicht wahr, Jessica?“


  „Sir, ich … es ist alles in Ordnung“, nuschelte sie zustimmend. Gott, sie hasste es. Sie hasste das alles so sehr.


  Niklas hob seine Augenbrauen an und schaute über Jessicas Kopf hinweg den Master an. „Sehen Sie? Ich bin nur besorgt, Master Friedrich. Ihre Wächterin trägt Narben an sich, die von einem Angriff eines Vampirs stammen müssen. Ich will lediglich wissen, wer es war. Um ihn zu reglementieren. Ist das nicht in Ihrem Sinne?“


  „Die beiden Vampire, die ihr das antaten, sind tot. Sie können Ms Sommers loslassen, Fürst. Ich danke Ihnen aber für Ihr Angebot.“ Master Friedrich neigte seinen Kopf leicht nach vorn, was bei jemand anderem vielleicht unterwürfig ausgesehen hätte, bei ihm wirkte es jedoch nachdrücklich und herausfordernd. Jessica begann den Master zu bewundern, und zwar nicht nur, weil er ihr helfen wollte, im Gegensatz zu Frank. Er bot Niklas geschickt einen Weg an nachzugeben und die Lage zu entschärfen, ohne dass dieser sein Gesicht verlor.


  „So, so.“ Niklas' kalte Lippen berührten Jessicas Ohrmuschel, als er ihr zuraunte. „Es war auf Silverrock, nicht wahr? Dort wurdest du verletzt. Wo überall? Nur an deinem Hals?“ Seine Hand löste sich von ihrem Nacken und wanderte über ihren Rücken zu ihrer Hüfte. „Wo kennzeichneten sie dich, bevor dir die Flucht gelang?“ Er spannte seine Hand fest um ihren Oberschenkel und drückte zu. „Auch hier, Jessica? Und wo noch, hm?“ Seine Fingernägel kratzten über die Innenseite ihrer Schenkel, näherten sich ihrem Schoß. Kurz bevor er ihn erreichte, hielt er inne. „Schmerz und Lust liegen oft dicht beieinander. Findest du nicht? Haben sie dich auch hier berührt? Sage es mir. Hast du geschrien?“


  Oh nein!!! Schmerz und Lust liegen eng beieinander? Von wegen: Da war Schmerz und auf der anderen Seite, ganz weit weg von jedem verfluchten Parasiten, da war Lust! „Das geht Sie nichts an“; flüsterte Jessica und presste ihre Beine fest zusammen. Nur mühsam verhinderte sie, dass ihr Tränen aus den Augen liefen. Ihr war schlecht vor Ekel und ihr Herz klopfte so wild in ihrer Brust, dass es fast wehtat. Das konnte sie nicht ändern, aber die Genugtuung, sie weinen zu sehen, wollte sie Niklas nicht gönnen.


  Der Fürst grinste. „Die Vampire, die dir diese Narben beibrachten, sind also tot. Interessant.“ Er küsste ihre Wange mit seinen kalten, feuchten Lippen und gab sie danach frei. „Wie beruhigend, dass sie tot sind.“


  Du mich auch, Arschloch! Jessica rutschte schnell von Niklas´ Schoß herunter und nahm wieder auf ihrem Sessel Platz. „Es ist immer beruhigend, wenn Vampire tot sind.“ Sie wischte sich ihre Wange, die, die Niklas geküsst hatte, mit dem Ärmel ihrer weißen Bluse ab.


  Niklas trank von seinem Glas und seufzte, als er es wieder auf den Tisch stellte. „So viel Hass gegen uns? Und das alles nur, weil zwei Vampire dich auf so hässliche Weise überfielen? Du bist voller Vorurteile.“


  „So sind wir Menschen nun mal. Werden wir von einem Hund gebissen, misstrauen wir allen Kötern.“ Jessica leerte ihr Glas in einem Zug und ignorierte Franks wütendes Schnauben.


  „Du vergleichst uns Vampire mit Hunden?“, fragte Niklas verblüfft.


  „Nein, Sir. Natürlich nicht.“ Ja! Räudige, bissigen Tölen. Jessica trommelte unruhig mit ihren Fingernägeln auf die Tischplatte. Sie war hergekommen, hatte sich beleidigen und begrapschen lassen. Reichte doch, oder? Durfte sie jetzt endlich gehen?


  Marit ging um den Tisch herum, stützte ihre Hände auf der Tischplatte Jessica gegenüber ab und beugte sich vor. „Ich würde Ihnen gern den Rest des Bloody Banquettes zeigen. Überlassen wir doch den Männern den Rest der Nacht allein unter sich, Jessica.“


  „Mijn hard, ich wünsche, dass sie bleibt. Wann sagte ich etwas anderes?“ Niklas Stimme hatte sich abrupt verändert. Sie war tiefer geworden und kalt wie Eis.


  Marit trat sofort einen Schritt vom Tisch zurück. Sie runzelte kurz ihre Stirn, doch dann nickte sie. „Ich dachte nur … Du hast keinen derartigen Befehl gegeben. Ich bitte um Vergebung, mein Fürst.“


  Aha. Niklas ließ sich also auch nicht von seiner Tochter in die Suppe spucken und duldete keine Einmischung.


  „Jessica, ich würde gern deine Meinung als erste Wächterin hören. Es gibt da etwas, was meine Gedanken gefangen hält“, sagte Niklas und klang wieder freundlich und gelöst.


  „Ach ja?“ Jessica betrachtete sein schmales Raubtiervogelgesicht argwöhnisch. Niklas ließ sie nicht aus den Augen und seine für einen Mann eher kleinen Hände, hatte er fortwährend wie Krallen gebeugt, als wartete er nur darauf, wieder zugreifen zu können.


  „Nehmen wir an, einer meiner Vampire würde … hm.“ Niklas tat so, als würde er überlegen, doch Jessica war sich sicher, dass er schon genau wusste, was er sagen wollte. „Einer meiner Vampire würde eine Wächterin der Organisation angreifen. So wie zum Beispiel Jonathan dich.“


  Jessica verschränkte ihre Arme vor der Brust und wartete gespannt, wohin das jetzt hinführen sollte.


  „Ich entschied mich dafür, Jonathan töten zu lassen.“


  „Sicher, Sir.“ Jessica grinste ihn an. „Ich erinnere mich noch gut daran, wie meine Klinge sein Herz durchbohrt hat.“ Sie machte ein schmatzendes Geräusch. „Hat sich ungefähr so angehört, als ich das Messer wieder aus seiner Brust zog.“


  Niklas nickte und verbarg hinter seinen starren Gesichtszügen, was er dachte. „Ich überließ es der Organisation einen meiner ungehorsamen Vampire zu töten. Jetzt frage ich mich allerdings, ob ich richtig gehandelt habe. Tat ich es, Jessica?“


  „Ms Sommers hat dazu nichts zu sagen“, sagte Frank streng.


  Oh, und was ich dazu alles zu sagen hätte! Jessica biss ihre Zähne zusammen.


  „Ich spreche nicht mit Ihnen, Mr Mcbright“, sagte Niklas und eine leichte Drohung schwang in seiner Stimme mit. „Nun, Jessica? Antworte!“


  Jessica zuckte ihre Achseln. „Sie haben richtig gehandelt!“


  „Jessica, ich sagte, du hältst deinen Mund!“, blaffte Frank sie an.


  „Ich … ja, Sir. Tut mir leid.“ Jessica wich seinem verärgerten Blick aus.


  Niklas schlug seine Beine übereinander. Er trug wie Master Friedrich und Frank eine elegante, schwarze Stoffhose, doch dazu ein weißes und kein schwarzes Hemd, unter einem knielangen, weinroten Jackett. Er spielte mit einer Strähne seiner Haare und schüttelte gemächlich den Kopf. „Ich wünsche eine Unterhaltung mit Ihrer Wächterin zu führen, also werden Sie ihren Mund halten, Mr Mcbright.“


  „Fürst, ich bitte um Vergebung, doch ich-“


  Niklas schlug seine Faust auf den Tisch und Frank hielt mitten im Satz inne. „Schweigen Sie!“ Er blickte Frank lange in die Augen und dann sah er wieder zu Jessica. „So, so. Ist das deine Meinung als erste Wächterin? Sollte ich die Reglementierung meiner Vampire wirklich den Wächtern der Organisation überlassen?“


  Jessica schielte verunsichert zu Frank. Er runzelte aber nur seine Stirn. Verwundert, dass er und auch Master Friedrich jetzt gebannt den maliziös lächelnden Niklas beobachteten, kaute Jessica auf ihrer Unterlippe. Sie wollte Frank nicht noch mehr verärgern, so dass sie eine Antwort auf Niklas Frage umging. „Ähm … ich weiß nicht, Sir.“


  Niklas erhob sich. Er war größer als Jessica vermutet hatte, aber dennoch etwa zwei fingerbreit kleiner als sie selbst. Die Musik wurde jetzt ganz ausgeschaltet und noch ein paar Lichter angeknipst. Trotzdem war es dämmrig in dem Clubraum. Die Gespräche verstummten und die Tänzer huschten davon.


  „Jonathan hat versucht dich zu töten, Jessica. Er hat dich in eine Falle gelockt, um dich zu ermorden. Das ist die hässliche Wahrheit.“ Niklas neigte seinen Kopf zur Seite und sprach in akzentreichem Englisch weiter. „Ich verstehe seine Tat nicht. Ich würde dich lieber lebendig in meinem Bett bevorzugen, als ausgeblutet in der Gosse, Jessica. Aber vielleicht hätte Jonathan dich auch erst genossen, bevor er dir die Kehle aufgerissen hätte.“


  Jessica spürte, wie sie erbleichte. Wie konnte dieser Parasit einen solch freundlichen Ton anschlagen und ihr dann derartige Dinge an den Kopf knallen?


  „Stand es dir nicht zu, Jonathan zu töten? Schließlich trachtete er nach deinem Leben. Oblag es dir, einer ersten Wächterin der Organisation, die Gunst diesem Abschaum das Leben zu nehmen? Verrate mir deine Meinung.“


  „Ihr steht keine Meinung zu“, funkte Frank erneut dazwischen.


  „Du überschätzt meine Geduld, Vermittler!“, herrschte Niklas Frank an und setzte sich geschmeidig. Sein langes Haar umspielte dabei in sanfter Bewegung sein gnadenloses Gesicht. „Ich habe genug von Ihnen, Mr Frank Mcbright. Das ist mein Club und ich finde, ich haben Ihnen lange genug meine Gastfreundschaft gewährt.“ Niklas schnippte mit seinen Fingern und dieses Mal trat Marit wieder vor den Tisch und verbeugte sich leicht.


  „Kommen Sie, Frank. Ich geleite Sie vor die Tür“, sagte sie und starrte Frank eindringlich an.


  „Ich komme mit“, sagte Jessica eilig, doch sofort packte Niklas ihr Handgelenk. „Nein. Mr Mcbright geht, aber du bleibst Jessica, nicht wahr Master?“


  Master Friedrich faltete seine Hände auf den Tisch und schaute zu Niklas auf. „Ich denke, auch Ms Sommers sollte gehen.“


  Niklas hob seine Augenbrauen an und musterte Master Friedrich eine Weile. Dann schaute er zu Marit und sagte langsam: „Nein. Führe Mr Mcbright aus meinem Haus.“


  Marit nickte, aber Jessica entging nicht der verkniffene Zug um ihren Mund. Ihr gefiel es offenbar nicht, was hier geschah, doch sie widersprach ihrem Vater nicht, was Jessica ihr nicht einmal verübeln konnte. Niklas war furchteinflößend und Jessica konnte seine Macht deutlich als zartes Kribbeln an der Stelle auf ihrer Haut spüren, an der er sie berührte. Die Haut aller Vampire war kühler als die menschliche, doch ihre Macht hatte Jessica vorher nie in dieser Weise wahrnehmen können. Vermutlich, da sie bisher keinem derartig starken und alten Vampir begegnet war wie ihm.


  „Wollen wir uns wirklich wegen einer Wächterin überwerfen, Fürst? Sie riskieren mein Wohlwollen“, mahnte der Master. „Ich wünsche, dass Ms Sommers geht.“


  Niklas nahm sein mittlerweile leeres Glas und warf es auf den Boden, wo es klirrend in unzählige Scherben zerschellte. „Ich trauere mehr um mein Glas, als um Ihr Wohlwollen. Die Wächterin bleibt! Ich habe sie eingeladen, um die Eröffnung meines Clubs zu feiern. Master Friedrich, Sie haben es mir gestattet, die Wächterin herzubitten. Halten Sie Ihr Wort nicht?“


  Jessica schluckte, aber der Knoten in ihrer Kehle blieb.


  Master Friedrichs Gesichtsmuskeln zuckten leicht. Das war das einzige, was seine Nervosität verriet. „Ich halte immer mein Wort. Mr Mcbright, gehen Sie allein“, sagte Master Friedrich.


  Niklas grinste zufrieden und ließ Jessica los. „Das habe ich auch nicht anders erwartet, von einem Ehrenmann wie Ihnen.“


  Jessica verstand nichts von den Machtspielchen, die hier vonstattengingen, doch dass die Organisation gerade eines verloren hatte war offensichtlich.


  Frank streichelte flüchtig Jessicas Schultern und obwohl sie noch wütend auf ihn war, empfand sie seine Berührung dieses Mal als tröstlich. Wenigstens er würde bald in Sicherheit sein.


  Als Frank und Marit das Zimmer verlassen hatten, drückte Niklas Jessica zurück auf ihren Stuhl und auch der Rest der Anwesenden nahm wieder Platz.


  „Wo waren wir gleich? Ah, ja … Deine Meinung wollte ich hören“, führte Niklas in leichtem Plauderton ihre Unterhaltung weiter. „War es legitim, dass ich dich meinen Vampir habe richten lassen?“


  „Ja.“ Jessica antwortete ehrlich, in Gedanken war sie noch halb bei Frank. Marit würde ihm doch auch nichts tun, oder?


  „Sollte ich dich aus dem gleichen Grund die Art der Strafe festlegen lassen? Da es dein Leben war, was Jonathan beenden wollte?“, bohrte er weiter nach.


  „Ja.“


  „Dann hat Jonathan zu Recht den Tod durch deine Hand erhalten, für den Versuch dich zu morden?“, fragte Niklas.


  Jessica spielte wieder mit dem Anhänger um ihren Hals. All ihre Alarmglocken schrillten. Sie nahm Franks Wasserglas und trank es leer, holte tief Luft und dann antwortete sie ebenso ehrlich wie die Male zuvor. „Jonathan war ein Mörder. Er hat Menschen getötet. Allein dafür hat er den Tod verdient.“


  „Er hat den Tod verdient, weil er Menschen getötet hat?“ Niklas wirkte zunehmend erheitert.


  „Ja.“ Was ist daran witzig, Arschloch?


  „Und wenn er dies nicht getan, sondern nur versucht hätte dich zu töten?“


  Jessica drehte beide Gläser auf den Kopf und stellte sie so auf die Tischplatte. „Meiner Meinung nach“, sie fegte die Gläser vom Tisch und genoss das klirrende Geräusch, das sie verursachten, als sie auf dem Boden aufschlugen und zersprangen, „war es eine verdammt richtige Entscheidung, mich den verfluchten Blutsauger aufschlitzen zu lassen, denn ja, verdammt. Allein für den Versuch, eine Wächterin der Organisation anzurühren, hat jeder Vampir den Tod verdient! Und zwar den Tod durch die Hand eines Wächters! Ich wollte ihn selbst töten und ich habe nichts lieber getan, als ihm den Kopf abzuschlagen. Und übrigens, ich trauere mehr um Ihre Gläser, als um jeden verfluchten Vampir, den ich getötet habe und noch töten werde.“


  Niklas lächelte selbstzufrieden. „Dann kann ich wohl beruhigt sein, die richtige Entscheidung gefällt zu haben.“


  „Mann, das ist ja toll. Jetzt schlafe ich bestimmt besser, wenn ich weiß, dass Sie beruhigt sind!“ Jessica biss sich auf die Lippe. Diesen Satz hätte sie sich vielleicht besser verkneifen sollen.


  Niklas grunzte wütend. „Master Friedrich, Ihre Wächterin spricht schneller, als sie denkt, und was sie denkt, missfällt mir im gleichen Maße, wie das, was sie sagt.“


  „Nun, Ms Sommers ist eine Soldatin Gottes und nicht Gottes Advokat. Sie wurde ausgebildet um zu kämpfen und nicht um mit Ihnen Konservation zu betreiben.“ Master Friedrich lehnte sich lächelnd zurück.


  Ist er etwa belustigt über meine Bemerkung?, fragte sich Jessica erstaunt. Der Master war ganz anders als Frank. Obwohl er ein Master war, wirkte er nicht so herrisch und viel wärmer. Ihm fehlte die kalte Wut, die Frank oft überkam. Oder er versteckte sie einfach besser.


  „So, so. Kämpfen lehrte man sie, ja?“ Niklas nickte einem Vampir zu, der die ganze Zeit über mit verschränkten Armen neben der Tür gelehnt hatte und daraufhin den Raum verließ. „Ich habe noch eine kleine Darbietung für Sie und diese entzückende Kämpferin, Master. Und für Ihre Vermittler natürlich.“ Niklas legte seine Hand auf Jessicas´ Schulter und begann sie zu massieren. Jessica knirschte als Reaktion darauf mit den Zähnen. „Magst du das nicht? Gefällt es dir etwa nicht, wenn ich dich anfasse?“, fragte er grinsend und zog seine Hand zurück.


  „Ich hasse es.“ Als wenn er das nicht wüsste!


  „So, so. Aber gewiss wird dir gefallen, was ich dir gleich zeigen werde … In meiner Welt ist nichts umsonst. Gibt man etwas, so wird auch etwas dafür gefordert. Geben und nehmen. Quid pro quo. Nicht wahr, Master Friedrich? So steht es auch zwischen Ihnen und mir. Der Organisation und uns Vampiren.“


  „Ja, aber worauf wollen Sie hinaus?“ Der Master drückte mit dem Nagel seines Zeigefingers gegen seine Narbe.


  „Ich gewährte Ihnen, besser gesagt Jessica, meinen Jonathan zu richten. Etwas, was nach der Meinung Ihrer Wächterin, ihr durchaus zustand. Ein Recht, dass ich bereit war zu gewähren … Eine Gefälligkeit, Master.“


  „Eine, um die wir nicht baten, so ist von uns nichts zu gewähren“, sagte der Master und kniff seine dunkelblauen Augen zusammen.


  „Aber eine Gefälligkeit, die sie annahmen. Jessica wollte Jonathan selbst töten. Das sagte sie doch eben. Ich gab meine Erlaubnis, aber nicht meinen Befehl, Jonathan zu eliminieren und so steht mir im Tausch dafür nun ebenfalls zu, dass Sie mir ein Begehren erfüllen“, hielt Niklas dagegen.


  Master Friedrich rieb sich die Stirn und seufzte schließlich. „Ich verstehe. Also, was wollen Sie, Fürst?“


  Jessica fühlte wie ihr Puls in die Höhe schoss. Deswegen war Frank ihr vorhin immer über den Mund gefahren! Er hatte Niklas sofort durchschaut. Und sie hatte sich, und wer weiß wen noch, Niklas ans Messer geliefert, indem sie so breit dargelegt hatte, dass sie Jonathan unbedingt selbst hatte erledigen wollen. Oh Gott. Und nun forderte dieser Parasit einen Tribut. Nur welchen?


  „Wenn einer Ihrer Wächter einen meiner Vampire zu töten versucht, sollte ich als Gegenleistung das gleiche Recht für meinen Vampir einfordern.“ Niklas schüttelte mit einem Seufzen den Kopf. „So ist es seit Jahrtausenden Gesetz, Master. Quid pro quo.“


  Jessica zwirbelte an ihrer Kette. Die Falle, die Niklas ihr gestellt hatte und in die sie blind getappt war, schnappte zu. Jessica malte sich in ihrem Kopf aus, wie sie Niklas dieses hässliche, siegessichere Grinsen aus dem Gesicht schießen würde. Die Flügeltüren wurden geöffnet und zwei Vampire führten eine dunkelhaarige, kleine Frau herein. Sie trugen sie beinahe, indem sie sie links und rechts unter ihren Schultern gepackt hielten. Die Frau hatte ihren Kopf nach unten geneigt und man hörte ihr Weinen in der Stille des Raumes deutlich. Jessica konnte ihr Gesicht nicht erkennen, sie wusste dennoch, wer die junge Frau war. „Ami“, wisperte Jessica schockiert. Was verflucht tat sie hier und was war mit ihr passiert?


  Die Vampire schleppten Ami bis kurz vor Niklas' Tisch und ließen sie dann einfach los. Ami sank aufschluchzend auf ihre Knie. Ihr Körper zitterte und die Geste, mit der sie sich ihre strähnigen, schwarzen Haare aus dem Gesicht strich, wirkte völlig verzweifelt. Sie trug die Uniform der Wächter, eine olivgrüne Hose und eine Bluse in der gleichen Farbe, mit goldenen Knöpfen. Über der rechten Brusttasche waren die Buchstaben ED in feinen Zügen eingestickt worden. Ihre braunen, halbhohen Schnürstiefel waren dreckig und völlig zerkratzt, die langen Ärmel ihrer Bluse zerrissen und darunter konnte Jessica blutige Biss- und Schnittwunden erkennen. Als Ami ihren Kopf hob und direkt zu ihr blickte, stockte Jessica der Atem. Amis Auge war fast völlig zugequollen und verfärbte sich bereits lila. Die Lippen waren aufgesprungen und mit Blut verkrustet. „Es tut mir so leid, Jessie“, brachte Ami undeutlich hervor. Aus ihrem unversehrten Auge liefen Tränen und hinterließen eine saubere Spur auf ihrer dreckigen und blutverschmierten Wange.


  „Was haben Sie mit meiner Wächterin getan, Fürst?“, sagte Master Friedrich. Er klang ruhig, sprach leise und unpassend gefasst. Jessica hingegen wollte schreien. Wie konnte der Master, wie konnten alle Vermittler, nur so gelassen auf ihren verdammten Ärschen sitzen bleiben, wenn einer ihrer Wächter so misshandelt worden war? Von Vampiren!


  Bevor Niklas, der immer noch süffisant grinste, antworten konnte, öffnete sich erneut die Flügeltür und Marit, gefolgt von einem hochgewachsenen, überaus attraktiven Mann, trat ein. Der Fremde ließ blitzschnell seinen Blick durch den Raum gleiten und als er Ami sah, hob er sichtlich erstaunt seine Augenbrauen und schaute dann zu Niklas. Seine Bewegungen waren fließend und elegant, seine Haut bleich wie Alabaster und makellos. Er war auch ein Vampir, aber obwohl Jessica vor Wut kochte, kam sie nicht umhin zu bemerken, dass er der schönste Mann war, den sie jemals gesehen hatte. Als sich ihre Blicke kurz begegneten, hielt sie den Atem an. Mein Gott. Er sah bestürzt aus … menschlich und … unfassbar gut. Kaum hatte er den Raum durchquert und sich neben Ami vor Niklas niedergekniet, spürte Jessica seine Macht wie eine kühle Welle gegen sie schwappen. Verdammt. Er musste noch stärker und älter sein als Niklas. Dennoch senkte er sein Haupt vor dem Fürsten ergeben nach unten und sagte mit einer tiefen, aber zugleich auch weichen Stimme: „Ich grüße dich, Herr. Mein Gebieter schickt mich und entsendet dir gleichfalls seinen Gruß. Ich bin soeben erst in New York gelandet.“


  Kapitel achtzehn


  Jeremias


  Wenige Minuten zuvor


  Die junge Vampirin, die Jeremias nicht erkannt hatte, brachte ihn in den zweiten Stock des Bloody Banquettes. Als er aus dem gläsernen Fahrstuhl trat, öffneten sich zeitgleich die Türen des anderen Aufzuges und Marit lief ihm mit besorgtem Gesichtsausdruck geradewegs in die Arme.


  „Ich grüße dich, Herrin Marit. Wie geht es dir?“, fragte er, erfreut ihr zu begegnen, und kniete nieder. Es war schön, endlich auf ein vertrautes und willkommenes Gesicht zu stoßen. Erwartungsvoll erhob er sich und trat mit ausgebreiteten Armen auf sie zu. Doch obwohl sie sich seit Jahren nicht gesehen hatten, starrte Marit ihn nur perplex an und begann schließlich zu stammeln: „Jer- Jeremias. Oh, äh … Ich- ich grüße dich.“ Sie warf einen ängstlichen Blick über seine Schulter, als befürchtete sie, dass sich jemand hinter seinem breiten Rücken versteckt hätte. Nach wem sie Ausschau hielt, war nicht schwer zu erraten. „Du kommst allein?“, fragte sie schroff und machte einen Schritt zurück.


  Jeremias ließ seine Arme wieder sinken und verbeugte sich, verunsichert wie er auf die Zurückweisung reagieren sollte. „Marcus ist nicht mit mir gekommen. Ich bin auf dem Weg zu deinem Vater“, erklärte er, enttäuscht über diese kühle Begrüßung, und richtete sich wieder auf.


  „Äh, Herrin, ich- ich, äh, ich g-gehe lieber“, stotterte die junge Vampirin und schon war seine Führerin im Fahrstuhl verschwunden.


  Marit hatte sich wieder gefasst, zupfte aber nervös an ihrer Bluse und machte keine Anstalten, doch noch freundschaftlich auf ihn zuzugehen. „Was willst du in New York?“, fragte sie weiter und ihre Stimme klang nur noch feindseliger.


  Was ist denn mit ihr los?, wunderte sich Jeremias. Jetzt wo sie allein waren, gab es keinen Grund mehr, so distanziert zu bleiben. Marit war beinahe achthundert Jahre alt. Sie war von ihrem Vater verwandelt worden, zu einer Zeit, als dieser noch ein junger Vampir gewesen war. Dadurch war ihre Macht wesentlich schwächer als die Niklas´, der von einer einige Jahrhunderte alten Vampirin verwandelt worden war. Jeremias war stärker als sie beide. Nicht nur durch sein höheres Alter, sondern auch, da Marcus schon über tausend Jahre alt gewesen war, als er ihn unsterblich gemacht hatte. So war aus Jeremias ein, im Verhältnis zu seinen Jahren, überaus mächtiger Vampir geworden. Jeremias und Marit kannten sich seit ihrer Verwandlung und es hatte nie Feindschaft zwischen ihnen bestanden – Ganz im Gegenteil – Umso irritierender war es für ihn, dass sie sich jetzt so kühl zeigte.


  „Ich gehorche den Befehlen meines Herrn, der mich herschickte und bin nun auf der Suche nach deinem Vater. Ich bin eben erst in New York gelandet und wie es das Protokoll verlangt, muss ich bei dem Fürsten dieses Gebietes vorsprechen und ihn über meine Ankunft informieren. Also“, er breitete erklärend seine Arme aus, „hier bin ich und möchte zu Niklas. Würdest du mich bitte zu ihm bringen? Meine Eskorte ist mir gerade davongelaufen und ich weiß noch immer nicht, wo er ist.“


  Marit holte tief Luft und nickte auffällig heftig mit ihrem Kopf. „Ja, ja natürlich … Äh. Niklas ist, also wir haben – ich meine- äh, Jeremias.“ Sie drückte seinen Arm und sah bittend zu ihm auf. „Marcus kommt nicht auch hierher, oder?“


  Jeremias runzelte erneut argwöhnisch seine Stirn. „Marit“, sprach er sie leise an. Es stand ihm nicht zu, sie nur bei ihrem Namen zu nennen, doch die Ewigkeit, die sie sich kannten, und die Weise, die sie sich vor Jahrhunderten einmal zugetan gewesen waren, erlaubte es ihm, sie so vertraulich anzusprechen. Allerdings nur, wenn es niemand anderes hörte. „Was genau tut dein Vater, was den ersten Vampir erzürnen würde, oder wieso beunruhigt dich der Gedanke, dass er hier erscheinen könnte?“


  Marit ergriff seine Hand und hielt sie fest. „Ach, verflucht.“ Sie rollte mit ihren großen, hellblauen Augen und zog ihn mit sich. „Vielleicht ist es ein Segen, dass du ausgerechnet jetzt hier bist. Komm und siehe selbst, und ich bitte dich, schreite ein, bevor mein Vater noch die Allianz mit der Organisation zerschlägt.“


  „Was?“ Jeremias schnaufte und ließ sich widerwillig mit sich ziehen. Er war keine drei Stunden in New York und schon wurde er gebeten, sich als Prellbock zwischen einem Vampirfürsten und die Organisation zu stellen.


  Marit öffnete die Tür und Jeremias schaute sich neugierig in dem großen Raum um. An den Wänden standen runde Tische, an denen überwiegend Vampire, aber auch Vermittler saßen. Am Ende des Raumes war eine lange, rechteckige Tafel, an der er Niklas und Master Friedrich erspähte. Die hübsche, blonde Frau neben Niklas wirkte wütend. Sie sah kurz zu ihm, riss ihre Augen für eine Sekunde weit auf und dann blickte sie schon wieder auf die drei Personen, die vor dem Tisch standen, beziehungsweise auf die kleine, dunkelhaarige Frau, die dort kniete und weinte.


  Wie es die Etikette von ihm verlangte, durchquerte Jeremias hinter Marit den Saal und kniete vor Niklas nieder. In seinen Augenwinkeln jedoch beobachtete er die blonde Frau. Sie hatte grün-blaue Augen, mit denen sie ihn jetzt erneut aufmerksam taxierte, bevor sie wieder besorgt zu der weinenden, jungen Frau schaute. Jeremias erkannte an der olivgrünen Uniform, dass die Knieende eine Wächterin sein musste. Sie blutete, ihr Gesicht war zerschunden und sie hatte panische Angst. Was zum Teufel ist hier los?


  „Ich grüße dich, Herr. Mein Gebieter schickt mich und entsendet dir gleichfalls seinen Gruß. Ich bin soeben erst in New York gelandet.“


  Niklas zeigte seine Verärgerung über die Unterbrechung dessen, was auch immer hier gerade vor sich ging, deutlich und erhob sich mit auf der Tischplatte abgestützten Händen. Er beugte sich mit aufleuchtenden Augen über den Tisch. Ganz der Tyrann, der er war. „Marcus?“, zischte er fragend.


  Natürlich. Jeden interessierte, ob der erste Vampir auch in der Nähe war. Marcus würde diese Neugierde vermutlich schmeicheln. „Ich bin allein, Herr.“ Jeremias hob seinen Kopf wieder, blieb aber noch auf seinen Knien. Er sah zu Master Friedrich, der seine Gefühle gewohnt verbarg. „Master Friedrich. Ich grüße Sie. Was für eine … Überraschung, Sie hier zu treffen.“ Dann schaute er zu der blonden Frau. „Ich grüße Sie, Madam.“ Sie trug eine weiße Bluse und eine grüne Hose. Kein schwarz. Sie war keine Vermittlerin, hatte aber auch nicht die Uniform der Wächter an, dennoch war sich Jeremias sicher, dass sie eine Wächterin war. Dies musste Jessica Sommers sein. Sie war eine große Frau, das konnte er erkennen, auch wenn sie noch saß. Ihr Körper hatte anziehend weibliche Formen, obwohl er sehr durchtrainiert wirkte und sich feste Muskeln unter ihrer Kleidung abzeichneten. Ihre Gesichtszüge waren weich und standen in einem deutlichen Kontrast zu ihrem harten Blick und dem zornigen Zug um ihren sinnlichen Mund. Jeremias ertappte sich dabei, wie er sich fragte, wie es sich anfühlen müsste, diese vor Wut zusammengepressten Lippen zu küssen, bis sie sich für ihn bereitwillig öffneten. Zum Teufel, ihr Zorn sollte sich in heftige Leidenschaft verwandeln und-


  „Mr Jeremias, ich freue mich, Sie hier zu sehen“, sagte der Master monoton und riss Jeremias abrupt aus seinen Träumereien. Er blinzelte für einen Moment verwirrt und blickte kurz zu dem Master und dann gleich wieder zu der hübsche Blonden, die gar nicht auf seinen Gruß reagierte.


  „Ich habe dir nicht erlaubt in mein Gebiet einzudringen, Jeremias“, sagte Niklas drohend.


  Jeremias zuckte die Schultern und wandte sich Niklas zu. „Mein Herr hat mich nach New York geschickt und mir aufgetragen, mich erst nach meiner Ankunft bei dir zu melden.“


  „Das ist mein Distrikt und du gehörst nicht zu meinem Gefolge. Kein Vampir hat mein Gebiet ohne meine vorherige Erlaubnis zu betreten!“, schrie Niklas ungehalten.


  „Vergebung, Herr.“ Jeremias erhob sich und verbeugte sich. „Ich werde sofort zu meinem Gebieter zurückkehren, wenn du es mir befiehlst. Ich war mir nicht bewusst, dass der erste Vampir deine Erlaubnis benötigt, um mich hierher zu beordern.“ Diese Erlaubnis brauchte Marcus natürlich nicht und das wusste Niklas nur allzu gut.


  Marit legte beschwichtigend ihre Hand auf Jeremias´ Schulter. „Jeremias“, sagte sie gurrend und von ihrer vorherigen Unsicherheit war nichts mehr zu merken. Jeremias stand ihr aber nahe genug, um ihren erhöhten Herzschlag zu hören. Sie war nervös. „Du bist gewiss willkommen, wenn der erste Vampir dich her befohlen hat. Marcus wird seine Gründe haben, dass deine Ankunft so überraschend ist. Mijn vader, gestattest du Jeremias zu bleiben, oder soll ich ihn mit einer Eskorte zum Flughafen bringen lassen?“ Mijn vader, mein Vater. Nach all den Jahren sprach Marit ihren Vater noch immer in ihrer Muttersprache niederländisch an.


  Niklas schnaufte und nahm wieder Platz. Ungeduldig wedelte er mit seiner Hand. „Bah! Stell dich an die Wand zu den anderen Sklaven, Jeremias. Ich befasse mich später mit dir.“


  Jeremias lächelte und deutete nur noch eine Verbeugung an. „Wie du wünschst, Herr.“ Er war es gewohnt, dass Niklas ihn von oben herab behandelte und ständig auf seine Stellung hinwies. Dennoch brannte die Demütigung nicht minder, als er sich zu den jungen Vampirsklaven an die Wand gesellen musste. Er lehnte sich mit seiner Schulter an und beobachtete besorgt, was jetzt geschehen würde.


  „Was haben Sie mit meiner Wächterin gemacht?“, knurrte die blonde Frau Niklas offen feindselig an.


  Niklas konzentrierte sich wieder auf die weinende Frau, den Master und die Blonde an seiner Seite. Niklas liebte es zu spielen. Leider war seine Vorstellung von einem Spiel meistens damit verbunden, dass jemand auf grausame Weise sein Leben verlor. Jeremias verachtete Niklas seit dem ersten Augenblick an, in dem sie sich kennengelernt hatten. Damals waren sie beide Sklaven gewesen und auch als Knecht hatte Niklas bereits einen Hang zur Grausamkeit gezeigt. Vermutlich war er schon als Mensch ein unausstehlicher Despot gewesen.


  „Deine Wächterin hat versucht einen von meinen Vampiren zu töten, Jessica. Nach deiner Meinung sollte es nun das Recht dieses Vampirs sein, sie zu töten, oder nicht?“ Niklas faltete seine weißen Hände und legte sie auf den Tisch.


  „Sie lügen!“ Jessica stand mit geballten Fäusten auf. „Ich werde jetzt gehen und meine Wächterin nehme ich mit.“


  Niklas lachte auf. „Oh, nein. Du bleibst, ebenso wie deine kleine Wächterin hier.“


  „Einen Scheiß werde ich!“, brummte die Wächterin und sah bittend zu Master Friedrich. „Sir?“


  Master Friedrich fuhr mit seinem Finger über die kleine Narbe an seiner Oberlippe. Er schaute zu Jessica, dann zu Niklas und schließlich starrte er Ami an. „Wie heißt die Wächterin, Ms Sommers?“


  „Ami … Ich meine Nanami Yoshida, Sir! Ms Yoshida hätte niemals-“


  „Sie hat!“, unterbrach Niklas Jessica laut. „Heute Abend, Master, patrouillierte diese kleine Wächterin durch die Straßen von New York und zufällig begegnete sie einem meiner Sklaven. Ohne Vorwarnung stürzte sie sich auf ihn und hat ihm ein Messer in die Brust gerammt. Er entging nur knapp dem Tod.“


  „Es- es tut mir so leid, Jessie. Ich dachte, er wäre ein Abtrünniger. Er- er hat die Frau, ich- ich- oh Gott!“ Die Wächterin hielt sich ihre geschundenen Hände vors Gesicht und schrie jetzt panisch. „Er hat sie doch gebissen!“


  „Wenn jeder Vampir, der seinen Blutdurst stillt, ein Abtrünniger wäre, müsstet ihr jeden von uns töten, kleine, dumme Wächterin.“ In Niklas' harten Gesichtszügen zeichnete sich Freude ab, da Ami den Versuch, einen Vampir zu ermorden, quasi gestanden hatte.


  Jeremias zweifelte nicht daran, dass die junge Frau den Vampir wirklich für einen Abtrünnigen gehalten hatte. Doch wieso schickte die Organisation so unerfahrene Wächter in die Nacht? Noch dazu allein und ohne, dass sie von Vampiren angefordert worden waren? Das war seltsam.


  „Oh, Ami … Wieso warst du auf der Straße?“, hauchte Jessica und sackte förmlich in sich zusammen. Sie wirkte nicht mehr wütend, sondern gequält und ratlos.


  Ihre Frage verwirrte Jeremias. Wieso sie auf der Straße war? Nicht, wieso sie sich hatte irren können? Jessica war die erste Wächterin. Sie hätte wissen müssen, wer von ihren Wächtern bewaffnet durch New York zog. Es sei denn, die junge Frau wäre ohne Jessicas Einwilligung unterwegs gewesen.


  „Fürst, ich bin mir sicher, dass Ms. Yoshida aus einem Missverständnis heraus agierte. Ich bitte um Entschuldigung dafür, doch wir sollten wegen eines Versehens nicht überreagieren“, versuchte Master Friedrich beschwichtigend die Situation unter Kontrolle zu bringen.


  „So, so.“ Niklas zeigte seine weißen Zähne, als er amüsiert auflachte. „Sie schicken unerfahrene Wächter durch die Straßen meiner Stadt und erwarten von mir, dass ich diese jämmerliche Entschuldigung gelten lasse? Master Friedrich, dieser Vampir, der von Ihrer Wächterin grundlos und ohne Berechtigung angegriffen wurde, ist mein Sklave. Er stand unter meinem Schutz. Durch einen Angriff auf ihn, beleidigt man mich!“ Trotz seiner harschen Worte, streckte Niklas seine Beine entspannt unter dem Tisch aus und schlug sie an den Knöcheln übereinander. All das hier wirkte auf Jeremias, als wäre es von Niklas inszeniert. „Das bedeutet doch nur eines, Master. Ein Überfall auf einen Vampir verstößt gegen unseren Pakt“, fasste Niklas lächelnd zusammen.


  Jeremias runzelte seine Stirn und starrte fassungslos zu Marit. Diese erwiderte gequält seinen Blick. Sie wäre gern eingeschritten, aber weder sie noch irgendein anderer Vampir wagte es, sich in Niklas´ Spiel einzumischen.


  „Was?“, kreischte Ami auf und rückte auf allen vieren näher zum Tisch. „Nein, nein! Bitte, Sir. Das- das wollte ich nicht.“ Sie blickte jetzt zu Jessica auf. „Jessie. Ich schwöre dir, dieser Vampir hat der Frau die Kehle zerfetzt! Bitte … Oh Gott! Es tut mir leid. Ich wusste doch nicht, wer er war. Ich- ich dachte, er ist ein Blutgeier.“


  Jessica nickte ganz leicht. „Ist schon gut, Ami. Ich glaube dir.“


  Jessicas Vertrauen konnte der Wächterin zwar nicht helfen, dennoch atmete sie erleichtert auf.


  Master Friedrich trank einen Schluck Wasser und rollte sein Glas dann zwischen seinen Händen. „Nun, Fürst. Was wollen Sie? Ich gehe nicht davon aus, dass Sie wegen des missglückten Versuchs einer jungen Wächterin, einen Ihrer Vampire zu töten, ernsthaft beabsichtigen, mir den Krieg zu erklären.“


  Niklas streckte seinen Arm aus und legte ihn auf die Rückenlehne des Sessels, auf dem Jessica saß. Ihr Körper stand augenblicklich unter Spannung, doch sie unternahm nichts, um der ihr unangenehmen Nähe zu Niklas zu entkommen. „Wie ich bereits erwähnte, fordere ich das gleiche Recht, dass auch ich Ihnen gewährte.“ Niklas winkte einen jungen, blonden Vampir zu sich, der bislang neben Jeremias gestanden hatte. Der schmächtige Mann eilte vor den Tisch und kniete nieder. „Gebieter“, sagte er und leckte sich die Lippen, als er einen Blick auf Ami warf. „Das ist mein Sklave Hendrik. Der Mann, den Ihre Wächterin zu töten versuchte. Er wird hier und jetzt gegen ihre süße und überaus naive Wächterin kämpfen. Ich werde ihr ihre Waffen geben, damit sie sich verteidigen kann und es ein fairer Kampf wird. Sollte sie es, entgegen meinen Erwartungen, schaffen, meinen Sklaven zu töten, vergessen wir den Vorfall. Tötet mein Sklave Ihre Wächterin, Master, werde ich der Satisfaktion genüge getan ansehen. Weder mein König noch der Rat, müssen von diesem tragischen, wie nannten sie es doch gleich, Missverständnis? Ah ja. Von diesem Missverständnis braucht niemand zu erfahren. Wir klären das hier … unter uns.“


  „Sie ist verwundet, verdammt. Wie soll das ein fairer Kampf werden?“, herrschte ihn Jessica an. Jeremias bewunderte ihren Mut und den Einsatz, den sie für ihre Wächterin zeigte. Sie wagte es in einer Weise mit Niklas zu sprechen, die sich nicht einmal Marit jemals herausnehmen würde.


  „Sie ist bewaffnet, mein Vampir nicht, Jessica.“ Niklas nickte den beiden Vampiren zu, die reglos hinter Ami gestanden hatten. Sie zerrten die erschrockene Wächterin hoch und drückten ihr eine Pistole und ein feingeschliffenes Kampfmesser in die Hände. Sie wankte und belastete nur ein Bein. Trotz ihrer Waffen wirkte sie hilflos und verletzlich. Sie würde in einem Kampf mit einem Vampir keine Minute überleben.


  „Ihr Fuß, verdammt, ihr scheiß Fuß ist gebrochen. So kann sie nicht kämpfen. Das ist nicht fair.“ Jessica zeigte auf Amis Bein und fummelte dann nervös an dem silbernen Kreuzanhänger um ihren Hals.


  Jeremias hatte genug gehört. Wenn Niklas nicht einlenkte, würde Hendrik die junge Frau zerfetzen. Und so wie dieser Vampir sie ansah, würde er ihren Tod lang und qualvoll gestalten. Jeremias löste sich von der Wand und schritt zurück zu der verletzten Wächterin. „Fürst!“ Er verneigte sich entschuldigend. „Ich bin mir sicher, dass mein Herr hier keine Verletzung des Abkommens erkennen würde. Vielleicht ist ein Kampf, unter der unzweifelhaft benachteiligten Verfassung der noch so jungen und unerfahrenen Wächterin, überflüssig, Herr.“


  Der Blick, den Jessica ihm zuwarf, war im gleichen Maße überrascht, wie auch dankbar. Sie erkannte, dass er Ami helfen wollte.


  „So, so. Du sprichst also in Marcus´ Namen, Jeremias? Mit so weit reichenden Befugnissen schickte er dich in meinen Distrikt?“, fragte Niklas und hob fragend beide Augenbrauen. Seine Augen funkelten böse.


  Jeremias presste seinen Kiefer fest aufeinander. Jeder Vampir würde die Gefahr hinter dieser Frage verstehen, doch weder die Wächterin noch einer der Vermittler war in die Machtstrukturen der Vampire insoweit eingeweiht, um abschätzen zu können, dass Jeremias gerade ein riskanter Fehler unterlaufen war. Würde er jetzt zurückrudern, verlöre er jedwede Glaubwürdigkeit vor Jessica Sommers. Doch wieso war es ihm so unglaublich wichtig, was diese blonde Frau von ihm dachte? Und wieso konnte er nicht aufhören sie anzustarren? „Nein, Herr. Dazu hat er mich nicht autorisiert.“


  „Dann teilst du mir deine eigene Meinung mit? Du, ein unwürdiger Sklave, belehrst mich und schiebst deinem Herrn deine Worte unter?“


  „Vergebung, Herr. Es lag nicht in meiner Absicht dich zu belehren. Ich äußerte lediglich meine Kenntnis über das, was mein Gebieter in ähnlichen Situationen für eine Ansicht vertreten hat.“


  „So, so. So kam es in anderen Distrikten zu dergleichen unglücklichen Vorfällen mit der Organisation?“, bohrte Niklas nach.


  „Nicht gleich, doch ähnlich, Herr. Dass die Wächterin noch jung und zudem verletzt ist, sehe ich, und nur das fügte ich meinen Worten hinzu.“ Jeremias log, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihm waren keine ähnlichen Vorkommnisse bekannt. „Ich bin bereit statt ihrer eine Strafe anzunehmen.“


  „Was?“, stießen Niklas und Jessica zeitgleich aus. Die Wächterin war erstaunt und Niklas wütend über dieses Angebot. Seine Wut wandelte sich jedoch schnell in offenen Hass. „Ich bin aber nicht bereit, diese sonderbare Offerte anzunehmen. Zurück an die Wand, Sklave. Das ist mein Befehl!“


  Jeremias stieß hörbar die Luft aus. „Wie du wünscht, Herr. Falls die Wächterin stirbt, werde ich den ersten Vampir davon unterrichten.“


  „Schweig!“, schrie Niklas und Jeremias begab sich wieder zu den anderen Sklaven. Er fühlte den Blick Jessicas Sommers auf sich und wandte ihr im Gehen sein Gesicht zu. Sie blinzelte, als sie bemerkte, dass auch er sie ansah, und schaute eilig weg. Irgendetwas war an ihr, was ihn fesselte. Niklas lehnte sich schnaubend in seinen Sessel zurück und schlagartig war auch seine gute Laune wiedergekehrt. „So … Wie könnten wir denn nun den Kampf, den ihr ja alle als unfair erachtet, etwas fairer gestalten?“, fragte Niklas betont unschuldig. „Ich habe dir und dem Master schließlich eine Darbietung versprochen, Jessica. Und ich fordere Genugtuung für die Beleidigung. Hast du einen Vorschlag, Wächterin?“


  Amis Blick wanderte verängstigt zwischen Hendrik, Jessica, Niklas und dem Master hin und her. Sie erinnerte Jeremias an eine gefangene Maus, die verstört darauf wartete, dass sich die Katzen auf sie stürzten, um sie zu zerfleischen.


  „Ich werde für Ami kämpfen“, sagte Jessica. „Na so ein Zufall, he? Das ist es doch, weswegen ich hier bin. Sie wollen mich in Aktion sehen. Hätten sich diesen Scheiß sparen können.“ Jessica grinste breit, aber ihre Augen waren so voller Hass und Gewaltbereitschaft, wie Jeremias sie bei noch keiner Frau gesehen hatte. „Auch ohne ein ´Bitte´ schlitze ich gern jeden abgefuckten Blutsauger auf. Sie müssen mich nur fragen, Fürst!“ Die hoheitliche Anrede spie sie aus wie Gift.


  Jeremias bezweifelte allerdings, dass unter anderen, als diesen erzwungenen Umständen, Master Friedrich zugestimmt hätte, dass zu Niklas' Vergnügen, eine Wächterin einen Showkampf darbot, bei dem es um nicht weniger als ihr Überleben ging. Das, was der Master als nächstes sagte, bestätige Jeremias in seiner Einschätzung. „Nein. Ich opfere nicht eine erste und dazu beste Wächterin für das Versagen einer anderen!“, entschied der Master.


  „Sir! Bitte, lassen Sie mich kämpfen. Es ist mehr meine Schuld, als die von Ms Yoshida. Ich hätte sie noch nicht einteilen dürfen. Ich hätte erkennen müssen, dass sie noch nicht so weit ist.“


  „Jessie, ich-“


  „Klappe, Wächter!“, unterbrach Jessica Ami sofort. Jeremias ahnte, dass sie der kleinen Frau nicht ohne Grund über den Mund gefahren war. Sie fürchtete, dass Ami verraten würde, dass sie sie überhaupt nicht eingeteilt hatte. Sie nahm absichtlich die Schuld auf sich, um Ami zu schützen. Was für eine großherzige und mutige Frau. „Master, bitte. Ich bin Ms Yoshidas erste Wächterin. Ich trage die Verantwortung für das, was passiert ist“, bat sie eindringlich.


  „Ich wäre damit einverstanden. Beide können gegen meinen Sklaven kämpfen. Zwei gegen einen. Wenn das nicht fair ist, hm?“ Niklas zwinkerte Jessica zu.


  „Nein. Ami würde mich nur behindern. Ich kämpfe allein!“


  „Jessica, wenn das dein Wunsch ist, so bitte. Nun, Master? Ihre Wächterin! Geben Sie mir Jessica oder überlassen Sie der kleinen Ami den sicheren Tod … Oder wollen Sie Krieg? Im letzteren Fall wird keiner Ihrer Wächter und Vermittler mein Bloody Banquette lebend verlassen. Ebenso wenig Sie. Das ist Ihnen doch bewusst?“


  Master Friedrich stellte sein Wasserglas auf den Tisch. Niklas hatte ihn in die Ecke manövriert.


  „Sir, bitte. Ich werde nicht verlieren“, versprach Jessica. Der Master nickte langsam und wirkte mit seiner Entscheidung nicht zufrieden.


  „Viel Glück.“


  Jeremias stöhnte beunruhigt auf. Er wollte nicht, dass sich Jessica in Gefahr begab, doch er verstand und respektierte, dass sie ihre Wächterin schützen wollte. Niklas hatte von Anfang an geplant, dass Jessica kämpfen sollte und nicht Ami. Jeremias hätte sich seinen Einsatz für die junge Frau sparen können.


  Niklas hingegen lachte befriedigt auf. „Ausgezeichnet.“ Er stützte seine Ellbogen auf den Tisch und tippte gespannt mit seinen Fingerkuppen aneinander, die Finger weit gespreizt. „Beginnt!“


  Hendrik stand auf, verneigte sich lüstern grinsend und lockte Jessica mit seinem Zeigefinger zu sich. „Komm her, Wächterin. Ich warte schon lange darauf, dich in meine Finger zu kriegen. Süße, nun komm schon. Ich werde dich ficken und dabei zerfetze ich dir deinen hübschen Hals, wie ich es bei der Schlampe tat, als mich die kleine Ami so unsanft unterbrochen hat.“


  Jessica kniff ihre Augen zusammen und erhob sich langsam von ihrem Sessel. „Das wirst du mit mir machen, Baby?“, fragte sie und, mit einer Geschwindigkeit und einer beeindruckenden Körperbeherrschung, wie sie Jeremias keinem Menschen zugetraut hätte, machte sie aus dem Stand einen flinken Radschlag über den Tisch, hockte sich angriffsbereit vor Ami und hatte schon deren Messer und Pistole in der Hand. „Komm schon, Baby. Kann´s kaum abwarten, dir dein verfluchtes Maul zu stopfen.“


  „Blöde Hure!“, brüllte Hendrik wütend und sprang auf sie zu.


  Genau das hatte Jessica offenbar mit ihrer Provokation bezwecken wollen. Sie schoss auf den Vampir, bis das Magazin leer war. Der Vampir wirbelte durch die Luft auf sie zu und konnte im Flug zwar den Kugeln ausweichen, aber dadurch fiel er in einen ungünstigen Winkel auf Jessica. Ohne Gegenwehr ließ sie sich von ihm umwerfen und brüllte Ami zu: „Verpiss dich in die Ecke, Wächter!“ Sie nutzte geschickt den Schwung Hendriks aus und riss, bereits auf dem Rücken mit dem Vampir auf sich liegend, die Beine hoch, so dass sie mit ihm eine Rückwärtsrolle hinlegte. Dies hatte zur Folge, dass Jessica wieder oben lag und dem sichtlich erstaunten Hendrik, das Messer in die Brust rammte. Doch Hendrik war ein alter Vampir, Jeremias schätzte ihn auf beinahe zweihundert Jahre. Die Klinge in seinem Herzen schwächte ihn, aber töten oder ernsthaft behindern, würde es ihn nicht. Wirklich schmerzempfindlich waren solch alte Vampire nur noch an ihrem Kopf.


  Kalt lächelnd sah Hendrik zu Jessica auf. „Ist das alles?“ Er schlug ihr die Pistole aus der Hand und blitzschnell hatte er sich mit ihr umgedreht und lag auf ihr, zwischen ihren Beinen. „Mehr hast du Miststück nicht drauf?“


  „Hey, Baby. Du freust dich ja richtig endlich mal auf einer Frau zu liegen, he? Wedelst du gleich mit deinem kleinen Schwänzchen, wie es aufgeregte Bellos machen?“, frotzelte die Wächterin weiter.


  Jeremias ballte die Hände zu Fäusten und knurrte. Er tat bitte sehr was? War tatsächlich er es gewesen, der geknurrt hatte? Ja, zum Teufel. Er wollte diesen Vampir von ihr herunterreißen und ihn totschlagen. Er wollte die Wächterin beschützen. Niemand sollte ihr so nahe kommen!


  Die Wächterin hatte es auch gehört und warf ihm einen knappen Blick zu. „Da ist wohl noch ein Bello.“ Sie schaute wieder zu Hendrik hinauf, der ihre Handgelenke umklammert hielt und ihre Arme auf den Boden neben ihren Kopf drückte. „Baby, zieh endlich das Messer aus deiner Brust. Du saust mich mit deinem Blut ganz voll.“


  Hendrik schaute daraufhin tatsächlich auf seine Brust hinab. Der Griff des Messers ragte noch immer aus ihm heraus und bedächtig aber stetig, tropfte sein Blut auf die Wächterin hinab. Ihre weiße Bluse war durchnässt und durch den dünnen Stoff zeichneten sich deutlich ihre großen Brüste ab, die kurz Hendriks Blick fesselten und ein freudiges, böses Lächeln auf seinem Gesicht hervorrief.


  „Idiot“, dachte Jeremias, aber er freute sich gleichzeitig auch über Hendriks Unachtsamkeit. Nur weil der Gegner am Boden lag, sollte man ihn nicht aus den Augen lassen. Jessica nutzte die Gelegenheit und rammte ihre Stirn mit voller Wucht gegen Hendriks Nase, die hörbar brach. Sie kannte die Schwachstellen von Vampiren. Kluge, hübsche Wächterin, dachte Jeremias.


  Hendrik schrie schmerzerfüllt auf. Abgelenkt durch diese Attacke, hatte er Jessica nur noch leicht festgehalten und sie schaffte es ihre Hände zu befreien. Plötzlich hielt sie eine lange, silberne Nagelfeile in der Hand, die sie aus einem ihrer Stiefel gezogen hatte. Sie trieb Hendrik die Feile mit ganzer Kraft seitlich in den Hals und erwischte zielsicher seine Halsschlagader. Sein dunkles Blut ergoss sich in einem Schwall über sie. „Verdammt, du sollst mich doch nicht so vollschmaddern, Baby!“, brummte sie, packte das Messer, was immer noch in seiner Brust steckte, und zerrte es, vor Anstrengung schreiend, senkrecht durch seinen Leib nach unten. Hendrik wurde aufgeschlitzt, wie eine Wurst.


  Zum Teufel, Jessica Sommers war wirklich stark! Jeremias lächelte zufrieden. Was für ein Weib!


  Hendrik sprang hastig von ihr herunter und presste vor Schmerz heftig keuchend seine Hände auf die klaffende Bauchwunde. Er bewegte sich so schnell, dass Jessica ihn nicht aufhalten konnte, aber zumindest rappelte sie sich eilig wieder auf. Hendrik stand schon einige Meter von ihr entfernt, hatte jetzt sowohl das Messer, als auch die Nagelfeile in der Hand. Das Blut pulsierte nur noch langsam aus ihm heraus, doch der Blutverlust und die Schmerzen hatten ihn gewaltig geschwächt. Seine Wunden begannen sich langsam zu schließen und er wartete zähnefletschend ab, dass sein Körper verheilte. „Du verfluchte Schlampe!“, brüllte er sie an.


  „Was denn, Baby?“ Jessica hatte sich leicht nach vorn gebeugt. Auch wenn sie ihn überheblich anlächelte, war sie voll konzentriert. Ihre Augen huschten von seinem Gesicht über seinen Körper, registrierten aufmerksam jede kleinste Muskelbewegung. „Wer fickt jetzt hier wen, he? Komm her und ich kraule dich hinter den Ohren. Das mögt ihr Köter doch.“


  Ihre Taktik war klug, fand Jeremias. Sie griff niemals als Erste an. Auch wenn Hendrik verletzt war, ließ sie ihn den nächsten Schritt machen, überließ ihm die Zeit, die er nutzte, um sich zu heilen, anstatt sich selbst auf ihn zu stürzen. Dieses Vorgehen kostete gewiss Nerven, doch da ihr Hendrik als Vampir an Schnelligkeit und Kraft überlegen war, war es für sie vorteilhafter einen Angriff zu parieren, als selbst einen zu beginnen. Jessica Sommers war nicht nur wunderschön, sie war auch eine clevere und gefährliche Kriegerin. Jeremias hätte nie geglaubt, dass eine Frau, die so viel Stärke bewies, ihn derart faszinieren und körperlich anziehen könnte.


  „Nennst du mich einen Hund?“, fragte Hendrik und seine Augen leuchteten zornig auf.


  Niklas lachte. „Ich glaube, mein Vampir, sie nannte dich gerade einen Köter.“ Der Fürst fühlte sich gut unterhalten. Er bekam genau das, was er haben wollte.


  Jessica ließ sich von Niklas nicht ablenken, ging aber auf seine Bemerkung ein. „Einen Köter, ja. Einen stinkenden Köter. Mann, Baby. Ich weiß ja, dass du eigentlich eine wandelnde Leiche bist, aber das ist doch kein Grund, sich nicht zu waschen.“


  „Schlampe!“, schrie Hendrik erneut und stürmte wieder auf Jessica zu. Sie bückte sich und versuchte seitlich auszuweichen, doch Hendrik drehte sich vorausschauend und trat ihr die Beine weg, so dass sie ausgestreckt hinfiel. Er stieß das Messer auf sie herab, aber Jessica hatte sich schon zur Seite gerollt. Die Klinge traf nur den Boden und zerbrach in der Mitte.


  „Schlampe? Mann, Baby. Keine Koseworte vor dem zweiten Date! Das ist schlechter Stil“, gurrte sie und trat ihm mit voller Wucht zwischen die Beine. Stimmt. Neben dem Kopf gab es bei einem unsterblichen Mann noch eine verdammt empfindliche Stelle und die Wächterin war clever genug, sie zu nutzen. Hendrik fiel jaulend auf die Knie, aber bevor Jessica einen Schlag landen oder flüchten konnte, packte er ihr Bein, zerrte sie zu sich und versenkte seine Reißzähne tief in ihren Oberschenkel.


  Jetzt war es Jessica, die vor Schmerzen aufschrie. Ungeachtet dessen, dass Hendrik sich in ihrem Bein verbissen hatte, stieß sie ihr freies Knie kraftvoll in seine Flanke und landete ein paar Fausthiebe auf seinen Schädel, bevor sie aus dem Gürtel ihrer Hose ruckartig einen silbernen Faden zog. Blitzschnell hatte sie diesen um Hendriks Hals gewunden.


  Was für eine erstaunliche Kämpferin!, dachte Jeremias und hatte Mühe, sich weiterhin aus dem Kampf herauszuhalten. Alles in ihm schrie danach zu den Beiden zu gehen und Hendrik das Herz aus der Brust zu reißen.


  Hendrik hob seinen Kopf, Blut tropfte aus seinem lachenden Mund. Er spuckte ein Stück Stoff ihrer Hose und etwas Fleisch ihres Beines neben sich. Jessica Bein musste vor Schmerzen höllisch brennen, doch sie zeigte es nicht. „Was ist, Wächterin? Willst du mich mit dem Bändchen erwürgen?“, höhnte er verächtlich.


  Dieser Narr erkannte nicht, dass Jessica eine Garotte in ihren Händen hielt. Was war das nur für ein Dummkopf, sinnierte Jeremias.


  „Nein, Baby. Köpfen“, stieß Jessica aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Hendrik lag halb auf ihr, ihren Oberschenkel zierte eine klaffende, blutende Wunde und mit beiden Händen, die Arme über Kreuz, hielt sie die Enden des silbernen Bandes fest umklammert. Ihr Atem ging nur stoßweise, unter ihrer Bluse hatte sich jeder Muskel angespannt. Mit einem heftigen Ruck riss sie im nächsten Moment ihre Arme auseinander und das Band, Jeremias vermutete richtig, dass es aus messerscharfem Titan bestand, schnitt sich bis zu Hendriks Halswirbelsäule durch sein Fleisch. Sein Blut spritzte über ihn und die Wächterin und erfüllte den Raum mit seinem metallisch, leicht nach Minze duftenden Geruch. Mit weit aufgerissenen Augen fiel der Vampir kraftlos, aber noch lebendig zur Seite. Eine Blutlache bildete sich in beeindruckender Geschwindigkeit unter ihm, sein Leib zuckte und seine Haut verfärbte sich grau. Der Zerfall seines Körpers begann und konnte nur noch durch die Macht seines Erschaffers aufgehalten werden. Doch Niklas würde ihm nicht zu Hilfe kommen und Jessica war noch nicht fertig mit ihm. Sie hievte sich stöhnend hoch und spuckte dem schwer verwundeten Vampir ins Gesicht. „Los, Bello! Hol den Ball“, sagte sie voller Hass und Abscheu und kickte ihm mit ihrer verbliebenen Kraft seinen Kopf von den Schultern.


  Was für ein Weib! Jeremias schüttelte, gefesselt von ihrer Kraft, ihrer Ausdauer und ihrem Kampfstil, seinen Kopf. Was für eine betörende Kriegerin.


  Hendriks Kopf rollte über den Boden und noch bevor er die gegenüberliegende Wand erreichte, hatten der Schädel und der Rest von seinem Körper sich gewandelt. Nichts weiter als alte Knochen waren übrig geblieben. Wenn Vampire starben, wurde ihr Körper in den Verwesungszustand katapultiert, den sie hätten, wenn sie bei ihrer Verwandlung zu einem Vampir wirklich gestorben wären. Nur die ältesten Vampire zerfielen daher zu Staub. Von Hendrik waren nur noch Knochen übrig, und das Blut, was er noch im lebendigen Zustand verloren hatte. „Ich glaube, der fickt niemanden mehr“, sagte die Wächterin und schaute zu Niklas. „Sind wir quitt? Lassen Sie meine Wächterin frei?“


  Niklas nickte mit einem Lächeln. Ihm hatte gefallen, was er gesehen hatte.


  „Gut.“ Jessica presste ihre Hand auf ihren blutenden Oberschenkel. Ihr Hosenbein hatte sich schon dunkel verfärbt und klebte nass an ihr. Dann fiel sie, ohne einen Ton von sich zu geben, ohnmächtig zu Boden. Bevor ihr Kopf aufschlug, fing Jeremias sie auf. Zärtlich strich er ihr eine Haarsträhne aus der schweißnassen Stirn. Ihre Wangen waren bleich, wie der Rest ihrer Haut, die wundervollen Lippen leicht geöffnet und ein friedliches Lächeln lag darauf. Sie wirkte so … zufrieden. Ihr warmer, duftender Atem blies ihm ins Gesicht. Er spürte wie ihr Puls langsam abfiel. Nein! Nein!!! Entsetzen packte ihn. Sie durfte nicht sterben.


  „Jeremias“, knurrte Niklas wütend. „Sie gehört mir.“


  Nur über meine Leiche, dachte Jeremias. Er wusste, was Niklas vorhatte. Er würde ihr durch seine mentale Macht den Todesstoß versetzen, damit er sie in eine Vampirin verwandeln konnte. Für die Menschen würde es so aussehen, als wäre sie lediglich an den Folgen ihrer Verletzung gestorben. Niemand könnte ihm daher vorwerfen, den Pakt gebrochen zu haben. Master Friedrich hatte schließlich in diesen Kampf eingewilligt. Aber Jeremias beabsichtigte nicht zuzulassen, dass diese stolze Frau Niklas´ Sklavin wurde. Er hatte keine Zeit zu zögern. Sobald Niklas ihn von der Wächterin weg befahl, müsste er gehorchen. Eilig legte er seine Hand auf ihren verwundeten Oberschenkel, aus dem ihr Blut in einem stetigen Strom hinaus floss. In wenigen Minuten würde sie verblutet sein, wenn er nichts unternahm. Niklas konnte jederzeit zuschlagen. Jessicas Lider flatterten und verwirrt sah sie zu ihm auf.


  „Geh weg! Nein, ich will nicht. Hau ab“, brabbelte sie undeutlich.


  „Ich helfe dir. Vertrau mir!“, flüsterte er und sammelte seine Macht, ließ sie durch seinen Körper fließen und sich in seiner Handfläche, die er fest auf ihr Beinwunde drückte, sammeln. Er hatte bereits einen Schutzschild um sie herum errichtet, damit ihr Niklas nichts anhaben konnte.


  „Jeremias!“, brüllte dieser da auch schon los. Niklas hatte bemerkt, was er getan hatte.


  „Kann dir nicht vertrauen. Du bist auch einer von denen, Bello“, murmelte Jessica. „Lass mich gehen.“


  Von denen? Du packst mich in einen Topf mit Niklas und seinen widerlichen Schergen? Diese Ansicht solltest du schleunigst ablegen und du gehst nirgendwo hin. Zumindest nicht ohne mich, Wächterin, dachte er, ohne die Wort auszusprechen. Er hatte ihren Nacken in seiner Armbeuge gebettet, so brauchte sie nur ihren Kopf zur Seite zu drehen, um ihn fest in seinen Oberarm zu beißen. Um ihre Hände oder irgendetwas anders zu bewegen, war sie zu schwach. „Zum Teufel, Weib. Ich rette dir dein Leben“, zischte er, konzentrierte sich schnell wieder auf seine Heilungskräfte, und versuchte den Schmerz in seinem Arm auszublenden. Diese Frau war – einfach fantastisch! Selbst im Sterben hörte sie nicht auf zu kämpfen. Er hatte schon Soldaten, Ritter, gesehen, die nicht ein Quäntchen so viel Tapferkeit bewiesen hatten, wie sie.


  Er fühlte, wie seine Macht in einem Stoß über ihre Wunde schoss und sie versiegelte. Jessica schrie auf, was sie gnädigerweise zwang, endlich von ihm abzulassen. Er wusste, dass die Heilung sich für sie schmerzvoller angefühlt haben musste, als der eigentliche Biss. Gleich einem glühenden Eisen war der Energiestrom brennend heiß, der ihre Verletzung narbenfrei verheilen und nach wenigen Sekunden nichts weiter hinterlassen würde, als ein leichtes Kribbeln auf makelloser Haut. Er senkte die Schilde wieder und spürte ein kurzes Aufflackern von Niklas´ Macht. Der Fürst kochte vor Zorn.


  „Scheiße!“, keuchte die Wächterin, packte Jeremias´ Hand und drehte seine Handfläche verblüfft zu ihrem Gesicht. Ihre Hände waren stark und rau. Nicht die Hände, die sich Jeremias bei einer Frau normalerweise wünschte und doch hat sich für ihn nichts jemals so verführerisch angefühlt. Als sich ihre Blicke trafen, stockte ihm der Atem und ein erneuter heißer Energiestoß raste durch seinen Körper. Das hatte aber nichts mehr mit seiner vampirischen Kraft zu tun. Die Hitze sammelte sich auch nicht in seinen Händen, sondern genau zwischen seinen Beinen. Zum Teufel, was machte diese Frau mit ihm? Er war plötzlich so erregt, dass er nur noch daran denken konnte, wie er sie hier heraus tragen und in das nächste Bett werfen würde.


  „Mann. Wie hast du das gemacht?“, fragte die Wächterin.


  Jeremias brauchte einige Sekunden, um zu begreifen, dass sie sich auf seine Hilfe bezog. Er zuckte nur seine Achseln und zog sie vorsichtig mit sich hoch. Er musste sich zwingen sie loszulassen Zum Teufel. Er trat hastig einen Schritt zurück, da er sich selbst nicht traute. Wenn sie weiterhin so nahe bei ihm war, dass er ihre Körperwärme spüren konnte, den Geruch ihres schweißnassen Körpers und ihres verlockenden Blutes in der Nase hätte, würde er sein brennendes Verlangen nach ihr nicht mehr unterdrücken können. Seine Eckzähne schossen aus seinem Kiefer und er hielt mühsam den Mund geschlossen, da er wusste, dass sie angewidert sein würde, wenn sie es bemerkte.


  „Geh auf deinen Platz, Jeremias!“, sagte Niklas schneidend.


  „Ja, Herr.“ Er verbeugte sich und entfloh hastig der aufreizenden Nähe Jessica Sommers, und ging zurück zur Wand. In diesem Augenblick störte es ihn nicht, dort stehen zu müssen. Alles, was für ihn jetzt nur noch zählte war, dass Jessica lebte.


  „Hey, Fürst. Sie reden ja auch mit Ihren Vampiren wie mit Hunden.“ Jessicas Spott amüsierte Jeremias, auch wenn es ein Scherz auf seine Kosten war.


  „Wuff“, machte er und grinste. Was für eine hübsche, starke und freche Wächterin.


  Niklas warf ihm einen vernichtenden Blick zu, doch als Jeremias in Jessicas Gesicht sah, wog das alles auf. Sie schaute erst irritiert, doch dann erwiderte sie sein Grinsen. Es war ein ehrliches, wundervolles Lächeln und es war das schönste, was er seit Jahrhunderten gesehen hatte.


  „Ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft, Fürst. Ich wünsche Ihnen viel Erfolg beim Betreiben des Bloody Banquette“, sagte Master Friedrich steif und erhob sich. „Mr Simmon? Bringen Sie Ms Yoshida nach Hause. Ms Sommers fährt mit mir.“


  Jessica biss sich auf ihre volle Unterlippe und spielte erneut an ihrem Kreuzanhänger.


  „Sicher. Marit, minj hard. Führe unsere Gäste hinaus. Jeremias. Du verlässt alsbald mein Haus und hältst dich von hier fern! Du bist hier nicht willkommen, darfst aber in meinem Distrikt bleiben.“


  „Natürlich, Herr!“ Jeremias hatte Niklas genug provoziert und kniete hastig nieder.


  „Eine beeindruckende Darbietung, Jessica. Ich freue mich, mehr von dir zu sehen“, sagte Niklas an Jessica gewandt. Seine gute Laune war wieder da. Zumindest zum Teil hatte er bekommen, was er gewollt hatte.


  Jessica zwinkerte ihm zu. „Klar. Rufen Sie mich an, wenn Sie mal wieder einen streunenden-“


  „Wächter!“ Die laute Stimme von Master Friedrich hallte durch den Raum und ließ Jessica zusammenzucken. Vor einem Vampir zeigte sie einen beinahe törichten Mut, doch vor dem Master hatte sie gehörigen Respekt.


  „Ich bitte um Vergebung, Master“, sagte sie kleinlaut. Jeremias lächelte amüsiert. Sogar beschämt sah sie verführerisch aus. Was zum Teufel war nur mit ihm los? So hatte er noch nie auf eine Frau reagiert.


  „Gute Nacht, Fürst“, sagte der Master wieder im höflichen, aber distanzierten Ton zu Niklas und folgte seinen Vermittlern und Jessica, hinter Marit hinaus.


  Mr Simmon, ein kleiner Mann mit Brille und einem verkniffenen Zug um seine Mundwinkel, ging zu Ami, fasste die weinende Frau grob unter ihren Schultern und half ihr aus dem Zimmer zu kommen. Jeremias achtete aber nicht auf ihn, sondern schaute der blonden Wächterin nach. Als sie sich noch einmal umsah und ihr Blick sich mit dem seinen kreuzte, spürte er, wie sich sein Herzschlag erhöhte. Er neigte seinen Kopf vor ihr, ohne die Augen zu senken. Eilig drehte die Wächterin ihr Gesicht wieder nach vorn, doch er hatte bemerkt, dass ihre entzückenden Wangen sich leicht gerötet hatten.


  Geh nur, Wächterin. Ich werde dich finden! Er würde sie wiedersehen und das hatte nichts mehr mit dem Auftrag zu tun, den ihm Marcus gegeben hatte. Diese Frau wollte er für sich.


  Kapitel neunzehn


  Sophia


  Zur gleichen Zeit


  Sophias Flugzeug landete. Von dem mehrstündigen Flug erschöpft, machte sich Sophia mit den anderen Passagieren auf den Weg zu ihren Koffern. Der JFK war ein Flughafen von riesigen Ausmaßen, mit einem unübersichtlichen Gewimmel an Menschen. Es grenzte an ein Wunder, dass sich hier nicht ständig jemand verlief.


  Nachdem Sophia ihren Koffer und ein Taxi ergattert hatte, saß sie hinten auf der Rückbank des Autos und blickte desinteressiert auf die hell erleuchteten Hochhäuser, die sich scheinbar endlos in die Höhe erstreckten. Sophia war unglaublich müde und wollte nur noch in einem schönen Hotel einchecken, den Zimmerservice rufen, um sich etwas zu essen bringen zu lassen und dann schlafen, schlafen, schlafen. Den Lärm, es gab keine Minute in der die Nachtruhe nicht durch Sirenengeheul, Hupen oder sonst einem Großstadtgeräusch durchbrochen wurde, nahm Sophia kaum wahr. Sie war in New York. Wenn man Ruhe suchte, war man hier definitiv in der falschen Stadt.


  „Das erste Mal in New York, Lady?“, fragte der Taxifahrer, der ihre Schweigsamkeit irrtümlich als Ehrfurcht wertete. Er hatte eine Glatze und einen vernehmbaren New Yorker Akzent.


  „Ja“, antwortete Sophia. „Fahren Sie mich in ein exklusives Hotel in Manhattan, bitte.“


  „Wie exklusiv? An welche Preisklasse dachten Sie denn, Lady?“, fragte der Mann.


  „Die oberste, bitte.“ Ihre Eltern hatten ihr ein Vermögen hinterlassen, das sie bisher nicht angerührt hatte. Es wurde Zeit, ein bisschen davon auszugeben.


  „Sicher, Lady … Äh“, er stockte und musterte sie in seinem Rückspiegel, „Wie teuer darf denn das Zimmer sein?“


  Die Kleidung, die sie trug, war alles andere als teure Markenware. Sophia blickte an sich herunter auf ihren Mantel von H & M. Sie sah ihren Fahrer durch den Spiegel in die Augen. „Bringen Sie mich ins Four Season, bitte.“


  Er hob die Augenbrauen und richtete seinen Blick wieder auf die Straße. „Klar, wenn Sie meinen.“


  „Tue ich, danke“, sagte sie kühl.


  Der Mann lachte und Sophia schaute wieder auf die Stadt. Würde sie Lilli je wieder sehen? Konnte sie es wagen, ihr eine Nachricht aufs Handy zu schicken? Nein, am besten machte sie genau das, was sie beschlossen hatte. Abschließen mit allem, was sie in Deutschland hatte zurücklassen müssen, und ein neues Leben beginnen. Sie schloss einen Moment die Augen, da die Einsamkeit sie zu überwältigen drohte. Sie war ganz allein in diese gigantische Stadt aufgebrochen und hatte keine Ahnung, wie sie noch mal von vorne anfangen wollte. Sollte sie sich wieder als Fotografin verdingen? Das Geld, was sie von ihren Eltern geerbt hatte, würde ein paar Jahre reichen, aber was dann? Sie musste irgendeinen dauerhaften Verdienst finden, um ihr Kind versorgen zu können. Und wollte sie wirklich hier in New York ein Kind aufziehen?


  Nach einer Weile sprach der Taxifahrer sie wieder an und riss sie aus ihren Überlegungen. „Alles in Ordnung?“


  Kritisch musterte Sophia seinen Hinterkopf. Sie hätte es lieber, der Mann würde sich auf den furchtbaren Verkehr konzentrieren und nicht auf sie. Trotzdem antwortete sie ihm höflich und ruhig. „Ja, natürlich. Danke, dass Sie fragen, Sir.“ Sie streichelte liebevoll ihren mittlerweile deutlich gerundeten Babybauch. Wir schaffen das schon, mein Baby. Irgendwie. Hier wird uns keiner finden.


  Der Mann lachte. „Sir? Verdammt, ich habe zwar eine Glatze und bin keine zwanzig mehr, aber ein Sir bin ich nicht.“


  „Habe ich Sie beleidigt?“, fragte sie erstaunt. Kränken hatte sie ihn nicht wollen.


  „Nein … Herzchen, sind Sie Britin?“


  „Nein … Wieso?“


  „Die reden so ähnlich, wie Sie. Und Ihr Englisch klingt auch so.“


  „Oh, wirklich? Äh, nein, ich komme nicht aus Britannien.“


  „Woher kommen Sie?“


  „Ich bin Deutsche.“


  „Echt?“ Der Taxifahrer musterte sie erneut durch seinen Innenspiegel. „Wo sind die blonden Zöpfe und dieses Kleid, das den Busen so schön hochdrückt?“


  Sophia bemühte sich ihn anzulächeln, als sie ihm antwortete: „Sie meinen ein Dirndl? Wo ist der mürrische Taxifahrer, der über die Wirtschaft schimpft und seine Fahrgäste nicht in Verlegenheit bringt, indem er sich über ihre Garderobe auslässt? Haben Sie seine Schicht übernommen?“ Sie zwinkerte ihm zu, um die Schärfe aus ihren Worten zu nehmen.


  Der Mann lachte erneut und sah wieder auf die Straße. „Der ist vor dem Spiegel und zieht gerade das hübsche Dirndl an. Ich vertrete ihn heute nur.“


  Sophias Lächeln wurde zu einem echten, während ihre Hand weiterhin in sanften Kreisen über ihren Bauch streichelte. Jetzt waren sie und ihr Baby in Sicherheit. Niemand wusste wohin sie geflohen war. Sie wusste es nicht. Madleen würde sie nicht finden. Nicht noch einmal!


  „Sie müssen da abbiegen. Ich will auf schnellstem Weg ins Hotel.“


  Der Taxifahrer runzelte seine Stirn,. „Äh, ja … Sie waren doch schon mal hier, wie?“


  „Nein.“ Das hatte sie ihm doch schon gesagt … aber … wie konnte sie dann wissen …


  „Mann, Lady. Wenn Sie es mir nicht sagen wollen, ist das okay. Dann sagen Sie einfach, dass es mich nichts angeht, anstatt mich anzulügen. Wenn Sie noch nicht hier gewesen wären, wüssten Sie den Weg wohl nicht.“ Er klang echt sauer und stellte das Radio an. Die Unterhaltung war für ihn offensichtlich beendet.


  „Oh, ich … Tut mir leid.“ Sophia sah beunruhigt aus dem Fenster. Sie kannte diese Straßen, die Häuser, die Gerüche …


  Der New Yorker Dialekt des Taxifahrers war ihr ebenso vertraut, wie alles andere hier. Sie konnte sich lediglich nicht daran erinnern, dass sie schon einmal hier gewesen war …


  Konnte es ein Zufall sein, dass sie beschlossen hatte, ausgerechnet nach New York zu gehen?


  Mist, wer bin ich? Wer waren meine Eltern?


  Wer ist Madleen?


  Kapitel zwanzig


  Jessica


  Der Master war mit Jessica in einen schwarzen Siebener BMW eingestiegen. Ein Wächter, in der typischen olivgrünen Uniform gekleidet, fuhr den Wagen, ein weiterer saß als Bodyguard auf dem Beifahrersitz, während Jessica schweigend und nervös neben Master Friedrich auf der Rückbank Platz genommen hatte. Der Master hatte den Fahrer angewiesen, erst zu Jessicas Appartement zu fahren, bevor er ihn zu sich nach Hause bringen sollte.


  Sie waren schon etwa zehn Minuten unterwegs, bevor der Master endlich zu sprechen begann. „Ms Yoshida ist nicht auf Ihren Befehl hin heute Abend ausgeschickt worden.“


  Das war keine Frage, sondern eine Feststellung.


  Jessica kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Ihr Körper schmerzte von ihrem Kampf mit diesem verfluchten Blutsauger. Sie kochte vor Zorn auf Niklas und als wenn das nicht schon genug wäre, ging ihr dieser gutaussehende Vampir mit den graugrünen Augen und den braunen, kurzen Haaren, der ihr das Leben gerettet hatte, nicht mehr aus dem Kopf. Wieso hatte er ihr geholfen? Wieso hatte er versucht auch Ami zu helfen und wieso, verdammt, konnte ein untoter Mann so unglaublich heiß aussehen? Jessica hasste alle Vampire, verabscheute sie, ekelte sich vor ihnen … Wieso nicht vor ihm?


  „Ms Sommers?“


  „Was?“ Erschrocken zuckte sie zusammen und blickte in das verärgerte Gesicht von Master Friedrich. Seine dunkelblauen Augen blickten sie kühl und missbilligend an. „Sir?“ Sie holte tief Luft und rutschte auf der ledernen Bank unruhig hin und her. Wieso war er plötzlich so wütend auf sie?


  „Sie wissen, dass mich zu belügen Verrat bedeutet.“


  Scheiße! Sie ahnte, worauf er hinauswollte. Wieder war es eine Aussage und keine Frage, die er gestellt hätte. Da der Master anscheinend dennoch eine Reaktion erwartete, murmelte Jessica unsicher: „Ja, Sir … Ich weiß.“


  Verräter der Organisation wurden verbrannt. Das war schon seit der Gründung der Organisation so, die Jahrtausende zurück lag.


  „Dennoch behaupteten Sie, dass Sie Ms Yoshida auf die Jagd nach Abtrünnigen geschickt hätten. Das war nicht die Wahrheit, oder?“


  Jessica wich seinem Blick aus und wählte ihre nächsten Worte mit Bedacht. „Was ich im Bloody Banquette sagte, tat ich, um zu verhindern, dass eine mir unterstellte Wächterin von einem Vampir getötet wird, Master. Ich bin für Amis Sicherheit verantwortlich. Ich überlasse keinen meiner Wächter einem verdammten Blutsauger, unabhängig davon, was er vielleicht getan haben mag.“


  „Dann gaben Sie Ms Yoshida nicht den Auftrag, heute Nacht auf Einsatz zu gehen? Ich glaube, Sie haben sehr wohl erkannt, dass sie noch nicht bereit zum Kämpfen ist und es ihr untersagt. War es so?“


  „Sir, hätte Ami, Ms Yoshida, entgegen meinem Befehl gehandelt, würde meine Antwort ihr Todesurteil sein.“


  „Das ist mir bewusst, Ms Sommers, aber danke, dass Sie mich daran erinnern.“


  Jessica spürte wie ihre Wangen vor Scham aufglühten. „Ich … Vergebung Sir.“ Hallo? Natürlich wusste er, was das bedeuten würde.


  „Nun, Ms Sommers?“, bohrte der Master nach. „Die Wahrheit? Wie wäre es, wenn Sie mir die Wahrheit sagen?“


  Jessica zuckte ihre Achseln. „.Ich würde die Organisation nie verraten, Master. Für niemanden. Daher würde ich Sie nicht anlügen, Sir.“


  „Das freut mich, Ms Sommers.“


  Oh, jetzt wurde er auch noch sarkastisch. Verdammt! Jessica holte noch mal tief Luft und legte sich ihre Worte zurecht. „Ich zweifle nicht an Ms Yoshidas Loyalität. Sie ist jung, naiv und voller Tatendrang. Sie ist letzte Nacht da draußen gewesen, um der Organisation zu dienen, und war bereit, für sie zu sterben … Sie ist noch verdammt jung, Sir.“ Sie sah wieder auf und in seine dunkelblauen Augen. Sie konnte nur hoffen, dass sie in ihnen nicht fälschlicherweise Güte erkannte. „Fragen Sie mich, ob meine Wächterin mir nicht gehorcht hat, Sir?“


  Der Master runzelte seine Stirn. „Nein … Ms Sommers, Sie sind eine Frau voller Überraschungen.“


  Äh, war das ein Kompliment? „Sir“, murmelte sie leise.


  „Ich glaubte, Sie würden im Bloody Banquette sterben.“


  Ohne diesen grünäugigen Vampir wäre ich das auch, dachte Jessica. Wieso hat er mich nur gerettet?


  „Ich bin wirklich beeindruckt von ihrem Können.“


  Sie hob über dieses unerwartete Lob erstaunt ihre Augenbrauen. Das war eindeutig ein Kompliment. „Danke, Sir.“


  „Nichtsdestotrotz hat mich der Tatendrang Ihrer jungen Wächterin und Ihre unangemessene Beziehung zu Mr Mcbright, vor Niklas wie einen Narren dastehen lassen.“ Jetzt klang er wieder äußerst verstimmt. „Eine erste Wächterin muss nicht nur kämpfen können. Sie sind eine Vorgesetzte. Man muss Ihnen gehorchen und Ihnen folgen. Sie haben ein Vorbild zu sein. In jeder Hinsicht. Was haben Sie sich nur dabei gedacht, mit Ihrem Vermittler-“ Er wedelte mit seiner Hand, ohne den Satz zu beenden, sondern fragte stattdessen: „Wie lange führen Sie schon hinter meinem Rücken eine Beziehung mit Mr Mcbright?


  „Ich … Seit fünf Jahren, Sir.“ Fuck! Fuck! Fuck!


  „Fünf?“, knurrte er und schüttelte dabei seinen Kopf. „Was soll ich jetzt mit Ihnen und Mr Mcbright machen? Und mit Ms Yoshida?“


  „Sir. Ich bitte Sie, mich die Konsequenzen aus Ms Yoshidas Handeln tragen zu lassen … und auch für mein … äh, Vergehen natürlich. Master, Sir … Ich bitte um Vergebung und erwarte Ihre Strafe.“ Jessicas Herz schlug wild in ihrer Brust. Sie hatte Angst vor dem, was der Master entscheiden würde. Er war der verfluchte Master! Wenn er es wollte, könnte er sie, Ami und auch Frank verbrennen oder ihnen sogar noch Schlimmeres antun lassen. Jessica biss sich auf ihre Unterlippe. „Sir, Ami ist erst zwanzig“, versuchte sie erneut an ihn zu appellieren.


  So alt wie Jessica heute war, wurden die wenigsten Wächter. Die ganze Zeit über, während sie mit diesem Parasiten im Bloody Banquette gekämpft hatte, waren ihre Gedanken nur um zwei Dinge gekreist. Erstens, sie wollte diesen Abschaum zur Strecke bringen, um Ami und die Vermittler zu schützen, und zweitens … dass sie von allem Schmerz befreit wäre, wenn sie dabei stürbe. Doch jetzt? Jetzt dachte sie unentwegt an den Vampir, der ihr Leben gerettet hatte. Daran, dass sie ihn nie wiedersehen könnte, wenn sie tot wäre … Oh verdammte Scheiße! Jessica fuhr sich mit beiden Händen über ihr Gesicht. Was war nur mit ihr los? Sie wollte ihn doch gar nicht wiedersehen! Warum sollte sie das auch wollen?


  Master Friedrich schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Sie wollen die Verantwortung für Ms Yoshidas Versagen übernehmen?“ Er erhob seine Stimme zu einem zornigen Brummen und deutete mit seinem Zeigefinger auf Jessicas Gesicht. „Wegen Ms Yoshida wäre beinahe der Pakt gebrochen worden. Wegen ihr musste ich vor Niklas klein beigeben! Der Fürst hat mich vor allen meinen Vermittlern bloßgestellt, Ms Sommers. Ich bin, gelinde gesagt, mehr als wütend. Wollen Sie jetzt immer noch die Verantwortung übernehmen? Wissen Sie eigentlich, was Sie mir damit gerade anbieten?“


  Jessica schluckte schwer. „Ja, Sir. Ich werde Amis Strafe auf mich nehmen.“


  „Und wenn ich vorhabe, sie auspeitschen zu lassen?“


  Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten und schaute in den dunklen Fußraum vor sich. Auspeitschen? So hart war sie noch nie bestraft worden. „Dann kann ich nur hoffen, Sie lassen nicht zu oft zuschlagen, Sir.“


  „Das hier ist kein Spaß, Ms Sommers!“, schrie er sie an.


  Jessica sah wieder zu ihm und ihre Stimme verlor ihre Leichtigkeit. „Das ist mir durchaus klar, Sir. Ami ist meine Wächterin. Ich habe bemerkt, dass ich sie nicht unter Kontrolle habe und nicht geschafft, sie dazu zu bringen, mir zu gehorchen. Ich habe es verdient, an ihrer Stelle bestraft zu werden. Das, was ihr die Blutsauger angetan haben, wird ihr Lehre genug sein.“


  „Ms. Sommers! Sie haben mir soeben mitgeteilt, dass sich Ms Yoshida Ihrem Befehl widersetzt hat. Wie soll ich das ignorieren?“, flüsterte er mit einem Mal leise und blickte sie fragend an.


  „Was? Oh verdammt.“ Jessica knallte sich mit ihrer Handfläche an die Stirn. „Sir! Bitte!“ Bitte, was? Heilige Scheiße. Bitte lassen Sie Ami nicht zu Tode peitschen? Wie kann man nur so blöd sein?


  „Ich will nicht Ms Yoshidas Tod“, sagte der Master mild. „Sie wird aber aus Ihrem Team entfernt und in den Innendienst versetzt. Die Verletzungen, die sie heute Nacht erlitten hat, betrachte ich als ihre Reglementierung. Eine Strafe erübrigt sich deswegen. Was eben zwischen uns gesagt wurde, verlässt diesen Wagen nicht. Ich weiß nur, dass ihre Wächterin einen schrecklichen Irrtum begangen hat und einen Vampir angriff, der kein Abtrünniger war.“


  „Innendienst? Das ist eine Strafe für einen Wächter“, murmelte Jessica, aber sie war erleichtert. Ami würde nicht sterben. Mehr durfte sie nicht erhoffen.


  „Was soll ich Ihrer Meinung nach tun, Jessica? Gänzlich vernachlässigen, was hier passiert ist?“, fragte der Master gereizt.


  Dass er sie plötzlich mit ihrem Vornamen ansprach, ließ Jessica erstaunt aufsehen. „Nein, Sir. Ich ... Ach, keine Ahnung, Master.“ Sie fuhr sich mit ihrer Hand durch ihr kurzes Haar und verstrubbelte es dabei nur noch mehr. „Verdammt … Master, Ami hat Niklas zufällig in die Hände gespielt. Wäre sie ihm nicht ins Netz gegangen, hätte er einen anderen Vorwand gesucht und gefunden, um mich zu zwingen für ihn zu kämpfen. Dieser elende Hund ist clever. Und Ami ist fast noch ein Kind.“


  „Ich habe verstanden, dass Ms Yoshida noch sehr jung ist, Jessica.“ Der Master seufzte und Jessica wurde wieder rot. „Außerdem ging es um weit mehr, als Ihre Darbietung.“


  „Ja, ich weiß … Es tut mir leid, Sir.“ Machtspiele, bla, bla. Vermittlerzeug. Davon verstand sie nichts. Heute Nacht hatte sie das Leben einer ihrer Wächterinnen retten können. Das war das Einzige, was wirklich für sie zählte. Und sie selbst hatte überlebt … Dank eines Vampirs. Fuck! Ausgerechnet einem Blutsauger verdankte sie ihr beschissenes Leben? Welche Ironie. Und morgen Nacht würde sie wieder losziehen, um abtrünnige Vampire zu jagen.


  Master Friedrich schnalzte mit seiner Zunge und trommelte unruhig mit den Fingern auf seinen Oberschenkel. „Ich habe meine Entscheidung getroffen, Jessica.“


  Jessica spielte mit ihrem Kettenanhänger und wartete ungeduldig, dass der Master endlich weitersprach und verkündete, wofür er sich entschlossen hatte. Sie hatte ihre Strafe noch nicht erhalten. Doch erst, als sie nach weiteren dreißig Minuten vor ihrem Haus anhielten, sagte er: „Ms Yoshida wird in den Innendienst versetzt. Ab sofort. Mr Mcbright ist ein guter Vermittler, aber die Beziehung, die er zu Ihnen hat, ist nicht akzeptabel. Ich will dennoch, dass er in New York bleibt.“


  Jessica stieß hörbar die Luft aus. Dann war wohl klar, was mit ihr passieren würde. „Wohin werden Sie mich schicken, Sir?“ Ihre Strafe würde es also sein, versetzt und degradiert zu werden. Sie umfasste so fest den Türgriff, dass es wehtat, und schloss ihre Augen, da sie von den Tränen brannten, die sie tapfer zurückhielt.


  „Sie werden direkt Mr Simmon unterstellt. Mit der Hälfte ihres Teams. Wen Sie auswählen, überlasse ich Ihnen. Der Rest verbleibt bei Mr Mcbright.“


  „Ich bleibe in New York?“, hauchte sie und starrte ihn mit offenem Mund an.


  „Ja. Sie bleiben auch eine erste Wächterin. Ich will Sie nicht verlieren. Ich wäre der Narr, als den mich Niklas heute Nacht hinstellte, wenn ich Sie freiwillig gehen ließe.“


  „Ich … Danke Sir, danke!“ Sie war erleichtert und musste sich beherrschen, ihm nicht um den Hals zu fallen.


  „Lieben Sie ihn?“, fragte der Master.


  „Was? Wen?“, fragte Jessica und sie glaubte ihr Herz würde stehenbleiben. Hatte der Master etwa gesehen, wie sie diesen fremden Vampir angeschaut hatte? Aber, wie hatte sie ihn überhaupt angesehen? Verdammt! Er war ein Parasit! Letztlich waren sie alles Mörder und Monster und sie sollte nicht einen einzigen Gedanken an ihn verschwenden. Und wenn, dann nur, um sich auszumalen, wie sie ihn töten wollte.


  „Mr Mcbright. Lieben Sie ihn so sehr, dass er es Ihnen Wert war, Ihren Titel als erste Wächterin zu verlieren? Denn ich habe kurz daran gedacht, Ihnen genau diesen Rang abzuerkennen.“


  „Frank?“ Oh, natürlich. Er meinte Frank. Jessica schob die Frage von sich, wieso ihr zuerst der hübsche Blutsauger in den Sinn gekommen war. Sie schaute den Master eine Weile an und dann fiel ihr ein, dass sie ihm gar nicht so lange in die Augen blicken durfte. Er war ein Master und nicht irgendein Vermittler. Hastig schaute sie auf ihre Hand, die noch immer den Türgriff festhielt. „Nein, Sir. Ich schätze, ich liebe ihn nicht genug.“


  „Warum haben Sie sich dann auf ihn eingelassen … Hat er sie gezwungen?“ Abscheu, aber keine Verwunderung, schwang in seiner Frage mit. Wenn er Frank so etwas zutraute, konnte er keine gute Meinung von ihm haben. Auch wenn er seine Fähigkeiten als Vermittler zu schätzen schien.


  „Was? Gezwungen? Nein!“, erwiderte sie bestimmt. „Nein, Sir. Wirklich nicht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich habe ihn früher geliebt, denke ich, aber jetzt nicht mehr.“ Wow. Erst in dem Moment, in dem sie es tatsächlich aussprach, wusste sie, dass sie so fühlte.


  Master Friedrich nickte und in seinem Blick lag Verständnis. „Ich wünsche, dass diese Intimität beendet wird. Ich bin froh, dass es Ihnen unter diesen Umständen nicht so schwerfallen sollte. Mr Simmon wird mit Mr Mcbright sprechen und ihn über meine Entscheidungen informieren.“


  „Ja, Sir. Ich habe verstanden.“


  „Und Sie werden für die nächsten zwei Wochen suspendiert.“


  „Was? Wieso denn?“


  Der Master hob nur vielsagend seine Augenbraue.


  „Oh, ja … Master. Natürlich. Ich nehme Ihre Strafe an.“ Ups, ja da war noch, dass Ami nicht auf sie gehört hatte und sie mit Frank … Na ja. Zwei Wochen waren eine milde Strafe und auch wenn ihr Bein nicht wehtat, der Rest ihres Körpers fühlte sich an, als wäre ein Laster darüber gerollt. Jessica konnte etwas Erholung gebrauchen.


  „Gute Nacht, Ms Sommers.“


  „Gute Nacht, Master … Sir?“ Sie hatte bereits die Tür geöffnet und schaute ihn jetzt noch mal direkt an. „Ich weiß, was Sie heute für mich und Ami und auch für Frank getan haben. Ich danke Ihnen, Sir.“


  Master Friedrich berührte flüchtig ihren silbernen Kreuzanhänger. „Glauben Sie an Gott, Ms Sommers?“


  „Äh, ja Sir.“


  „Dann beten Sie für mich. Beten Sie für uns alle. Uns steht schon bald etwas bevor, was unseren Glauben und unsere ganze Existenz in den Grundfesten erschüttern wird.“


  „Äh, ja. Ja, natürlich, Sir.“ Über diese Bitte und die kryptische Vorhersage verwundert, stieg sie aus, schlug die Tür zu und blickte dem dunklen Fahrzeug nach, bis es hinter den nachfolgenden Autos verschwand.


  Kapitel einundzwanzig


  Master Friedrich


  Eine Stunde später saß Benjamin Friedrich an seinem mit Akten und Papieren überfüllten Mahagonischreibtisch, der die gigantischen Ausmaße von nicht weniger als dreieinhalb mal zwei Meter maß. Er lehnte sich in seinem gemütlichen Ledersessel zurück und hielt sich einen schwarzen Telefonhörer ans Ohr. Sein Blick war auf die vom Boden bis zur Decke reichende Fensterfront gerichtet. Die Lichter der Stadt erhellten New York auf beeindruckende Weise. Das Hauptquartier der Organisation, in dessen oberstem Stockwerk sich sein Arbeitszimmer und auch seine private Wohnung befanden, war eines der höchsten Gebäude Manhattans, so dass er einen wunderschönen Blick bis auf den Hudson hatte.


  „Euer Gnaden, es fällt meinen Wächtern, besonders den jungen und unerfahrenen, immer schwerer Vampire, die an der Blutgier erkrankt sind, von den … gesunden zu unterscheiden. Vielleicht sollten wir es doch in Erwägung ziehen, zumindest die ersten Wächter einzuweihen, um weitere Verwechslungen zu verhindern.“ Er unterbreitete diesen Vorschlag nicht zum ersten Mal, aber wieder befürchtete er, dass Ihre Gnaden kein Gehör für seine Bedenken zeigen würde. Mit seinem Zeigefinger fuhr er sich nervös über die Narbe an seiner Oberlippe.


  „Nein“, sagte die Frau am anderen Ende der abhörsicheren Leitung wie erwartet. „Die Wächter sollen aufmerksamer sein und ihren Befehlen gehorchen. Es ist unnötig ein Risiko einzugehen und sie aufzuklären. Je weniger Bescheid wissen, desto höher ist die Wahrscheinlichkeit, dass wir noch eine Weile im Verborgenen agieren können. Wissen Sie warum Jeremias nach New York gekommen ist?“


  „Nein, Euer Gnaden. Marcus ist nicht hier. Das teilte Jeremias zumindest Niklas mit.“ Master Friedrich drehte sich mit seinem Stuhl zum Schreibtisch, nahm seinen schwarzen Kugelschreiber und kritzelte unbedachte Linien auf einen leeren Zettel. Ihre Gnaden Angela war ein Mitglied des Rates und hatte ihn nach Anna Sanders Tod, statt ihrer, zu ihrem Master ernannt.


  „Hat Jeremias erbeten, mit Ihnen zu sprechen? Vielleicht hat er für uns eine Nachricht von Marcus und ist deswegen hier.“


  „Bislang noch nicht, Euer Gnaden. Ich denke auch nicht, dass Marcus mir über seinen Sklaven, anstelle über den Fürsten, etwas mitteilen ließe, denn dadurch würde er Niklas´ Autorität öffentlich untergraben.“


  Kurzes Schweigen herrschte. Die Kugelschreibermine kratzte in dem stillen Zimmer laut über das Papier.


  „Sobald die Vampire hinter unser süßes Geheimnis kommen, müssen wir ihnen zuvorkommen und unverzüglich handeln.“


  „Die Vorkehrungen sind abgeschlossen … Es breitet sich immer schneller aus. Wir können es höchstens noch für ein paar Monate vor ihnen verbergen.“ Und wenn sie es erfahren, dann helfe uns Gott.


  Er hörte, wie sie leise lachte. Ihre Gnaden teilten seine Sorgen nicht. Sie war in ihrem Streben seit vielen Jahren schon so unumstößlich, wie es Tom Sander immer gewesen war.


  „Davon bin ich überzeugt, mein Master, aber um uns aufzuhalten, ist es bereits jetzt zu spät … Tom Sanders Vision wird sich noch innerhalb dieser Dekade erfüllen.“


  Master Friedrich malte weiter, während er antwortete. „Ja, Euer Gnaden. Ihr Wille ist der Wille Gottes und wird geschehen.“ Nur zu welchem Preis?


  „So ist es. Jeder Tag, an dem die Verdammten an diesem dummen Pakt festhalten, bringt uns einen Vorteil. Gerade in den letzten Tagen haben unsere Wissenschaftler beeindruckende Fortschritte gemacht. Agieren Sie daher äußerst diskret und verschaffen sie uns wenigstens noch ein paar Wochen.“


  „Natürlich, Euer Gnaden.“


  „Gute Nacht, Master Friedrich.“


  „Gute Nacht, Euer Gnaden.“ Langsam legte er den Hörer auf und starrte auf das, oh Gott, erkannte er, was er gezeichnet hatte. In einem Anfall von plötzlicher Wut zerknüllte er den Zettel und warf ihn in seinen silbernen Mülleimer.


  Kreuze.


  Er hatte ein Meer von Kreuzen gemalt … gleich einem riesigen Friedhof.


  Ein Blick in die Zukunft?


  Das durfte nicht geschehen. Oh Gott, das durfte nicht geschehen.


  Kapitel zweiundzwanzig


  Jessica


  Zwei Tage später


  Frank war gestern bei Jessica gewesen, um ihr Lebewohl zu sagen. New York war groß genug, dass sie sich aus dem Weg gehen konnten, was zumindest Jessica auch vorhatte. Der Abschied war seltsam gewesen. Vermutlich da das Ende ihrer Beziehung von außen erzwungen worden war. Frank und sie hatten ein paar unverfängliche Worte gewechselt, dann hatte er ihr einen unbeholfenen Kuss gegeben, den sie unsicher erwidert hatte. Das war es. Er war gegangen und Jessica hatte sich danach betrunken.


  Mike hatte sie im Vollrausch auf ihrem Sofa angetroffen und was danach passiert war, wusste sie nur noch schemenhaft. Sie hatten noch eine Flasche Tequila zusammen geleert und sich dabei tatsächlich Casablanca angeschaut. Sie hatte gar nicht gewusst, wie witzig dieser Film eigentlich war. Na ja, vielleicht lag es auch nur am Tequila. Eigentlich war Casablanca ein Drama.


  Mike hatte versucht sie zu küssen. Jessica war zwar sehr betrunken gewesen, aber doch genug Herr ihrer Sinne, um dies nicht zuzulassen. Er war ein Kamerad, ein Wächter, aber er würde nie in ihrem Leben den Platz eines Liebhabers einnehmen. Mike hatte die Zurückweisung klaglos hingenommen und war trotzdem geblieben. Schließlich waren sie beim Fernsehen auf ihrem kleinen Sofa, mehr übereinander als nebeneinander, eingeschlafen.


  Als sie erwacht war, hatte sie Mikes Fuß, Schuhgröße 45, im Gesicht gehabt und Mike hatte laut geschnarcht. Eines war klar, falls Mike nicht das Angebot bekam, der erste Wächter von dem halben Team zu werden, das sie zurückließ, würde sie ihn bitten sich ihrem anzuschließen. Er war ein guter Wächter, ein hervorragender Arzt und ein verlässlicher Freund.


  Mike war mittlerweile gegangen und Jessica hatte durch eine lange, heiße Dusche ihre verspannten Muskeln etwas lockern können. Eine Aspirin tat ihr übriges und sie fühlte sich halbwegs als Mensch, und nur noch zur anderen Hälfte wie ein ausgespucktes Kaugummi.


  So – von den vierzehn Tagen unfreiwilliger Freiheit, blieben ihr mit heute noch zwölf und sie hatte keine Ahnung, was sie damit anfangen wollte. Sich jeden Tag zu betrinken war eine Option … aber ihr war noch immer übel vom Vortag, so musste sie sich für heute einen anderen Plan überlegen. Und sie brauchte dringend Beschäftigung! Sobald sie auch nur etwas zur Ruhe kam, musste sie an diesen Vampir denken, der ihr geholfen hatte. Wie hieß er? Jeremias? Ja … Ja, Jeremias. Aber den wollte sie nicht in ihrem Kopf haben.


  Doch wenn sie die Gedanken an Jeremias vertrieb, musste sie sofort an einen anderen Mann denken. An ihn. Und die Schuldgefühle, die sie dann überwältigten, waren verstörend. Was hätte er dazu gesagt, dass sie so oft an einen verfluchten Blutsauger dachte?


  Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten. Scheiße! Die Blutsauger hatten ihr ihn weggenommen. Ihr Herz, ihre Seele, auf ewig verwundet. Hätten sie ihn nicht ermordet, könnte er noch mit ihr sprechen, sie könnte ihn noch berühren, ihn küssen. Sie würde ihn immer lieben und sie würde sein Andenken nicht beschmutzen, nur weil ein heißer, oh verdammt heißer, Blutsauger, der ihr aus irgendeinem gewiss egoistischen Grund geholfen hatte, nicht mehr aus dem Kopf gehen wollte!


  Fuck!


  Jessica raufte sich die Haare. Sie musste hier raus. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihr, dass es schon dunkel war. Egal! Auch wenn sie suspendiert war, nahm sie ihre Messer und ihre SIG mit. Sie würde zwar nicht die Orte aufsuchen, an denen man Blutgeiern begegnen könnte, doch sie traute auch den anderen Vampiren, und vor allem Niklas, nicht über den Weg. Wehrlos würde sie sich nicht ergeben, falls einer seiner Vampire ihr auflauern sollte. Zutrauen würde sie ihm, dass er ihr nachstellen ließ.


  Jessica nahm die Treppe und nicht den Fahrstuhl. So konnte sie gleich ihre Beine trainieren. Sie wohnte im zwölften Stock. Unten angekommen zog sie den Reißverschluss ihrer olivgrünen Jacke hoch und verließ das Gebäude.


  Sie schlenderte über drei Stunden durch Manhattan und schließlich stand sie am Ufer des heute auffällig unruhigen Hudsons. Der Fluss schien ebenso konfliktbeladen zu sein, wie sie. Es war windig und kühle, feuchte Böen trieben ihr die Tränen in die Augen. Von hier war der Central Park gut zu Fuß zu erreichen, wenn man einen kleinen Fußmarsch nicht scheute. Der beständige Lärm der Großstadt drang natürlich auch bis hierher. Das war New York. Der Fluss gehörte für sie genauso dazu, wie der Krach, die Menschenmassen und die grünen Oasen in dem Dschungel aus Beton, Stahl und Gestank. Es war ihre Stadt und sie war ihre erste Wächterin, und dank Master Friedrich durfte sie es auch bleiben.


  Hm. Sollte sie darüber nicht etwas mehr Glück und Freude empfinden? Doch Jessica fühlte sich trotzdem leer und einsam. Sie würde die Hälfte ihrer Wächter behalten dürfen. Die Wächter, die den Platz ihrer Familie eingenommen hatten. Eine andere hatte sie längst nicht mehr. Ami war in Sicherheit. Frank würde eine Frau heiraten können und mit ihr Kinder bekommen. Es war eigentlich alles okay … Und sie stand allein am Hudson und dachte daran, dass vor ihr ein einsames Leben lag, gefüllt mit nichts anderem als Kampf, Rache, die sie nicht zu befriedigen vermochte, Schmerz und noch mehr Verlusten …


  Was wohl der grünäugige Vampir gerade tat?


  Verdammt Sommers! Er. Ist. Ein. Verfluchter. Vampir. Lass diese Gedanken.


  Der Herbst war gekommen. Um ihre Füße sammelten sich die ersten vertrockneten Blätter, die der Wind über den Boden tanzen ließ. Sie kickte mit ihrem Fuß gegen einen Stein und seufzte verdrossen. Vielleicht sollte sie zurückgehen und sich doch lieber dem Tequila widmen. Oder zu Bob? Sie könnte zu Bob gehen. Tja, das wäre auch noch –


  „Ich grüße dich, Wächterin Jessica Sommers!“


  „Heilige Scheiße!“, stieß Jessica aus und wirbelte mit gezückter SIG in die Richtung herum, aus der die sanfte Stimme gekommen war. Es war dunkel genug, dass die anderen Menschen, die noch unterwegs waren, ihre Waffe nicht erkennen würden. Doch der Mann, der sie angesprochen hatte, war kein Mensch. Der Vampir, der nur knappe zwei Meter vor ihr stand und sie mit hochgezogenen Augenbrauen anlächelte, war Jeremias. Ihn zu treffen hatte sie nicht erwartet. Ihr Herz klopfte in einem verräterisch schnellen Takt. Natürlich nur, weil sie sich erschrocken hatte.


  Ja, genau!


  In seinen graugrünen Augen spiegelten sich die Lichter Manhattans wieder. Ihr war vorher gar nicht aufgefallen, dass er links und rechts ein kleines Grübchen hatte, wenn er lächelte, und wie lang und dunkel die Wimpern seiner unglaublich hübschen Augen waren.


  „Du solltest deine Waffe vielleicht besser wieder verbergen. Wir sind nicht allein. Oder willst du mich wirklich erschießen?“


  „He?“ Jessica runzelte ihre Stirn und folgte seinem Blick auf ihre SIG. Sie hatte beinahe vergessen, dass sie sie in ihrer Hand hielt und damit auf ihn zielte. „Oh … Was wollen Sie von mir, Sir?“ Was verflucht machte er hier? Hatte er sie gesucht? Wieso?


  Sein Lächeln wurde breiter, entblößte ebenmäßige, strahlend weiße Zähne. Menschliche, keine Fangzähne. Er breitete seine Arme aus und neigte seinen Kopf etwas nach unten. Als er in dieser Haltung zu ihr aufsah, spürte sie wie ihr Herz noch schneller zu klopfen begann. Verdammt. Wie konnte er es wagen, auf diese Weise nur so umwerfend auszusehen?


  „Jeremias. Bitte sage nur Jeremias zu mir … Es sei denn du bestehst auf eine förmliche Anrede. Soll ich zu Ihnen Ms Sommers sagen?“


  „Äh, nein. Schon gut … Was willst du von mir?“, fragte sie, von seinem Angebot, ihn bei seinem Vornamen zu nennen, zu überrumpelt, um es abzulehnen.


  „Ich würde gern mit dir essen gehen.“


  „Willst du mich verarschen? Meinst du, ich lasse mich von dir beißen, Bello?“, blaffte sie ihn an. Wieso war sie von seinen Worten enttäuscht? Wie hatte sie erwarten können, dass er nicht genauso ein Arschloch war wie Niklas? Wie alle Parasiten, und er wollte sich offenbar einen Spaß mit ihr machen. Mal sehen wie witzig er es fand, ein Loch in den Kopf geschossen zu bekommen. Jessicas Hände umschlossen den Griff ihrer Pistole fester, den Finger locker am Abzug, bereit zu schießen.


  Verdammt, Sommers! Er ist ein gottverfluchter Vampir und bedroht dich. Schieß und dann renn!


  Doch sie schoss nicht und blieb stehen. Warum auch immer.


  „Dich beißen?“ Er hob abwehrend seine Hände und sein Lächeln verschwand. „Ich möchte dich zum Essen einladen. Ich will dich nicht beißen, zum Teufel.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und flüsterte: „Ich habe nicht vor, dich zu verletzen.“ Er wirkte trotz seiner fühlbaren Macht nicht bedrohlich. Dafür war der Blick seiner Augen zu offen und seine Überraschung über ihre Reaktion war definitiv nicht gespielt.


  „Wozu? Ihr esst nicht! Ihr stehlt Blut und mordet!“, hielt sie ihm dennoch trotzig entgegen. Aber jetzt war sie verunsichert. Er sah wirklich nicht so aus, als würde er in ihr einen Snack sehen.


  „Ich kann nicht essen, das ist richtig. Ich möchte aber auch nicht von dir trinken, und gewiss beabsichtige ich nicht, dich zu töten … Ich begleite dich zum Essen, sehe dir dabei zu und bezahle die Rechnung. Ich lade dich ein und begleite dich.“ Er tat einen Schritt zurück. „Ich bitte um Vergebung, wenn meine Worte irre führend waren. Ich gebe dir mein Wort, dass ich nicht beabsichtige, dir zu schaden.“


  Jessica schnaufte. „Das bloße Wort eines Blutsaugers ist einen Dreck wert!“


  Jeremias zuckte die Schultern, ohne zu zeigen, ob die Beleidigung ihn gekränkt hatte. „Du hast mir gegenüber bereits erwähnt, dass du keinem meines Volkes vertraust.“


  „Verdammt richtig!“ Das hatte sie bei Niklas zu ihm gesagt, als sie sterbend in seinen Armen gelegen hatte. Und danach hatte sie ihn gebissen und er hatte ihr das Leben gerettet. Ähm, ja. Dennoch. Er war ein Vampir! Der Feind!


  „Hältst du es für wahrscheinlich, dass ich dich mitten in einem belebten Lokal antaste?“


  „Äh, nein.“ Jessica holte tief Luft und verbarg ihre Waffe wieder in ihrem Holster unter der Jacke. Ihn noch länger mit einer Knarre zu bedrohen, wo er ihr nicht die geringste Feindseligkeit entgegenbrachte und sie ihn schließlich auch nicht erschießen wollte, war albern.


  „Dann bitte. Lass mich dich zum Essen ausführen. Dafür musst du mir nicht vertrauen“, argumentierte er und lächelte sie wieder an.


  Jessica schloss mit zwei Schritten zu ihm auf und tippte mit ihrem Zeigefinger gegen seine Brust. Eine Nähe, die sie ansonsten zu keinem Vampir freiwillig zugelassen und erst recht nicht gesucht hätte. Doch sie redete sich ein, dass sie es nur tat, um ihn zurechtzuweisen.


  Ja genau!


  Es interessierte sie überhaupt nicht, wie gut er roch und wie er sich anfühlte. Unter ihrem Finger spürte sie seine Muskeln. Hart. Seine Brust war so hart und breit, und erst seine Schultern. Verdammt. Gepaart mit diesem hübschen Gesicht, dem ausgeprägten, kantigen Kinn, diesen weichen Lippen und dem unglaublich heißesten Blick, den es geben konnte, ging er ihr unter die Haut wie damals – ER!


  Zapp. Der Gedanke an ihn, brachte sie wieder zur Vernunft. Jessica machte dicht. Ließ die Gefühle nicht zu, die ihr Innerstes auf einer Ebene berührten, die nicht jugendfrei war. Abgesehen davon, dass sie eine Wächterin und er ein Blutsauger war, und es somit Verrat wäre, wenn sie …


  Stopp!!! Sie würde gar nichts tun, verdammt! Nicht einmal daran denken.


  „Ausführen willst du mich, he? Bello, wenn, dann führt der Mensch den Hund aus und nicht umgekehrt.“ Sie drehte sich um und stapfte von ihm fort. Sie warf einen Blick über ihre Schulter und sah, wie er an Ort und Stelle stand und ihr nachsah. Der Wind zerrte an seinem dunklen Mantel und seinem kurzen Haar. Er war groß, stark und strahlte eine den alten Vampiren eigene Ruhe und Eleganz aus, die sie zur Vorsicht ermahnte. „Und noch etwas! Ich bin eher der Katzentyp, also verpiss dich. Ich bin nicht interessiert.“


  Kapitel dreiundzwanzig


  Jessica


  Später Abend des nächsten Tages


  Die Sonne verschwand gerade hinter dem Horizont und Jessica verließ das Hauptquartier der Organisation. Sie brauchte nur wenige Minuten zu warten, bis sie sich ein Taxi heranwinken konnte und dem Fahrer auftrug, sie an ihren Lieblingsplatz am Hudson zu fahren. Seufzend lehnte sie sich gegen die braune, muffige Rückenlehne. Sie kam gerade von einem unerfreulichen Gespräch mit ihrem neuen Vermittler Mr Simmon und war froh, die Vorsprache hinter sich gebracht zu haben. Mr Simmon, was für ein absolutes Arschloch!


  


  „Setzen Sie sich, Ms Sommers.“ Mr Simmon blickte sie über seine randlose Brille hinweg an und blätterte in der dünnen, roten Akte, die vor ihm auf seinem schmalen Schreibtisch lag. Er kritzelte mit einem schwarzen Füller irgendetwas auf eine Seite in der Akte und maß sie zwischendurch mit abschätzenden Blicken.


  „Wer schreibt denn heute zutage noch mit einem Füller?“, wunderte sich Jessica. Sie saß ihm gegenüber auf einem ungemütlichen Lehnsessel und betrachtete die akkurat aufgetürmten, anderen Akten auf seinem Tisch. Sie waren alle rot. Ungefähr zwanzig Stück.


  Durch riesige Panoramafenster fielen die letzten Sonnenstrahlen des Tages in den Raum. Sie waren im 38. Stock, aber die Aussicht wurde von Hochhäusern auf der anderen Straßenseite blockiert. Der protzige Kristallleuchter an der Decke passte nicht zum Rest des nüchternen Mobiliars – genauso wenig wie, zumindest Jessicas Meinung nach, ein Füller ins 21. Jahrhundert. Die kleine, schwarze Ledercouch und der Glastisch davor, waren ebenso schlicht wie modern, genauso der Konferenztisch auf der gegenüberliegenden Seite. Mr Simmons Smartphone, das neben ihm auf dem Schreibtisch lag, gab einen leisen Piepton von sich. Er ignorierte es, genauso wie er Jessica nicht beachtete, sondern weiterhin unbeirrt und stur die rote Akte studierte.


  „Mann, sagt der vielleicht endlich mal etwas?“, fragte sich Jessica. „Viel zu tun, Sir?“, sprach sie Mr Simmon nach einer Weile an. „Ich kann auch ein anderes Mal wiederkommen.“


  Mr Simmon schnaubte und schlug die Akte zu. Jessica schluckte als sie den Einband las.


  Jessica Joan Sommers, geboren in London, Status: erste Wächterin, Bezirk: NY, USA, Vermittler: Frank Mcbright Thomas Simmon


  Fuck! Das war ihre Personalakte.


  „Langweile ich Sie? Haben Sie einen wichtigeren Termin wahrzunehmen, als den mit mir?“, merkte Mr Simmon an, faltete seine dicken Wurstfinger ineinander und legte die Hände auf den Tisch.


  „Äh, nein, Sir. Natürlich nicht. Tut mir leid“, sagte Jessica und biss sich auf ihre Unterlippe. Das fing ja gut an.


  „Ihrer Akte kann ich entnehmen, dass Sie Probleme damit haben, Regeln einzuhalten.“


  „Nur die, die nicht so wichtig sind“, wandte Jessica hastig ein.


  „Jede Regel hat ihre Wichtigkeit, sonst hätte der Rat sie nicht beschlossen, Ms Sommers“, knurrte er.


  „Oh, äh schon, aber …“, Halt die Klappe Sommers! „Ja, Sir.“


  „Mr Mcbright hätte, anstatt mit Ihnen zu schlafen, Sie besser lehren sollen, zu gehorchen!“ Seine kleinen, dunklen Schweinsaugen blinzelten heftig und sein rundes Gesicht färbte sich rot vor Zorn.


  Aber auch Jessica war wütend. Wieso sagte er so was zu ihr? „Ich befolge Befehlen, die man mir gibt, Sir. Meine Beziehung mit Mr Mcbright hat weder meine, noch seine Arbeit jemals behindert.“


  „Ihre Beziehung?“ Mr Simmon lachte verächtlich. „Hören Sie mir jetzt genau zu, Ms Sommers.“ Er beugte sich über den Tisch. „Sie sollten schleunigst lernen Ihren Mund zu halten, wenn Sie nichts gefragt werden. Ihr Tonfall und die Dinge, die Sie ständig von sich geben, sind unangemessen. Vergessen Sie nicht, dass Sie ein Wächter sind!“


  Jessica holte an, um ihm etwas zu entgegnen, doch Mr Simmon erhob sich ruckartig von seinem Stuhl und schrie los: „Für jede Respektlosigkeit, für jeden Regelverstoß, werde ich Sie bestrafen. Bei mir gibt es keine Ausflüchte. Wenn Sie auch nur einmal, ein einziges Mal, aus der Reihe tanzen, werde ich Sie auspeitschen lassen. Ist das soweit klar, Wächter?“


  Jessica erhob sich und blickte finster auf den kleinen, dicklichen Mann herab. Was war sein Problem? „Ja, Sir.“


  „Knien Sie nieder und leisten Sie mir Ihren Schwur“, brummte er.


  Jessica biss ihre Zähne fest aufeinander und ließ sich auf ein Knie sinken, während sie das andere beugte. Als sie vor acht Jahren Frank den Schwur geleistet hatte, tat sie es erfüllt von Traurigkeit, unbändiger Wut und dem brennenden Verlangen nach Rache; Rache, die sie mit Tatendrang erfüllt hatte und die sie zumindest zeitweilig von dem furchtbaren Schmerz, der Trauer in ihr, hatte ablenken können. Die Wut und Traurigkeit waren geblieben, aber der Tatendrang war einer zermürbenden Müdigkeit gewichen und das Verlangen nach Rache, wich mehr und mehr dem bloßen Zwang ihre Pflicht erfüllen zu müssen. Sie war eine Wächterin. Sie tat, was sie musste – funktionierte, wie sie es sollte … noch.


  „Ich gelobe Ihnen meinen Gehorsam und unterwerfe mich Ihrer Führung. Mein Leben gehört der Organisation und meine Seele Gott. Ich bin Ihr Wächter und werde Ihnen dienen, mein Vermittler.“


  „Gehorsam, Ms Sommers. Ganz genau.“ Mr Simmon kam um den Schreibtisch herum und tätschelte ihren Kopf. „Wissen Sie, was Vampire mit ihnen Untergebenen tun, wenn diese nicht gehorchen?“


  „Nein, Sir.“, erwiderte Jessica. „Sie vermutlich beißen“, dachte sie und blickte, noch immer kniend, zu Mr Simmon auf.


  Mr Simmon klopfte ihr auf die Schulter. „Niklas zum Beispiel lässt Ihnen die Haut abziehen und sie in die Sonne ketten, bis sie in Flammen aufgehen und sterben.“


  „Und das ist es, was Sie auch gern mit mir täten, Sir? Offenbar gleich sofort. Ich hoffe, Sie haben ein Feuerzeug. Die Sonne allein wird bei mir wohl nicht genügen.“


  Er schlug ihr ins Gesicht und lächelte dabei. Ein falsches Vermittler-Lächeln. „Sie sprechen schon wieder ungefragt, Ms Sommers und ungehörige Dinge noch dazu.“


  Jessica senkte ihren Kopf. Ihre Wange brannte von dem Schlag, aber nicht so sehr wie die Demütigung in ihrem Inneren. „Vergebung, Sir.“ Sie verstand nicht, wieso er ihr so viel Feinseligkeit entgegenbrachte.


  „Ms Sommers … Zu Ihrer Frage. Nein. Ich würde Ihnen nicht die Haut abziehen wollen. Ich bevorzuge die Peitsche. Feuer ist allein den Verrätern vorbehalten. Als Verräterin sehe ich sie nicht. Ich sehe Sie aber durch die Peitsche sterben, denn früher oder später, werden Sie zu weit gehen. Das steht regelrecht auf ihre Stirn geschrieben.“


  Das waren seine letzten Worte und Jessica durfte gehen. Was für ein absolutes Superarschloch! Stand auf ihrer Stirn? Jessica schüttelt ungläubig und wütend den Kopf. Was war denn das für ein Quatsch? Was las er auf ihrer Wange? Das Wetter von morgen? Sie sollte Mike doch nicht bitten, mit in ihr Team zu wechseln. Frank war definitiv der angenehmere Vorgesetzte.


  


  „Dreiundzwanzig Dollar, Lady“, sagte der Taxifahrer. Sie waren angekommen.


  „Hier. Danke, Sir“, sagte Jessica und reichte ihm fünfundzwanzig. Mehr hatte sie nicht dabei.


  „Sir? Wieso nennen mich alle Frauen plötzlich Sir?“, fragte er und zupfte an seinen spärlichen, dunklen Haaren herum. „Hat diese Deutsche, die wie eine Britin klingt, auch schon gesagt.“


  Jessica stieß die Tür auf und schmunzelte. „Muss an Ihrer Jacke liegen.“


  „He? Wieso?“


  Jessica schenkte ihm ein breites Grinsen. „Sieht aus wie ´ne Jacke von so einem alten Professor aus der Uni.“


  Der Mann fummelte am Revers seines braunen Sakkos herum. „War ein Geschenk von meiner Frau. Sie sind New Yorkerin?“


  „Jupp. Was hat mich verraten?“


  „Ihre große Klappe!“


  Jessica stöhnte. „Das ist anscheinend ein Problem von mir.“


  „Nein, Lady, das ist verdammt gut so. Passen Sie auf sich auf.“


  „Sie auch, Sir.“ Jessica stieg aus und schlug die Tür zu.


  Bis zum Ufer waren es noch etwa fünfhundert Meter. Als sie sich der Stelle näherte, an der sie gestern von Jeremias überrascht worden war, erkannte sie schon von weitem, dass ein großer Mann in einem dunklen Mantel dort stand und auf das Wasser blickte.


  Das war doch wohl nicht … Mann! Wie konnte er es wagen, ihr hier aufzulauern? Wütend stapfte sie auf ihn zu und kaum hatte sie ihn erreicht und er sich zu ihr umgedreht, fauchte sie ihn schon an: „Was tust du hier an meinem Fluss, Bello?“


  Jeremias neigte seinen Kopf vor ihr, ohne seine sündhaft schönen Augen von ihr zu lassen. Ein amüsierter Zug lag auf seinen vollen Lippen, als er mit einem Ruck seines Kinns auf ihre Hand deutete. „Wirst du mich heute erschießen?“


  Sie schnaufte und steckte ihre SIG zurück in ihr Schulterholster. Die Jacke ließ sie offen, damit sie notfalls schnell ihre Pistole ziehen konnte. Auch wenn sie nicht damit rechnete, sie zu brauchen, wollte sie vorbereitet sein. Lieber paranoid wirken, als tot sein. Das sagte sie auch immer zu ihren Wächtern.


  „Ich wusste nicht, wie reich du bist.“


  „Reich? Ich?“, fragte sie verwirrt.


  Jeremias tat einen Schritt auf sie zu und sie weigerte sich zurückzuweichen. Das war ihre Stadt und er war der Eindringling. Er sollte gehen und nicht sie!


  „Du musst sehr reich sein, wenn dir der Hudson gehört.“


  „Was?“ Sie runzelte ihre Stirn und dann fiel ihr ein, was sie zu ihm gesagt hatte. Ach ja. Mein Fluss. Mhm. Klugscheißer! „Hast du zu viele Hundecookies gefressen oder hältst du dich wirklich für witzig, Bello?“


  „Jeremias. Ich heiße Jeremias“, sagte er weich und kam noch etwas näher, so dass sie nur noch ein halber Meter trennte.


  Mein Gott, er roch unglaublich. Jessica wusste, dass alle Vampire einen auf Menschen anziehenden Geruch besaßen, aber niemals zuvor hatte sie etwas vergleichbar Verführerisches gerochen wie ihn. Sein dunkler Mantel umschmeichelte seine athletische Figur. Seine Größe und seine Nähe, die Macht, die sie spüren konnte und die ihn umgab, die ihn einzuhüllen und zu schützen schien, schüchterten sie ein. Sie kam sich vor wie ein junger Teenager, der in seinen Lehrer verknallt war. Was? Verknallt? Sie war doch nicht-


  Ach verdammt.


  „Bello passt viel besser zu dir“, zischte sie feindselig. „Und jetzt verschwinde.“


  Er zuckte mit den Achseln, was erstaunlich provokativ wirkte. „Ich würde gern bleiben. Geh mit mir essen.“


  „Nein. Du bist einer von Niklas' Kötern. Ich mag keine Hunde.“


  „Ich gehöre nicht zu Niklas“, sagte er kühl.


  Oh, hatte sie ihn gekränkt? Gut! „Aber ein Köter bist du trotzdem.“


  Er neigte seinen Kopf zur Seite und ließ seinen Blick von ihrem Gesicht aus über ihren Körper gleiten und wieder nach oben, bis er schließlich lächelnd in ihre Augen sah und erwiderte: „Und du bist eine attraktive Frau, Jessica. Was muss ich tun, damit du mit mir ausgehst?“


  Jessica spürte wie ihre Wangen erröteten. Er sollte so etwas nicht sagen.


  „Ich würde alles tun, wenn du nur darüber nachdenkst, Zeit mit mir zu verbringen.“


  „Spring in den Hudson.“ Was? Hatte sie das eben wirklich gesagt?


  „Ich soll in den Fluss?“ Er hob erstaunt seine Augenbrauen und warf über seine Schulter einen Blick auf das dunkle, tiefe Gewässer hinter sich.


  „Jupp!“ Ha! Jetzt hatte sie ihn.


  „Es ist sehr kalt, Jessica.“


  Sie grinste. „Dann warte doch, bis die Sonne aufgeht und dich wärmt.“


  „Du hast eine scharfe Zunge.“ Wieder das kurze Aufblitzen seines fantastischen Lächelns.


  Scharfe Zunge? Jetzt fing der auch noch an. „Weißt du was? Leck mich, Blutsauger. Dann verpiss ich mich halt“, sagte sie wütend.


  „Nein, warte!“, sagte er schnell und streckte seine Hand nach ihr aus.


  „Fass mich nicht an“, sagte Jessica und wich ihm hastig aus. Erschrocken stellte sie fest, dass sie sich ärgerte, weil sie seine Berührung niemals zulassen durfte. Oh Gott. Sie musste schnell hier weg. Dieser Vampir verwirrte ihr den Kopf.


  Jeremias fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar und blickte wieder auf den Hudson. „Wenn ich ins Wasser springe, wirst du mir dann eine Stunde deiner Zeit schenken?“


  „Nein.“


  „Aber du wirst darüber nachdenken?“ Er lächelte und als seine hübschen Grübchen wieder zum Vorschein kamen, musste sich Jessica zwingen, nun nicht ihrerseits die Hand auszustrecken, um ihn zu berühren.


  „Vielleicht“, sagte sie. Warum war sie noch immer hier? Sie unterhielt sich mit einem Vampir. So etwas machten Wächter nicht!


  „Gut!“, sagte er entschieden und zog seinen Mantel aus. „Würdest du den bitte halten?“


  „Was?“ Sie riss überrascht die Augen auf und nahm den Mantel, den er ihr reichte und in dessen rauem Stoff sein unwiderstehlicher Duft hing, und in den sie ganz bestimmt nicht ihre Nase versinken lassen wollte!


  Sekunden später lief Jeremias los und stieß sich mit Schwung vom Boden ab, um kopfüber und mehrere Meter vom Ufer entfernt, in den Fluten des Hudson River zu versinken.


  Der ist ins Wasser gesprungen.


  Niemand der anderen Spaziergänger, es waren allerdings nur sehr wenige und die hielten sich nicht so dicht am Ufer auf wie sie, hatte bemerkt, wie dieser irre Vampir sich in den Fluss geworfen hatte. Es vergingen endlose Minuten, aber Jeremias tauchte nicht wieder auf. Jessica kaute nervös auf ihrer Unterlippe und fummelte an ihrem Kreuzanhänger.


  Konnten Vampire überhaupt schwimmen? Konnten sie ertrinken? Sollte es ihr nicht egal sein, sie sogar freuen, wenn er tot wäre?


  Oh Gott. Jeremias, bitte sei nicht tot!


  „Jeremias!“, schrie sie und hastete zum Ufer, spähte in das fast schwarze Wasser. Oh Gott. Sie hatte ihn umgebracht! Oh Mann! Scheiße, Scheiße, Scheiße! Wieso hatte sie nicht irgendetwas anderes gefordert? Wieso ausgerechnet dieser dämliche Fluss?


  Endlich tauchte Jeremias' Kopf aus dem Wasser auf, fast fünfzehn Meter weiter Fluss abwärts. Mit kräftigen Zügen schwamm er zurück ans Ufer. Jessica hatte Schwierigkeiten ihre Erleichterung zu verbergen. Tropfnass und grinsend stieg er aus dem Wasser. Sein Gesichtsausdruck zeigte Triumph und einen Schalk, als wäre er ein kleiner Junge. Sein schwarzer Pullover klebte, ebenso wie seine Jeans, eng an seinem muskulösen Körper. Er sah unglaublich sexy aus. Jessica reichte ihm wortlos seinen Mantel und versuchte nicht zu offensichtlich auf seinen Prachtkörper zu starren. Jeremias schüttelte sich und schlüpfte in den Mantel. „Das Wasser ist wirklich sehr kalt, Jessica.“ Er fuhr sich mit einer Hand durch seine Haare und lachte leise, als hätte es ihm dennoch Spaß gemacht. „Sehr, sehr kalt!“


  Selbst sein Lachen war dunkel, männlich … heiß. Wie der ganze verfluchte Kerl. Seine Präsenz, auch jetzt, da er frierend und nass vor ihr stand, war beeindruckend und das lag nicht nur daran, dass er wirklich umwerfend attraktiv war. Er strahlte Macht und Dominanz aus. Etwas, das Jessica bei Männern gefiel. Ein schwächlicher Typ als Lover würde zu sehr ihre Instinkte als Wächterin ansprechen, so dass sie ihn nicht anziehend hätte finden können. Er wäre jemand, den sie schützen müsste, ein Job – kein Mann. Frank war immer irgendwie beides gewesen. Da er ihr übergeordnet gewesen und ein Machtmensch war, konnte sie ihn dennoch begehren. Bei Jeremias müsste sie sich um seine Sicherheit nicht sorgen, sie könnte sich in seiner Nähe entspannen ….


  Was? Entspannen? Oh Gott. Was ging ihr hier eigentlich durch den Kopf?


  „Äh … Du, du bist nass.“ Sag bloß. Idiotin!, dachte Jessica und war von ihren Gedankengängen und ihrer dummen Bemerkung genervt.


  Jeremias sah an sich herab. Zu seinen Füßen bildete sich eine Pfütze. „Ich denke, da hast du Recht.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ich sollte mich umziehen. Ich kann in einer Stunde wieder hier sein. Gehst du dann mit mir essen?“


  Jessica runzelte ihre Stirn und betrachtete die Wassertropfen, wie sie über seine glatte Wange perlten. Die Versuchung sie abzuwischen, ihn anzufassen, wurde fast übermächtig. „Du bist in den Fluss gesprungen.“


  „In deinen Fluss.“ Er nickte und hob sein Kinn, sein Lächeln war voll jugendlichem Stolz und das Glitzern in seinen Augen war neckend. Er genoss es, mit ihr zu flirten, das war nicht zu übersehen und er machte es auf eine unwiderstehliche Weise. „Ich bleibe auch so nass, wenn du willst. Hauptsache du verbringst Zeit mit mir. So kalt mir auch ist, erfrieren werde ich wohl nicht.“


  Dieser Mann war verrückt … Nein, nicht Mann! Vampir! „Ich … Ich werde jetzt gehen.“


  Jeremias Lächeln erstarb und mit einem Schlag war seine Heiterkeit einer durchdringenden Beharrlichkeit gewichen. „Jessica. Bitte. Wieso? Nur ein Essen, oder was auch immer du gern tun würdest.“


  Sie schüttelte den Kopf. Nur ein Essen oder was auch immer, schon klar. Er wollte sie wahrscheinlich nur ins Bett kriegen. Lag es daran, dass sie eine Wächterin war? Wollte er sich vor seinen Vampirkumpeln damit brüsten, eine Wächterin flachgelegt zu haben? Sie musterte sein hübsches Gesicht. Er sah nicht aus wie ein Typ, der sich auf solche Weise Bestätigung holen würde. Dafür war sein Auftreten zu souverän und charmant und … Verdammt. Ein Kerl wie er, konnte so gut wie jede Frau haben, was auch dafür sprach, dass ihm solche Spielchen zu kindisch wären. Und wenn er einzig daran interessiert wäre sie zu bumsen, würde er gewiss nicht so weit gehen und in diesen scheißkalten Fluss springen.


  Oh Mann. Sie hatte eindeutig eine zu gute Meinung von ihm. Was stellte er nur mit ihrem Kopf an?


  Er ist ein Vampir, ein Monster. Vergiss das nicht Sommers! „Nein. Das geht nicht.“


  „Wieso?“, fragte er sanft.


  „Weil du ein verfickter Hund bist. Sagte ich doch schon. Ich bin immer noch ein Katzenmensch. Eine Katze wäre nie ins Wasser gesprungen und Köter stinken noch mehr, wenn sie nass sind, Bello.“ Sie drehte sich um rannte davon.


  Er war für sie in den Hudson gesprungen!


  Kapitel vierundzwanzig


  Jessica


  Der nächste Abend


  Zur gleichen Zeit wie am Vortag, stand Jessica am Hudson und verfluchte sich. Was zur Hölle tat sie hier eigentlich? Sie starrte auf den Fluss, las immer mal wieder ein paar kleine Steinchen vom Boden auf und warf sie in das dunkle Wasser. Damit vertrieb sie sich etwa eine halbe Stunde die Zeit, bis ihre Finger steif gefroren waren. Es war für die Jahreszeit unangenehm kalt.


  „Fuck!“, stieß sie aus und rieb sich die Arme. Sie fror erbärmlich in ihrer dünnen Sommerjacke und da es nieselte, waren ihr Haar und ihre Kleidung durchnässt. Mies gelaunt schlenderte sie zurück in die belebteren Straßen und ging mit gesenktem Haupt ziellos über die Bürgersteige durch das nächtliche New York. Der Asphalt war schmutzig, die Stadt laut und die Menschen machten ihr hin und wieder nicht die Freude auszuweichen, so dass sie mit ihnen zusammenstieß. Sie hatte ihre Hände in die Taschen ihrer Jacke geschoben, um sie aufzuwärmen und ärgerte sich, dass sie sich darüber ärgerte, weil Jeremias nicht am Fluss aufgetaucht war.


  Völlig in sich versunken rannte sie mit Wucht gegen einen Passanten. „Mann! Pass doch-“, fuhr sie ihren Gegenüber an, doch als sie aufblickte, direkt in herrliche, graugrüne Augen sah, und ihr dabei ein verlockender, kalter Duft von Eisen und Minze in die Nase stieg, vollendete Jessica ihre unfreundliche Anfuhr nicht. Hitze strömte in ihre Wangen. Ahnte er, dass sie gerade an ihn gedacht hatte?


  „Ich grüße dich. Darf ich dich zum Essen einladen? Ich bin eine Katze.“


  „W-was? Bist du auf Drogen, Bello?“, fragte Jessica perplex und biss sich auf die Unterlippe.


  Seine Gesichtszüge waren, anders als sein markantes Kinn, eher weich, ebenso wie der kluge und freundliche Blick aus seinen umwerfenden Augen und seine unglaublich sinnlichen Lippen.


  „Nicht Bello. Wie wäre es mit … mhm. Mir ist leider kein typischer Katzenname geläufig, darum nenn' mich einfach Jeremias. Du hast gesagt, du bist ein Katzenliebhaber. Ich bin eine Katze. Bitte geh mit mir essen.“


  Während er sprach sah sie, wie sich seine Zunge verführerisch in seinem Mund bewegte. Ob er sie auch beim Küssen so flink einzusetzen wusste? Wie er wohl schmeckte? So wie er roch? Sie konnte sich nicht zurückhalten, seinen Duft tief einzuatmen. Unter dem Duft nach Eisen und Minze, mischte sich der würzige Geruch eines nassen Tannenwaldes. So roch er. Nach Stahl, Kaugummi und feuchtem Waldboden. Eine seltsame Mischung. Gott verdammt! Nichts konnte besser riechen, oder sie mehr anturnen, als das.


  Was tat sie hier bloß? Jetzt schnüffelt sie an einem Vampir, wie ein Köter an dem Arsch einer läufigen Hündin? Fehlte nur noch, dass sie zu sabbern begann und ihn besprang.


  „Du bist keine Katze, Bello.“ Sie kniff ihre Augen zusammen und trat einen Schritt zurück, um wieder klar denken zu können. Ihr war viel zu heiß und das, obwohl sie eben noch gefroren hatte. „Und ich gehe nicht mit dir essen.“


  Er lächelte, zuckte die Schultern und zeigte auf das Lokal neben ihnen. „Vielleicht doch? Magst Du die Italienische Küche?“


  „Mann, ich mag Popcorn und tote Vampire. Bist du Popcorn?“


  „Nein.“ Er lachte amüsiert auf. Sein dunkles, schmeichelndes, männliches Lachen. Es war heiß, freundlich und ansteckend, aber auch eine Spur arrogant. Wie der Mann. „Und ich bin auch nicht tot … Jessica. Bitt-“


  „Nein! Klappe. Lass mich in Ruhe!“ Sprich nicht mit dieser sexy Stimme und lache nicht, verdammt, fluchte Jessica in Gedanken. In ihrem Bauch begann es zu kribbeln und sie spürte ein angenehmes Ziehen zwischen den Beinen. Jupp! Der Parasit machte sie scharf. Fuck! Konnte er das mit seinen übernatürlichen Sinnen wahrnehmen? Bitte, nur das nicht. Sie musste ihn schleunigst loswerden.


  Er seufzte, aber nickte dabei. „Natürlich. Ich bitte um Vergebung. Ich hatte in den ersten Sekunden große Hoffnung gehegt, dich überzeugen zu können. Heute hast du mich immerhin nicht gebissen und mir zur Begrüßung auch keine Pistole unter die Nase gehalten. Das wertete ich als Fortschritt im Vergleich zu unseren vorherigen Begegnungen und zudem bin ich jetzt kein Hund mehr.“


  Jessica fühlte, wie ihre Mundwinkel zuckten. Ein Vampir mit Humor. Wer hatte das gedacht. Ein Vampir, der für sie in den Hudson gesprungen war und ihr das Leben gerettet hatte. „Du bist ein Straßenköter, der mir hinterherläuft. Keine Katze. Ich mag keine Hunde.“


  „Nein. Kein Hund.“ Er hob langsam seine Hand, zögerlich strich er mit zwei kühlen, langen Fingern über ihre Wange.


  Jessica hielt den Atem an. Sie hätte sich der Berührung entziehen können, doch sie wollte wissen, was er vorhatte und wie er sich anfühlen würde. Seine Haut war weich und kühl, der Druck seiner Finger sanft, obwohl er ihr mühelos und ohne Anstrengung jeden Knochen im Leib brechen könnte. Doch sie wusste, dass er es nicht tun würde.


  Er zog seine Hand zurück und Jessica verbot sich, Bedauern deswegen zu empfinden. Leider hatte sie mit der Einhaltung von Verboten schon immer Schwierigkeiten gehabt. Ihr fiel die Standpauke von Mr Simmon ein. Ja, sie verstieß des Öfteren gegen die Regeln, aber direkten Befehlen hatte sie sich noch nie widersetzt und eine Verräterin war sie und würde sie niemals werden! Sie war eine Wächterin und ihre Loyalität galt uneingeschränkt dem Rat.


  „Ich bin eine Katze … die dir nachläuft, das gebe ich zu.“ Er holte aus seiner Manteltasche eine kleine Plüschmaus und legte sie auf seine flache Handfläche, um sie ihr zu präsentieren. „Da. Kein Knochen. Katzenspielzeug. Miau. Ein Hund hätte niemals Katzenspielzeug dabei, denkst du nicht? Bitte, Jessica. Lass mich dich zum Essen einladen.“


  Jessica starrte auf die Maus in seiner Hand und dann in sein hübsches Gesicht. Sie schüttelte verwirrt den Kopf. Er hatte sich wirklich ein Katzenspielzeug besorgt und gerade Miau gesagt? War der Kerl wirklich so scharf auf sie, dass er derart beharrlich blieb? Sie wusste, dass sie eine gutaussehende Frau war, aber es gab weitaus hübschere als sie und Jeremias sollte keine Probleme haben, die schönsten Frauen New Yorks zu erobern. Wieso verplemperte er also seine Zeit und Ausdauer mit ihr? „Spuck´s aus, Bello. Was willst du wirklich von mir?“, fragte sie und ihre Hand schob sich unauffällig unter ihre Jacke zu ihrer SIG. Sein Interesse an ihr lag gar nicht darin, dass er sie als Frau begehrte. Sie war eine Idiotin. Vermutlich lag die sexuelle Anziehungskraft nur auf ihrer Seite. Sprich, sie war scharf auf ihn und nicht umgekehrt! Verdammt. Das fühlte sich noch ätzender an, als die Ohrfeige von Mr Simmon.


  Jeremias runzelte die Stirn und machte einen Schritt zurück. „Ich bitte um Vergebung, wenn ich dich zu sehr bedrängt habe. Ich möchte lediglich Zeit mit dir verbringen und das Ambiente in einem Restaurant, so habe ich gedacht, würde dir die Sicherheit vermitteln, die du brauchst. Ich habe verstanden, dass du mir nicht vertrauen kannst, daher wähle ich diesen Weg.“


  „Wieso willst du Zeit mit mir verbringen? Ich bin eine Wächterin.“


  Er neigte seinen Kopf zur Seite und schien bedächtig über seine Antwort nachzudenken.


  Die Spannung zerrte an Jessicas Nerven. Im Kampf konnte sie so geduldig sein und auch wenn sie sich nicht von ihm bedroht fühlte, kam es ihr vor, als würde sie einen eigenartigen Kampf mit ihm ausfechten. Nur war sie nicht sicher, ob sie diese Schlacht wirklich gewinnen wollte, und was sie bekäme, wenn sie verlieren würde … Ihn? Nackt? Äh … Genug! Er war nicht an ihr persönlich interessiert. Das lag doch auf der Hand!


  „Ich bin neunhundert Jahre alt, Jessica“, flüsterte er schließlich, „aber ich bin bisher keiner Frau begegnet, die mich so fasziniert hat wie du. Ich bin ein Mann, der eine Frau bittet, den Abend mit ihm zu verbringen. Nicht mehr, aber auch nicht weniger. Bitte. Du hast die Kontrolle. Wenn du willst, dass ich gehe, werde ich dir gehorchen. Stelle deine Bedingungen auf und ich befolge sie. Eine Stunde. Gib mir eine Stunde deiner Zeit, in der ich mich jeder deiner Anweisungen unterwerfen werde. Aber bitte schick mich nicht wieder ins Wasser. Dieser Fluss ist selbst mir zu kalt. Vielleicht ist das der Beweis, dass ich doch eine Katze bin.“ Er lächelte.


  Jessica wippte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Hitzewellen durchströmten ihren Körper. Sprach er die Wahrheit? „Katzen folgen keinen Regeln. Sie sind ihr eigener Herr.“


  Jeremias zuckte seine Schultern. „Dann bin ich wohl doch ein Hund … Eine Stunde?“ Er verstaute die Maus wieder in seiner Manteltasche. Er trug den gleichen schwarzen, knielangen Mantel wie in der Nacht zuvor und er stand ihm ausgezeichnet. „Eine Stunde, bitte Jessica!“


  Mann, das sollte sie so was von nicht machen.


  „Okay!“ Scheiße! Hatte sie gerade Okay gesagt?


  Jeremias' Augen strahlten förmlich, als er sie anlächelte. Galant reichte er ihr den Arm, den sie geflissentlich ausschlug. „Übertreib´s nicht, Bello“, knurrte sie. „Komm mit. Wir gehen in eine Bar. Ich brauch´ Tequila. Ohne ertrage ich dich nicht.“


  „Dein Wunsch ist der meine, Jessica. Solange wir ins Trockene kommen und du bei mir bist, bin ich äußerst zufrieden“, schmunzelte er und Jessica sah aus den Augenwinkeln, wie er ihr mit etwas Abstand folgte.


  „Mann, das wirst du so was von bereuen“, murmelte sie eine Spur hinterhältig und grinste breit. Scheiß drauf, was er wirklich von ihr wollte, oder was sie eigentlich durfte. Sie kannte ihre Grenzen, die Linie, die sie nicht überschreiten durfte, um keine Verräterin zu werden. Aber seit ihm, den Mann den sie mehr geliebt hatte, als Worte es ausdrücken konnten, hatte sie sich nicht mehr so lebendig gefühlt, wie in diesem Augenblick. Plötzlich war da mehr als die Müdigkeit, der Kummer, ihr Hass und diese bleierne Einsamkeit … Es fühlte sich … gut an. Das erste Mal seit seinem Tod, fühlte sich etwas durch und durch gut an. Jessica wusste, dass dieses Gefühl schnell vergehen würde, doch sie beschloss, es dennoch zu genießen. Nur eine Stunde. Eine Stunde, die sie sich stehlen würde.


  „Hey, über neunhundert in Menschen- oder Hundejahren?“


  „Entschuldige? Ich verstehe nicht, was -“ Jeremias stockte und dann lachte er wieder auf diese Weise, die Jessica wohlige Schauer über den Rücken laufen ließ. „Menschenjahre.“


  „Mann, Bello, dann bist du wohl echt ein verdammt alter Hund, he? Selbst für einen Parasiten.“


  „Ja, Jessica. Ich denke schon.“


  Er sprach ihren Namen so zärtlich aus, dass sie beinahe gestolpert wäre. Dieser Vampir ging ihr unter die Haut und das war ein Ort, wo sie bisher nur einen Mann hatte spüren können und wo definitiv kein Blutsauger etwas zu suchen hatte.


  Denk immer an die Grenzen, Sommers!, ermahnte sie sich selbst.


  Ihr Schritt wurde wieder fest und sie raffte entschlossen die Schultern. Egal, welche Gefühle und welches Verlangen Jeremias in ihr hervorrief, und zu leugnen, dass sie scharf auf ihn war, hatte sie längst aufgegeben, sie würde niemals vergessen, dass sie die größte Liebe ihres Lebens durch Vampire verloren hatte. Da die Parasiten waren, was sie waren. Manipulative, arrogante und bösartige Kreaturen des Teufels.


  Der Teufel hinter ihr legte seine Hand leicht in ihr Kreuz und flüsterte ihr zu: „Ich werde jedem Moment in deiner Nähe genießen.“


  Jessica spürte, wie sich eine Gänsehaut über ihren Rücken zog und sich durch seine bloße Berührung eine Kettenreaktion in ihrem Körper ausbreitete. Ihr Schoß zog sich sehnsüchtig zusammen und ihre Brüste spannten. In der Hölle war es offenbar wirklich verflucht heiß, wenn sie derartig antörnende Teufelchen ausspuckte. „Nimm deine Pfote da weg oder ich schieße sie dir ab!“ Das kam giftiger heraus, als Jessica es gewollt hatte, aber dass sie ihre körperlichen Reaktionen auf ihn nicht mehr unter Kontrolle hatte, verunsicherte sie. Er war hier schließlich das Tier und nicht sie!


  Jeremias steckte seine Hände in seine Hosentaschen, schloss ganz zu ihr auf und schritt neben ihr her. Ein leichtes, herausforderndes Lächeln ließ seine Augen funkeln. „Soll ich meine Pfoten ganz bei mir behalten, oder soll ich dich nur woanders berühren?“


  „Mann, Bello. Du weißt nicht, wann du besser die Klappe halten solltest“, fauchte sie ihn an, musste sich aber ein Lachen verkneifen. Eigentlich hätte sie über seine Dreistigkeit wütend sein müssen, aber sein Tonfall war so spielerisch und freundlich, dass sie seine Worte nicht als aufdringlich oder gar unverschämt empfand.


  „Vergebung. Ich hörte erst kürzlich, dass ich sehr vorlaut sei.“


  Jessica rollte mit den Augen. „Ja, so etwas in der Art sagt man auch über mich.“


  „Ich finde wir passen ausgezeichnet zusammen. Wo wir doch so viel gemeinsam haben.“ Jeremias zwinkerte ihr zu. „Ich mag auch Katzen viel lieber als Hunde und ich wette du badest auch lieber in einer heißen Badewanne, als in einem kalten Fluss.“


  „Ja, ja. Und sieh nur!“ Jessica zeigte auf ihre und dann auf seine Beine. „Wir haben auch beide zwei Beine und zwei Füße! Das ist ein Zeichen, das muss ein Zeichen sein. Willst du mich heiraten?“


  Jeremias fasste sich ans Herz und verzog das Gesicht. „Du verspottest mich? Das trifft mich sehr und schmerzt.“


  „Warte ab, bis dich mein Messer trifft, dann weiß du was Schmerzen sind.“ Jessica schüttelte den Kopf. Oh Mann. Sie machte einen Riesenfehler. Das fühlte sich zu gut an, als dass es nicht in einem Desaster enden musste.


  Kapitel fünfundzwanzig


  Jeremias


  Die Wächterin verfrachtete Jeremias in ein Taxi, fuhr mit ihm aus Manhattan heraus und in den Stadtteil hinein, den die Sterblichen Queens nannten. Dieses Viertel sah nicht so aus, als ob es diesen Namen verdiente, zumindest nicht der Teil von Queens, in den Jessica den Taxifahrer sie hinbringen ließ. Die Häuser waren nicht mal ein Viertel so hoch wie in Manhattan. Hier gab es keine modernen Glasfassaden, keine mit Licht überfluteten, breiten Straßen und auch keine Gehwege, auf denen es von Menschen und Autos nur so wimmelte.


  Das Taxi hielt vor einer Spelunke, die den einladenden Namen „Pussycat“ trug und deren Fassade ähnlich heruntergekommen aussah, wie die der anderen Gebäude in dieser Gegend. Das Jaulen eines Polizei- oder Krankenwagens durchzog die verhältnismäßig ruhige Nacht. Lediglich das Motorenbrummen der unzähligen Autos auf der breiten Straße zeigte an, dass sie noch immer in einer Großstadt waren. Aber diese Wohngegend lag abseits vom schnellsten Puls New Yorks. Jeremias bezahlte den Taxifahrer und beeilte sich Jessica zu folgen, die die mit Graffiti besprühte Tür der Bar bereits offenhielt. Rauch und der Gestank von Alkohol, sowie die vermischten Geräusche von Musik und Stimmen, stoben aus dem Lokal wie Ungeziefer aus einer Mülltonne. Es hatte wieder angefangen zu nieseln, doch das störte Jeremias kein bisschen. Nichts störte ihn, solange seine Wächterin ihn nicht fortschickte.


  „Pussycat?“, fragte er und hob vielsagend seine Augenbrauen. Er hatte ein romantisches Café oder Restaurant im Sinn gehabt und nicht dieses … Zum Teufel, dieses Haus. Glaubte sie etwa, er würde verschwinden, nur weil sie ihn in so ein Drecksloch schleppte?


  Die Wächterin war eine große Frau, aber dennoch eine Handbreit kleiner als er und sah jetzt mit einem herausfordernden Blick zu ihm auf. „Was ist Bello? Hat ein Hund, der sich für eine Katze hält, Angst vor echten Kätzchen? Dann solltest du lieber gehen.“ Sie strich mit den Fingerspitzen über ihren akkurat gekürzten, blonden Pony und grinste ihn frech an. Oh ja. Sie hatte ihren Spaß.


  Bello! Er mochte es nicht, dass sie ihn so nannte, betrachtete es aber als lohnende Herausforderung, ihr das abzugewöhnen. Jeremias trat so dicht zu ihr, dass er ihren verlockenden Duft einatmen konnte. Sie roch nach Duschgel, eine Spur nach Minze und sie umgab auch, was ihn sehr zufrieden machte, eine leicht salzige Nuance, die ihm ihr Verlangen verriet. Er hatte vorhin schon bemerkt, dass ihr Körper heftig auf seinen reagierte, aber er durfte nicht außer Acht lassen, wer sie war und dass sie nicht darüber hinwegsehen würde, was er war. Sie war eine Wächterin und in den Augen der Organisation eine Verräterin, wenn sie sich von einem Vampir verführen ließ. Seit dem Moment, in dem sie ihn gebissen hatte, wusste er aber, dass ihn nichts davon abbringen würde, sie zu bekommen. Wenn er sie dafür, und natürlich auch um sie zu schützen, von der Organisation trennen musste, würde er genau das tun. Er würde sie dazu bringen, sich in ihn zu verlieben und ihr Leben als Wächterin könnte sie dann hinter sich lassen, um an seiner Seite zu bleiben. Oh ja. Sie würde bei ihm bleiben. Er wollte sie nicht nur für eine Nacht. Er wusste schon jetzt, dass es etwas Längerfristiges werden würde. Jeremias schob den Gedanken von sich, dass er davon jedoch nicht nur Jessica überzeugen musste, sondern er auch Marcus´ Einverständnis brauchte. Aber einen Schritt nach dem anderen. Erst einmal wollte er das Herz der stolzen Wächterin für sich gewinnen, bevor er seinen Herrn davon überzeugte, dass die Wächterin nicht in das Bett des ersten Vampirs gehörte, sondern in das seine. Marcus mochte keine unbändigen Frauen, darum war Jeremias guter Dinge, dass er kein ernsthaftes Interesse an Jessica entwickeln würde. Denn Jessica Sommers war mehr als nur unbändig. Sie war impulsiv, ungezügelt, anmaßend, kriegerisch … mutig und wundervoll … verspielt. Zum Teufel, sie hatte ihn in den Hudson geschickt.


  „Ich habe keine Angst vor Katzen“, sagte er leise und legte mit leichtem Druck seine Hand auf ihren Arm; widerstand aber der Versuchung, sie an sich zu ziehen und zu küssen. Zu diesem Zeitpunkt würde sie seinen Kuss nicht erwidern, sondern ihm eher ein Loch in die Brust schießen. „Der anrüchige Name dieses Etablissements scheint mir jedoch weniger mit Tieren zu tun zu haben.“


  Er hatte erwartet, dass sie zurückwich, doch sie lachte nur. Und was für ein Lachen sie hatte. Sie zog dabei ihre Nase kraus und legte ihren Kopf etwas in den Nacken. Es war ein ansteckendes Lachen, das ihn zum Lächeln brachte. „Oh, Bello. Wenn Bob hört, dass du die Bar, Etablissement nennst, rammt er dir seine Faust in deinen hübschen Mund.“


  Bob? Wer war Bob? Ihr Freund? Jeremias´ Lächeln war sofort verschwinden. Er hatte angenommen, dass sie keine Beziehung führte. Sonst hätte Marcus ihn davon gewiss unterrichtet … was er natürlich nur hätte tun können, wenn er davon gewusst hätte. Verflucht! Wer ist Bob?


  „Ich denke nicht, dass Bob das tun sollte“, sagte er brummend, nahm seine Hand von ihr und ballte sie hinter seinem Rücken zur Faust.


  Jessica schnaufte wütend. „Du rührst niemanden an, kapiert? Da drin gelten Bobs Regeln. Das ist Bobs Bar, also ist Bob der Boss. Klar?“


  Jeremias entspannte sich wieder. Bob war nur der Wirt. Gut. „Du findest meinen Mund hübsch, Jessica?“


  „W-was?“ Sie blinzelte, ging jetzt einen Schritt zur Seite und stand so in der Türschwelle. Der sanfte, leicht salzige Duft begann sie stärker zu umhüllen.


  „Du sagtest: Bob würde seine Faust in meinen hübschen Mund schlagen. Ich nehme an, da Bob mich noch nicht gesehen hat, dass dies deine und nicht seine Einschätzung meines Äußeren ist.“ Er genoss es sie zu necken, und noch mehr ihren Geruch tief in sich aufzunehmen. Oh ja, seine Wächterin war erregt, und zwar ganz eindeutig seinetwegen.


  „Ich-“ Ihre Augenbrauen zogen sich zusammen, bis zwei steile Falten sichtbar wurden. „Mann! Komm schon. Tick Tack. Deine Stunde beginnt.“ Sie stapfte in den Laden und Jeremias folgte ihr zufrieden. Diese Runde hatte er gewonnen.


  Das Pussycat war nicht das, was er befürchtet hatte. Weder gab es hier eine Bühne, auf der gestrippt wurde, noch leicht bekleidete Huren, die zwischen den niedrigen, klapprigen Tischen, die in diesem dunklen, kleinen Raum verteilt standen, umher streiften und sich anboten. Es gab scheinbar nur einen, der in der Bar arbeitete, und das war ein Barkeeper, der noch weniger von einer Prostituierten hatte, als eine Schmeißfliege.


  Wieso ihm dieser Vergleich durch den Kopf ging? Vielleicht, weil Jessica sich eindeutig freute, ihn zu sehen. Einen anderen Mann …


  An der Wand, direkt gegenüber vom Eingang, gab es eine alte Bar. Sie war aus alten, roten Backsteinen gemauert worden und dahinter stand ein etwa dreißigjähriger Mann. Er stellte gerade ein Bier auf den schmutzigen Tresen, als er Jessica bemerkte und sichtlich erstaunt war, dass sie in Begleitung kam. „Oh … Hey! Tequila?“, rief er ihr über die halblaute Musik zu.


  Jeremias kannte das Lied nicht, ordnete es aber dem Rockbereich zu. Das war gut. Er mochte die Musik dieser Zeit. Vieles davon zumindest.


  „Bob, hi. Ganz genau. Zwei Tequila, Baby. Bring sie mir an den Tisch da“, wies sie dem schmächtigen Typ an, der mehr wie ein Junge als ein Mann aussah, und zeigte in eine der schäbigen Ecken.


  „Klar, Sweetheart.“


  Sweetheart? Jeremias spürte, wie seine Fangzähne aus seinem Kiefer schossen. Er hasste Bob!


  „Danke, Baby.“


  Wieso nannte sie ihn Baby? Das klang viel zu vertraut und sexy. Jeremias zwang seine Eckzähne sich zurückzubilden, obwohl er liebend gern Bob genau diese in seinen dreckigen Hals gestoßen hätte. Er war Bello und dieser dreckige Typ war ihr Baby!


  „Das ist Bob?“, fragte Jeremias und folgte Jessica, die den anderen, ausschließlich männlichen und jungen Besuchern dieser Kneipe lachend zunickte, und hin wieder dem einen oder anderen auf die Schulter klopfte. Sie schien alle zu kennen. Jeremias zählte sie durch. Es waren keine zwölf Leute hier. Vermutlich alles Stammgäste dieses – Ladens.


  Jessica ließ sich mit einem Seufzen auf einen Stuhl nieder und wartete mit ihrer Antwort, bis er sich ihr gegenüber gesetzt hatte. Die Stühle waren sehr niedrig und völlig verdreckt, wie augenscheinlich alles hier – einschließlich Baby-Bob. Als Jeremias seine langen Beine unter dem kleinen Tisch anwinkelte, berührte er mit seinem Oberschenkel Jessicas Knie. Sofort schaute er in das hübsche Gesicht der Wächterin und ihre Blicke trafen sich. Jessica wich seiner Berührung aus, wodurch sich sein Verlangen nach ihr jedoch noch vergrößerte. Er behielt seinen Mantel an, obwohl er nicht fror, denn darunter ließ sich am besten verbergen, was gerade zwischen seinen Beinen los war.


  „Das ist Bob“, erklärte Jessica lapidar und zog ihre nasse Jacke aus. Sie schüttelte ihren kurzen Haarschopf und bespritzte den Tisch und auch sein Gesicht mit kleinen Wassertropfen. Lächelnd wischte er sich das Wasser von Stirn und Wangen. Es roch nach ihr.


  „Vergebung. Was meinst du?“


  Wovon hatte sie gerade eben gesprochen? Hatte sie überhaupt etwas gesagt? Er lehnte sich zurück und versuchte nicht daran zu denken, dass er viel lieber allein mit ihr wäre und sie aus ihrer Kleidung schälen wollte. Mit ihrer Bluse würde er natürlich beginnen. Hastig hob er seinen Blick von ihren Brüsten und sah in ihr Gesicht, das sich verfinstert hatte. Sie hatte natürlich mitbekommen, wo er hingestarrt hatte. Er lächelte entschuldigend, was Jessica dazu veranlasste tadelnd den Kopf zu schütteln.


  „Du hast mich gefragt, ob der Mann da Bob ist und ich habe gesagt, das ist Bob.“ Jessica hob den Bierdeckel auf, der in der Mitte des Tisches gelegen hatte, und drehte ihn zwischen ihren Händen. Sie hatte große aber schmale Hände, mit langen Fingern, die es geübt waren zu kämpfen und zu töten. Wie die seinen.


  „Bob sieht aus wie ein Knabe und nicht wie ein Mann. Du hast mich gewarnt, dass er mich schlagen würde. Er erweckt nicht den Eindruck, als ob er jemals seine Hand gegen irgendwen erhoben hat oder überhaupt den Mut finden würde, es zu tun.“


  „Tja, man sollte nicht nur nach dem Äußeren gehen, Bello. Sehe ich so aus, als hätte ich dreißig Blutgeier erledigt?“


  „Nein“, gab er zu. Dreißig? Das war eine beachtliche Anzahl, auch wenn sie schon einige Jahre als Wächterin diente. In New York schien es eine hohe Anzahl von Abtrünnigen zu geben, aber in dieser großen Stadt gab es auch sehr viele Vampire. „Wissen die anderen Besucher dieses Lokals, wer du bist? Ich meine, was du tust?“


  „Nein, und es interessiert sie auch nicht. Eine von Bobs Regeln. Hier hat man nur einen Vornamen und keine Vergangenheit, keinen Job, kein irgendwas. Keine nervigen Fragen, kein aufdringliches Geplapper. Hier gibt es Bob, Tequila oder anderen Schnaps, und wenn man will, etwas Gras. Keine harten Drogen.“ Sie beugte sich über den Tisch. „Die Jungs hier lassen die wenigen Mädels in Ruhe, die herkommen. Man kommt her zum Trinken und um sich zu betäuben. Wer Ärger oder ´nen Fick braucht, ist hier falsch, klar? Also halt deine Fäuste unten, deine Zähne im Kiefer und deinen Schwanz in der Hose.“


  „Wie nett dann der Name dieser Bar gewählt ist, wenn das interessanteste Vergnügen nicht erwünscht ist. Jedoch erscheint mir diese Umgebung auch nicht sehr einladend, um sich auf diese Weise zu unterhalten. Und Alkohol und Gras sind an Drogen vielleicht auch schon genug. Denkst du nicht?“


  „Du bist nicht nur ein Hund, sondern auch ein spießiger Klugscheißer, oder was?“


  Jeremias fragte sich noch, ob der Zorn in ihrer Erwiderung nur gespielt war, als Bob mit zwei Schnapsgläsern voll Tequila an den Tisch trat. „Hier, Sweetheart. Einer für dich und einer für deinen Freund“, sagte Bob, der im Licht der kleinen, schmuddeligen Lampe, die über dem Tisch hing und jetzt sein Gesicht beschien, sogar noch jünger und schwächlicher aussah. Trotz der Spuren, die ein hartes Leben darin hinterlassen hatten. Dennoch verspürte Jeremias einen unerwünschten Anflug von Ärger und Eifersucht, als dieser Bursche Jessica erneut Sweetheart nannte.


  „Der ist nicht mein Freund. Der bezahlt heute nur, Baby“, sagte Jessica brummend und kippte sich gleich beide Tequilas hinunter.


  Bob hatte lange, fettige Haare, die er mit einem alten, roten Gummiband zusammen hielt. Eine Strähne hatte sich gelöst und die drehte er jetzt um seinen Finger, während er Jessica grinsend musterte und seine gelben, schiefen Zähne entblößte. Sein Gebiss erinnerte Jeremias an das eines Nagetiers. Er konnte Bob definitiv nicht ausstehen.


  „Sweetheart, der ist dir auch gewiss nicht gewachsen. Komm nachher mit zu mir. Du weißt, wie heiß ich auf dich bin. Ich mach es dir, Baby. Oben in meinem Schlafzimmer, in meinem hübschen, neuen Wasserbett.“


  Oben? Wasserbett? Jeremias hatte sich schneller von seinem Stuhl erhoben und diesen Burschen am Kragen gepackt, als Bob oder Jessica reagieren konnten. „Bring der Dame noch zwei Tequila, Junge, und das ist alles was du heute oder jemals für sie tun kannst. Hast du mich verstanden?“


  Bob starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und nickte nur.


  „Verdammt. Lass ihn los!“, fauchte Jessica wütend.


  Jeremias löste die Hände von Bobs schmierigem, rotkariertem Hemd und wischte sich seine Handflächen angewidert an der Hose ab. Er musste sich beruhigen. Es fehlte nicht viel und er würde diesen pickligen Kerl, der mehr Flaum als Bart um sein Kinn hatte, am Genick packen und seine Stirn auf die Tischkante knallen. Die Vorstellung, dass dieser hässliche Wicht seine Hände auf Jessica legen könnte, dass sie in seinem Wasserbett sein würde und er seinen verdreckten Mund auf ihre herrlichen Lippen pressen könnte, brachte ihn beinahe um jeden Funken Selbstbeherrschung.


  Bobs Augen wurden schmal und neben seinem Geruch nach altem Schweiß, Dreck, Alkohol und Angst, mischte sich jetzt der dunkle Duft von Zorn. „Mann, Alter. Das ist meine Bar. Wer mich anpackt, kann sich verziehen.“ Plötzlich blähten sich Bobs Nasenflügel auf und er holte mehrmals tief Luft. Kurz flackerte so etwas wie Verwunderung in seinen dunklen Augen auf, doch der Ausdruck verschwand sofort wieder. Jeremias war zu sehr damit beschäftigt sich zu kontrollieren und beachtete diese Reaktion daher nicht.


  „Bob, Baby.“ Jessica nahm Bobs Hand und Jeremias biss seine Zähne fest aufeinander. Er musste sich zusammennehmen, die Beiden nicht augenblicklich voneinander zu trennen. „Er wird sich ab jetzt benehmen. Nicht wahr, Bello? Mach Platz, und bei Gott, wenn du so eine Show noch mal abziehst, schleife ich deinen Arsch persönlich hier raus und meinen siehst du danach nur noch von hinten. Weil ich mich nämlich verpisse, kapiert?“


  Jeremias setzte sich widerwillig und nickte. Ihre Drohung meinte sie ernst. Sie würde ihr Treffen sofort beenden und das wollte er auf keinen Fall.


  „Bello? Mann, Jessie. Spielt ihr Hund und Herrchen, oder was? Ich wusste ja nicht, dass du auf so was abfährst, Sweetheart.“ Bobs Grinsen kehrte zurück. Doch es war nicht mehr so unbedarft wie vorher. Eine Spur vorsichtig und misstrauisch beäugte er weiterhin Jeremias. Wer eine Bar mit dem Namen Pussycat in diesem Teil von Queens betrieb, war nicht so leicht aus der Ruhe zu bringen. Bob hatte allerdings keine Ahnung, wer heute Nacht seine Bar betreten hatte, da war sich Jeremias sicher. Er war ein gefährlicheres Raubtier als die üblichen, die sich hier herumtrieben.


  „Wenn er sein Bein hebt und mir unter den Tisch pisst, fliegt ihr beide raus.“


  „Ich war erst mit ihm Gassi. Er hält noch aus. Nicht wahr, Bello?“ Jessicas Lächeln verschwand sofort, als Bob hinter der Theke verschwand. „Scheiße! Was sollte das? Meine Regeln, schon vergessen? Ich habe gesagt, du rührst niemanden an. Das hier sind meine Freunde.“


  „Bob ist dein Freund?“ Er knurrte. Zum Teufel. Er klang mittlerweile wirklich wie das Tier, für das sie ihn hielt.


  „Ja, und knurr mich nicht an, Mann.“


  „Schläfst du mit diesem Burschen?“


  „W-was? Scheiße. Das muss ich mir nicht anhören!“ Sie sprang von ihrem Stuhl auf, doch Jeremias ergriff hastig ihre Hand und hielt sie auf, bevor sie in ihrem Zorn wegstapfen konnte.


  „Vergebung. Bitte, Jessica … Das hätte ich weder fragen, noch hätte ich – Bob anrühren dürfen. Ich werde ihn nicht mehr behelligen. Bitte. Nimm wieder Platz.“


  Sie war so wütend, dass er die Spannung in ihrem Körper spüren konnte. Er war zu weit gegangen, doch der Gedanke, dass dieser Wicht, oder irgendein anderer Mann, sie berühren könnte, brachte sein Blut zum Kochen. Gefühle wie Wut, Hass und Eifersucht, aber auch Leidenschaft, verstärkten sich, nachdem man verwandelt worden war. Jeremias hatte jedoch nie zuvor so einen übermächtigen Anflug von Besitzgier und Verlangen verspürt, wie bei der Wächterin mit dem kurzen, blonden Haar. Dabei gehörte sie ihm nicht einmal. Noch nicht! Das erste Mal verstand Jeremias, dass Marcus so sehr über Carda wachte. Er konnte begreifen, wie man Getriebener der eigenen Eifersucht werden konnte.


  Jessica spielte an dem silbernen Kreuzanhänger um ihren Hals und während sie nachgrübelte, was sie tun wollte, legte sich ihre Stirn hinter den blonden Strähnen in Falten. „Mann, gut. Aber lass deine Hände bei dir.“


  „Danke.“ Er ließ sie los, obwohl er sie festhalten wollte. Ihre Haut war weich und warm, ihr Puls war schnell und hatte so lebendig unter seinen Fingern gerast.


  Bob kehrte zurück. Mit einer halbvollen Flasche Tequila. „Ich krieg' fünfhundert Dollar von dir.“


  „So viel? Für eine angefangene Flasche?“ Jeremias hob eine Augenbraue und musterte ihn feindselig.


  „Fünfzig für die halbvolle Flasche, fünfzig dafür, dass du bleiben darfst, und vierhundert, weil du ein Arschloch bist.“ Bob grinste und entblößte seine gelben Nagerzähne.


  Jeremias zückte aus seiner Jackentasche mehrere Einhundert Dollarscheine und zählte fünf davon ab. Einen sechsten legte er obendrauf, den Rest steckte er wieder ein.


  „Wofür ist der sechste?“, fragte Bob, verstaute aber sofort das ganze Geld in seiner abgewetzten, löchrigen Bluejeans. Mehr verdiente er vermutlich in einem Monat nicht, so wie es hier aussah.


  „Dafür, dass du heute nicht wieder zu uns an den Tisch kommst.“


  „Fick dich!“ Bob stolzierte davon.


  „Er mag mich nicht“, sagte Jeremias und hoffte diesen Kerl los zu sein.


  „Er hat Geschmack.“ Jessica drehte langsam die Kappe von der Flasche und goss sich ein.


  „Trinkst du oft Tequila?“


  Sie prostete ihm zu, trank in einem Zug das Glas leer und goss sofort, dieses Mal beide Gläser, wieder voll. Eines davon schob sie zu ihm herüber. Eine Antwort blieb sie ihm schuldig.


  Jeremias zeigte verwundert auf den Tequila, den sie ihm hingestellt hatte. „Du willst, dass ich das trinke?“


  „Jupp!“


  „Du weißt, dass ich so etwas nicht vertrage.“


  „Jupp.“


  „In spätestens einer Stunde würde ich es wieder erbrechen, Jessica.“


  Sie grinste. „Bello, dann bin ich nicht mehr bei dir, habe dich aus meinem Gedächtnis getilgt, aber ich wette, du wirst dann noch an mich denken – während du kotzt.“


  So ein kleines Biest. Fantastisch. „Ich werde mich auch so an dich erinnern.“


  „Trink, Bello!“


  „Ich könnte stattdessen noch mal in den Hudson-“


  „Trink!“, befahl sie stur.


  Jeremias nahm das Glas, stieß mit ihr an und trank es wie sie in einem Zug. Es brannte in seinem Hals und schmeckte abscheulich. Eine Wirkung würde es auf ihn, bis auf die unerwünschten, die Krämpfe, die Übelkeit und das Erbrechen, nicht haben. „Du bist ein böses Mädchen.“ Zum Teufel, ich will dich! Jetzt!


  „Jupp“, sagte sie und goss erneut beide Gläser voll. „Ich habe dir gesagt, du wirst es bereuen, mit mir Zeit zu verbringen. Solange wir hier sind, trinken wir.“


  „Ich bereue nichts, Jessica“, widersprach er ihr sanft und kippte das widerliche Getränk hinunter. Er hätte auch Benzin getrunken, wenn das ihre Bedingung gewesen wäre, damit sie blieb.


  „Wieso hast du mir bei Niklas geholfen? Hat dir die Show so gut gefallen, dass du auf eine Zugabe hoffst, auf die du verzichten müsstest, wenn ich tot wäre?“, fragte sie plötzlich im Flüsterton.


  Er hatte nicht erwartet, dass sie ihn nach seinen Beweggründen für seine Hilfe fragen würde und zögerte mit einer Antwort. Wie viel von dem, was er fühlte, wollte er preisgeben? Er musste behutsam vorgehen, da ihr Misstrauen gegenüber Vampiren nicht gespielt war. Auch wenn sie hier mit ihm saß und scherzte, war sie aufmerksam, achtete peinlich genau auf jede seiner Bewegungen. Sie taxierte ihn wie einen Feind, für sie war er ein potentieller Feind. Die nächsten beiden Gläser füllte sie nur noch für ihn. Sie wollte nüchtern bleiben, da sie ihn weiterhin als eine Gefahr einschätzte, gegen die sie sich im Notfall würde wehren müssen.


  „Ich missbillige, was Niklas getan hat. Der Kampf diente seiner Unterhaltung und er wollte zusätzlich Master Friedrich beleidigen. Niedere, unwürdige Motive. Ich verspüre nicht den Wunsch, dich erneut um dein Leben kämpfen zu sehen, Jessica. Ich-“


  „Niklas ist ein Vampir“, unterbrach sie ihn verächtlich. „Alles, was ihr tut, tut ihr aus niederen Trieben heraus. Ihr seid nichts weiter als wilde Tiere, nur mit dem Unterschied, dass ihr tötet, weil es euch gefällt und nicht, weil ihr nur instinktiv handeln könntet. Die Blutgeier handeln, ohne richtig denken zu können, aber ihr anderen, ihr seid noch schlimmere Bestien, da ihr die Wahl habt und die falsche trefft. Ihr seid alles Mörder, ohne die Fähigkeit für irgendjemanden Mitleid zu empfinden. Ihr kennt nur euer Vergnügen und das, was ihr als Vergnügen anseht, ist grausam, unmenschlich und abstoßend. Ihr seid Monster!“


  Jeremias ließ das Glas sinken, das er an seine Lippen geführt hatte, und sah ihr eindringlich in die Augen. Ihr blinder Hass machte ihn zornig. Er konnte ihre Vorsicht ihm gegenüber verstehen, schließlich war er für sie ein Fremder, aber das hier ging weit über einen begreiflichen Argwohn hinaus. Sie hielt ihn also nicht nur aus Skepsis, Loyalität gegenüber der Organisation und aus Furcht möglicher Konsequenzen, wenn sie, eine Wächterin, sich auf ihn einließe, auf Abstand, sondern weil sie den Hetzreden des Rates wirklich Glauben schenkte. Nie wäre er auf die Idee gekommen, dass sie sich so verblenden ließ. In diesem Punkt hatte er sie offenbar überschätzt. „Nein. Ich töte nicht zum Vergnügen. Weder Vampire, noch Menschen. Wir sind nicht alle gleich. Wir sind nicht alle wie Niklas und selbst er ist nicht so kaltblütig, wie ein Abtrünniger. Ich kann ihn zwar nicht ausstehen, aber ich weiß, dass er seine Tochter liebt. Ein Wesen, wie du es beschreibst, wäre zu so etwas nicht fähig.“


  Jessica zuckte ihre Schultern und winkelte ein Bein an. Sie drückte ihr Knie gegen die Tischkante und stützte ihre verschränkten Arme auf ihren Oberschenkel ab. „Er ist dennoch ein Mörder! Wie ihr alle! Monster!“


  „Einige von uns sind das, ja, aber nicht alle. Auch Menschen töten Menschen. Sie vergewaltigen, morden, rauben und rotten ganze Völker aus. Hasst du deshalb auch die ganze Menschheit?“


  „Es gibt böse Menschen, aber das bedeutet nicht, dass es auch gute Blutsauger gibt.“


  „Deine Logik entbehrt der Logik, Jessica.“


  „Ist mir scheißegal, was du denkst!“


  Wenn Jeremias sie davon überzeugen wollte, dass nicht alle Vampire gewissenlose Mörder waren, musste er sich zusammennehmen. Mit ihr zu streiten, brachte ihn nicht weiter, also kämpfte er gegen seine Wut an. Er drehte das Glas auf dem Tisch, anstatt davon zu trinken. Es dauerte nicht mehr lange, bis sein Magen von ersten Krämpfen heimgesucht werden würde, da er nichts anderes mehr als Blut vertragen konnte. „Ich bin dir noch die Antwort schuldig, warum ich dich gerettet habe“, wechselte er schließlich das Thema.


  „Stimmt.“ Sie machte es ihm wirklich nicht leicht.


  „Du hast dein Leben für deine Wächterin riskiert. Deine Loyalität, deine beeindruckenden Fähigkeiten im Kampf und …mhm.“


  „Und?“, hakte sie nach, als er mitten im Satz nicht weitersprach.


  „Und dein Mut, haben mich tief beeindruckt. Ich bedaure, was Niklas dir und Ami angetan hat und ich verurteile es.“ Er hatte Schönheit sagen wollen, doch er befürchtete, damit das Gegenteil dessen zu erreichen, was er wollte. Jessica war nicht empfänglich für diese Art von Schmeicheleien, auch wenn sie der Wahrheit entsprachen. Dafür hätte sie Vertrauen in ihn haben müssen und das hatte sie nicht. „Darum habe ich dich gerettet.“


  „Ich- bah!“ Sie runzelte ihre Stirn und klopfte mit ihren Fingerkuppen auf den Tisch. „Na ja. Du hast mir geholfen und auch Ami. Du hast dich für meine Wächterin eingesetzt. Das hat mich sehr überrascht.“


  Jeremias trank den Tequila, bevor er antwortete. „Deine Verwunderung ist mir nicht entgangen. Wie ich sagte, ich missbillige, was Niklas getan hat. Leider ist er hier der Fürst und ich nur ein Sklave. Meine Möglichkeiten zu intervenieren sind begrenzt. Ich wünschte, ich könnte verhindern, dass er seine Spielchen weiter treibt.“ Seine Spielchen. Noch ein Grund, wieso Jeremias Jessica an seiner Seite haben wollte. Niklas gab gewiss nicht so schnell auf. Sie war in Gefahr. Er musste sie beschützen.


  „Inter- was? Ventieren?“


  „Intervenieren. Einzuschreiten. Niklas' Wort steht weit über dem meinem. Ich muss ihm gehorchen, zumindest insoweit ich mich dadurch nicht gegen die Wünsche meines Herrn auflehne. Weigerte ich mich, hätte er das Recht, mich zu töten. Daher bin ich bemüht, ihm aus dem Weg zu gehen. Man kann nicht sagen, dass wir einander leiden können.“ Das war untertrieben. Niklas würde ihn nur zu gern tot sehen. „Allerdings mag es mein Herr nicht, wenn jemand mir oder einem seiner anderen Sklaven befiehlt, so dass Niklas mich aber ohnehin zumeist in Ruhe lässt.“ Selbst ein Fürst wie Niklas vermied es etwas zu tun, was dem ersten Vampir nicht gefallen könnte.


  „Oh!“ Jessica goss ihm wieder nach und Jeremias verzog daraufhin angewidert das Gesicht.


  „Noch mehr?“


  „Der Tequila ist noch nicht leer, Bello.“ Sie wackelte mit der Flasche in ihrer Hand und stellte sie dann wieder auf den Tisch. „Was ist das für eine Münze an deiner Kette? Deine Hundemarke?“, fragte sie.


  Jeremias fasste sich mechanisch an seinen Anhänger, den er immer trug; tragen musste. Er schob ihn unter sein schwarzes Hemd, wo er das schwarze Lederband mit dem Zeichen seiner Knechtschaft für gewöhnlich verbarg. „In ihr ist das Emblem meines Herrn eingeprägt. Der Gott Jupiter, der neben einem Löwen schreitet. Das Wappen seiner Familie. Mein Gebieter war zu seinen Zeiten als Mensch ein mächtiger und wohlhabender Patrizier. Er gehörte dem Senat Roms an. Ich trage die Münze als Kennzeichnung, dass ich ihm gehöre.“


  „Marcus“, murmelte sie und trank seinen Tequila. „Stimmt´s? Er ist dein äh … Herr.“


  „Ja … Du kennst dich in unserer Hierarchie aus?“, fragte er.


  „Nur etwas. Marcus ist der erste Vampir. Er ist so was, wie bei uns ein Master. Nur der Rat steht über einen Master, nur euer König über Marcus. Gott über uns allen … Auch wenn ihr eigentlich nicht zu Gottes Geschöpfen gehört, ist er dennoch unser aller höchster Herr.“


  Vampire gehörten nicht zu Gottes Geschöpfen? Was meinte sie denn damit?


  „Niklas nannte dich einen Sklaven und auch du dich eben. Ich habe aber das Gefühl, dass du stärker bist als er. Ich dachte, der Rang, den ihr einnehmt, ist ausschließlich davon abhängig, wie stark ihr seid. Wieso bist du dann nicht frei?“


  „Überwiegend hängt unsere Stellung von unserer Stärke ab, doch das ist zunächst zweitrangig. Erst wird unterschieden, ob man frei ist oder sich noch in der Knechtschaft befindet. Der König bestimmt seinen Zirkel, wie es ihm beliebt, und Niklas ist in dem Kreis dieser Erwählten, ausschließlich freien Vampire, aufgenommen und somit ein Fürst. Dies allein erhebt ihn schon über uns andere, die diese Ehre nicht erhielten. Jeder freie Vampir steht zudem über mir, selbst wenn er nur einige Jahre alt sein sollte, und mir nicht einmal annähernd an Kraft ebenbürtig ist. Du bist stärker als Mr Mcbright und doch unterstehst du ihm. So wie man dich töten würde, würdest du Mr Mcbright oder einem anderen Vermittler auch nur ein Haar krümmen, würde man mich vernichten, legte ich Hand an einen freien Vampir. Solange mich Marcus nicht freigibt oder er stirbt und ich durch seinen Tod meine Freiheit erlange, bleibe ich ein Sklave. Sein Sklave, wie du Mcbrights Wächter bist.“


  Jessica runzelte die Stirn und pulte das Etikett von der Flasche. Ihre Fingernägel waren kurz und gepflegt. Jeremias hätte zu gern ihre Hand gehalten, doch er wusste, dass sie das nicht zulassen würde. Noch nicht. „Ich gehöre aber niemand, auch meinem Vermittler nicht. Vergleich mich nicht mit dir.“


  „Du gehörst der Organisation … oder nicht?“


  Sie sah auf und sagte ohne zu zögern: „Ja, wie selbst ein Master. Unser Leben gehört der Organisation. Unsere Seele Gott. Das ist nicht das gleiche, wie ein Sklave eines verdammten Blutsaugers zu sein.“ Sie konzentrierte sich wieder auf ihre Beschäftigung mit der Flasche. „Du bist nicht gern ein Sklave, he?“


  „Nein. Kein Mensch sollte der Sklave eines anderen sein“, gab Jeremias ehrlich zu.


  „Würdest du das auch sagen, wenn du frei wärst oder holst du dir dann nicht selbst ein paar hübsche Sklavinnen?“ Es lag kein Sarkasmus in ihrer Stimme. Sie meinte ihre Frage ernst.


  Jeremias begann ihr zu helfen die kümmerlichen Etikettenreste abzukratzen. Dabei berührten sich ihre Finger. Jessica zog ihre Hand zuerst hastig zurück, doch dann machte sie einfach weiter und achtete nur darauf, ihn nicht dabei zu streifen. Obwohl ihre Tätigkeit nichts Sinnvolles an sich hatte, genoss er es. Er tat etwas zusammen mit ihr und eine kindliche Freude erfasste ihn. Und Ehrgeiz. Die Flasche sollte von jedem Kleberrest, jedem Fetzen Papier, befreit werden. „Ich habe schon so über die Sklaverei gedacht, als ich noch sterblich war und ich habe meine Meinung nicht geändert. Nein, Jessica, ich würde niemanden versklaven.“ Verwandeln schon, aber die Knechtschaft, in der jeder Vampir seine Unsterblichkeit begann, würde er beenden, sobald es möglich war, und seine Vampire freigeben … Anders als Marcus.


  „Wo kommst du her? Ich meine, wo hast du gelebt, als du ein Mensch warst? Du hast einen Akzent. Nur leicht. Wenn du sauer wirst, hört man ihn übrigens deutlicher. Besonders, wenn du mit Bob sprichst.“


  Die Neugierde, die sie an den Tag legte, erfreute ihn. Sie wollte etwas über ihn wissen!


  „Geboren wurde ich in einer Grafschaft in England. Ich war der vierte Sohn eines Mannes, der der Lord eines politisch nicht sehr bedeutenden, aber doch recht ertragreichen Landgutes im Süden Englands war. Verwandelt wurde ich mit einunddreißig Jahren in Jerusalem.“


  Ihr Kopf ruckte hoch und sie sah ihn mit offenem Mund an. „Jerusalem?“


  Er nickte und schaute auf das Kreuz um ihren Hals.


  „Was hast du da gemacht?“


  „Ich habe zwölf Jahre meines Lebens in Israel verbracht. Mit Neunzehn nahm ich das Kreuz.“


  „Du warst ein Kreuzritter? Heilige Scheiße. Du lügst doch.“ Jessica setzte sich auf und ihr Blick war voller Zweifel, aber auch Bewunderung lag darin. Das hatte er nicht erwartet, und vor allem für diese Zeit seines Lebens auch nicht verdient. Jedenfalls nicht, solange er noch als Ritter gedient hatte.


  „Ich schwöre dir, ich lüge nicht.“ Er holte tief Luft und dachte an damals. Es schmerzte noch immer, dabei waren so viele Jahrhunderte ins Land gegangen. „Ich hatte im Jahr 1190 die Wahl mit Richard III von England nach Jerusalem aufzubrechen oder erhängt zu werden. Ich wählte das Kreuz. Ich … wählte den Krieg. Zuerst sah es für Richard und seine Armee gar nicht so schlecht aus. 1191 eroberten wir Zypern. Im gleichen Jahr konnten wir Akkon, eine Stadt nicht allzu weit von Jerusalem entfernt, einnehmen … Unser Feind war Saladin. Wir gewannen einige Schlachten und so eroberten wir auch die Stadt Jaffa. Unser eigentliches Ziel blieb aber die Heilige Stadt, die wir aus den Fängen der Ungläubigen befreien wollten.“ Jeremias schnaufte. „Pah! Mit welcher sturen, verblendeten Arroganz wir an der Richtigkeit unseres Tuns festhielten. Auch ich lange Zeit … Richard sollte aber nie gegen Jerusalem ziehen, was vielleicht die einzige richtige Entscheidung war, die er jemals gefällt hat. Er beendete den Krieg, aber nicht aus Einsicht, sondern aus politischen Gründen. Da sein Thron in England gefährdet war, zog es ihn zurück in die Heimat.“ Jeremias machte eine kleine Pause, bevor er zu Ende erzählte. „Mein König ging. Ich aber blieb. Es gab ein Waffenstillstandsabkommen zwischen Richard und Saladin, das es mir und anderen Christen erlaubte, unbehelligt Jerusalem zu betreten. Das tat ich und kehrte als Sterblicher nie in meine Heimat zurück.“


  Jessica schwieg und ihr Blick hing an der Flasche. Wieder war sie damit beschäftigt Klebereste zu entfernen. Papier war keines mehr da. Trotz ihrer Betätigung, hörte sie ihm aufmerksam zu.


  „Ich habe auf diesem Kreuzzug einiges gelernt.“


  „Und was?“, fragte sie so leise, als teilten sie ein Geheimnis miteinander. Vielleicht taten sie das auch. Sein Geheimnis, seine tiefsten Gedanken, die außer ihm nur noch Marcus kannte.


  „Dass Menschen, die Macht haben, sehr grausam werden können. Ich leugne nicht, dass viele meiner Art zu Monstern geworden sind, doch nicht die Tatsache, dass wir unsterblich sind, macht uns dazu, sondern die Macht, die wir dadurch gewinnen. Das Böse ist in jedem von uns und erst, wenn man keine Strafe für das Ausleben böser Gelüste mehr fürchten muss, kristallisiert sich heraus, wer genug Gutes in sich trägt, dass er die Macht nicht ausnutzt, um seinen egoistischen Trieben zu folgen. Macht ist die größte Verführung zum Bösen und da wir stärker sind als Sterbliche, gibt es unter uns vermutlich mehr Verführte, als unter euch. Doch denke nicht, dass die Sterblichen uns in der Grausamkeit ihrer Taten in irgendetwas nachstehen.“


  „Bah! Ich war bei dem Angriff auf Silverrock dabei. Ich habe gesehen, was ihr mit den Kindern getan habt! Ihr habt ihre Kehlen zerfetzt, sie vergewaltigt, verstümmelt, gequält, ermordet! Wehrlose Jugendliche und Kinder! Einige von ihnen waren noch keine sechs Jahre alt, verdammt“, fauchte sie leise.


  „Denkst du, Menschen täten nicht gleich Schlimmes? Es war üblich, nachdem wir eine Stadt eingenommen hatten, sie zu plündern und zu schleifen. Weißt du, was das bedeutet? Weißt du, was wir christlichen Ritter den Menschen angetan haben? Im Namen Gottes noch dazu?“, fragte er und hörte selbst, wie zornig er klang. Zum Teufel, er war zornig. Nicht auf sie, sondern auf das, was damals geschehen war. Auf sich, für das, was auch er getan hatte. Unter dem heuchlerischen Deckmantel des Christentums. Taten, die Jesus hätten aufschreien lassen, vor Qual und Scham. Jessicas Hand legte sich sofort auf ihre SIG, doch er ignorierte es. Auch wenn es ihr nicht bewusst war, aber selbst zehn so gut ausgebildete Wächter wie sie, hätten gegen ihn nicht die geringste Chance. Dafür war er zu stark und ihre Pistole bot ihr nicht den geringsten Schutz. „Wir überfielen die Dorfbewohner, stahlen ihnen alles, was wir tragen konnten. Ihre Frauen wurden vergewaltigt, blutjunge Mädchen, sogar Burschen und dann getötet. Bestialisch, grausam, herzlos. Dann brannten wir ihre Häuser nieder und die Steinmauern rissen wir bis auf die Grundmauern ein. Die Stadt existierte danach faktisch nicht mehr. Das taten Menschen.“


  „Du auch?“


  Er zuckte zurück als hätte sie ihn geschlagen. Er stieß die Luft aus und sah auf seine Hände, die er auf dem Tisch gefaltet hatte. Diese Frage hätte er kommen sehen müssen, dennoch war er überrumpelt. „Geplündert und gemordet, ja, vergewaltigt nicht … Ich habe auch keine Frauen und Kinder getötet. Nur die Männer, die sich wehrten. Die mich angriffen.“


  „Die Männer, die ihre Familien beschützen wollten. Du bist in ihr Zuhause eingebrochen.“ Sie nahm ihre Hand von der Waffe und schnaufte.


  „Ja.“ Jeremias fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar und sah nicht auf. Er wollte nicht in ihr Gesicht sehen und ihre Abscheu darin erkennen. „Ich hatte Hunger. Wir hatten alle Hunger. Wie die Männer und ihre Familien in den Städten, die wir überfielen. Dennoch habe ich mir genommen, was ich zum Überleben brauchte und wenn es notwendig war, habe ich dafür getötet. Wie es Sieger immer bei den Besiegten tun, nahmen wir uns, was wir wollten … Das Leid, was ich gebracht habe, und die Grausamkeit, die ich gesehen habe, veränderten mich Tag um Tag mehr. Ich erkannte, dass unsere Taten nicht der Wille Gottes sein konnten. Es konnte nicht der Wille Gottes sein, dass wir in ein fremdes Land ziehen und unschuldige Menschen niedermetzeln. Ich wollte mit meinen blutbefleckten Händen, mit meiner durch mein Morden geschwärzten Seele, nie wieder englischen Boden betreten. Das sollte meine Buße für meine Vergehen sein. Ich beichtete alles einem Priester, nahm die Absolution an, da ich um meine Seele bangte. Eine Vergebung, die ich aber nicht verdiente. Ich trat aus Richards Armee aus, blieb in Jerusalem, und ließ meinen König allein in meine Heimat zurückkehren.“


  „Was hast du in Jerusalem gemacht?“


  „Ich war zwar nach wie vor ein gläubiger Christ, aber auch ein gut ausgebildeter Soldat. Ich schwor Saladin die Treue und stellte mich unter seinen Dienst. Einer gerechteren Sache verpflichtete ich mich, als die, weswegen ich in sein Land gekommen war.“


  „Saladin? Er war doch äh- also äh … ein Mohammedaner! Wollte er dich denn?“


  „Sicher war er das, aber er brauchte gute und treue Soldaten, und als ein solcher erwies ich mich. Er gab mir eine Chance und ich ergriff sie. Ich wurde ein Mitglied der Stadtwache Jerusalems und kämpfte den Rest meines menschlichen Lebens gegen Verbrecher. Eines Nachts beging ich den Irrtum, einen Vampir für einen gemeinen Dieb zu halten und wollte ihn verhaften.“


  „Marcus?“, fragte sie erstaunt? „Ein Dieb? Oh Mann. Da war er bestimmt sauer.“ Sie grinste breit und schüttelte ihren Kopf. „Echt sauer, was?“


  Jeremias lächelte in Erinnerung an Marcus´ verdutzten Gesichtsausdruck als er ihm sein Schwert unter die Nase gehalten hatte. Er hatte seinen Herrn nie wieder so offen eine Gefühlsregung zeigen sehen. „Ja, es war Marcus und sauer beschreibt es nicht im Ansatz. Ich stellte ihn in seinem eigenen Haus. Er war sehr verblüfft, dass ich es geschafft hatte unbemerkt in sein Heim einzudringen und er war sehr, sehr wütend. Es gibt nicht viel, was ihn noch zorniger macht, als ungebetene Besucher in seinem Heim. Sein Zuhause ist ihm heilig. Er schlug mir mit einer einzigen Bewegung mein Schwert aus der Hand, nannte mich einen impertinenten Narren und-“ Jeremias breitete bezeichnend seine Arme aus, „nun, das Resultat siehst du vor dir sitzen. Ganz so wütend war er dann wohl doch nicht, sonst wäre ich tot. Ich denke, er war beeindruckt, dass es mir gelang, von seinen Vampiren und sogar von ihm unentdeckt, in sein Haus zu gelangen.“


  „Er hat dich verwandelt. Das nenne ich mal eine Reaktion“, murmelte Jessica.


  „Ja. Das war mein Lohn und meine Strafe dafür, dass ich einen mächtigen Vampir mit einem Dieb verwechselt habe. Die beste Verwechslung, die ich hatte begehen können … auch wenn sie mich zu einem Sklaven machte.“


  Jessica strich über den Flaschenhals. Die Flasche war jetzt ganz sauber. Vermutlich das einzige in dieser Spelunke. Sie goss das Schnapsglas wieder voll und schob es zu ihm. „Hasst du ihn? Marcus meine ich. Er ist doch bestimmt ein … äh, nicht sehr kuscheliger Boss, oder?“


  Marcus? Kuschelig? Jeremias lachte auf. Niemand, der bei klarem Verstand war, nannte den Löwen kuschelig. „Nein … Nein, ich hasse ihn nicht. Er ist ein strenger Herr, der absoluten Gehorsam verlangt, aber vielleicht dadurch, dass er schon als Mensch an Macht gewöhnt war, wird er von ihr nicht korrumpiert. Anders als Niklas, quält er seine Vampire nicht, sondern würde sogar einen Fürsten töten, um die seinen zu schützen. Keiner seiner Sklaven muss einen anderen Vampir fürchten oder sich Gedanken um sein Auskommen machen. Er sorgt für alle.“


  „Tut Niklas das? Quälen?“, flüsterte Jessica und Jeremias bemerkte, dass sie nervös schluckte. Natürlich war ihr aufgefallen, dass Niklas´ Interesse an ihr fortbestand und sie war klug genug, sich Sorgen zu machen. Sie war mutig, aber nicht dumm.


  Jeremias dachte an die Vampire, die er schon unter Niklas´ Hand hatte leiden und sterben sehen. „Ja, manchmal tut er das“, sagte er knapp.


  „Ist er- ist Niklas wie Antonius?“ Sie erschauerte sichtbar. Auch die Menschen erzitterten vor Antonius, kannten seinen schrecklichen Ruf, der der grausamen Wirklichkeit noch nachstand.


  „Nein, niemand ist wie Antonius, Jessica. Ihr und selbst wir nennen ihn nicht ohne Grund die Bestie. Er entspricht gewiss dem Bild, was der Rat über alle Vampire verbreitet. Er ist ein Monster.“


  „Und Marcus nicht? Wohl kaum“, sagte sie abfällig.


  „Er ist kein Monster! Wäre Marcus im Bloody Banquette gewesen, hätte er Niklas aufgehalten. Er benötigt so ein infantiles Geplänkel nicht, um seine Macht zu demonstrieren und grundlose Grausamkeit lehnt er ab. Ich achte ihn. Er ist beachtenswert klug und kann sehr großzügig sein.“ Zumindest wenn er in guter Laune ist, dachte Jeremias, fügte das aber nicht hinzu. „Ich schätze, wenn ich der verdammte Sklave eines anderen Vampirs wäre, hätte mich Niklas schon vor Jahrhunderten getötet.“


  „Aha, grundlose Grausamkeit. Was Grund genug ist, legt dann wohl er fest, he? Und verdammter Sklave, sagst du? Du magst den Kerl, der dich in Sklaverei hält, aber ein Sklave zu sein, kannst du nicht ausstehen. Klingt bescheuert.“


  Jeremias lächelte über ihre einfache Betrachtungsweise, in der jedoch viel Wahres lag. „Mag sein.“ Er schätzte Marcus wirklich. Er war ein brillanter Anführer, von bemerkenswerter Intelligenz und einem Wissen, das einschüchternd, weitreichend und breit gefächert war. Aber Jeremias hasste es, das Eigentum eines anderen Mannes sein zu müssen.


  „Wieso wollte man dich hängen?“


  Er blinzelte einen Moment verwirrt, da sie ihn aus seinen Gedanken gerissen hatte, doch dann schenkte er ihr wieder seine ungeteilte Aufmerksamkeit. Schließlich wollte er keinen der kostbaren Augenblicke verschenken, die sie ihm mit ihrer Anwesenheit zugestand. „Ist das ein Verhör?“, fragte er schmunzelnd. Eigentlich hatte er mehr von ihr erfahren wollen, doch ihr Interesse schmeichelte ihm. Als sich ihre Blicke trafen, bemerkte er wieder das erotische Knistern zwischen ihnen. Da sie errötete und schnell die Lider senkte, wusste er, dass auch sie es spürte. Oh ja. Er würde seine Wächterin schon bekommen.


  „Jupp. Meine Regeln, mein Verhör. Trink und dann erzähl.“ Sie zwinkerte ihm zu. Ihre Haltung war nicht mehr angespannt, bemerkte er zufrieden, und in ihren Augen hatte er nicht die befürchtete Abneigung erblickt. Trotz der Taten, die er begangen und ihr gestanden hatte.


  Tja, wieso wollte man ihn erhängen? Die Erinnerung daran ließ ihn die Freude, die er eben empfunden hatte, sofort verlieren. „Meine Mutter starb, als ich sechzehn war. Die Frau, die mein Vater sich ein Jahr später nahm, war nur zwei Jahre älter als ich.“ Er schloss seine Augen und dachte an Elisabeth. „Ihre Haut war fast so hell, wie die meine heute. Im Sommer musste sie sehr vorsichtig sein. Sie bekam schnell einen Sonnenbrand und ihr hübsches Gesicht war immer voller süßer Sommersprossen … Ihr Haar war braun, aber im Licht schimmerte es rötlich. Ihr Lachen brachte das Leben zurück in unsere kalte Burg und unser Dasein, dass von dem Verlust unserer Mutter noch getrübt war. Ich hatte drei ältere Brüder und zwei jüngere Schwestern. Die jüngste war noch keine drei Jahre alt, als meine Mutter verstarb. Elisabeth, die neue Gemahlin meines Vaters, nahm sich ihrer besonders an.“ Jeremias öffnete seine Augen und schwieg.


  „Du hast sie geliebt. Elisabeth meine ich“, flüsterte Jessica mitfühlend.


  „Ja.“


  „Aber nicht, wie man seine Stiefmutter liebt.“


  Er lächelte wehmütig. „Ich liebte sie, wie ein junger Mann eine junge Frau liebt.“


  „Und was war mit ihr?“


  „Sie liebte mich auch.“ Jeremias trank den Tequila und knallte das Glas unnötig laut auf den Tisch. „Wir waren so jung und – dumm. Von unserer Leidenschaft überwältigt, überschritten wir jede Grenze und waren unvorsichtig dabei.“


  Jessica nickte. „Ihr wurdet erwischt.“


  „Ja … Mein Vater hat mich in ihrem Bett in einer höchst kompromittierenden Lage vorgefunden.“ Er ballte seine Hände zu Fäusten. „Er war der Lord, ich nur sein unbedeutender, nutzloser, vierter Sohn. Er hatte auch ohne mich genug Erben. Das Kind, das in Elisabeth heranwuchs, und von dem keiner von uns wusste, ob es seines oder meines war, war für ihn von noch geringerer Bedeutung. Doch von seinem eigenen Sohn Hörner aufgesetzt bekommen zu haben, nagte an seinem Stolz. Er wollte nicht, dass es bekannt wurde, konnte es aber auch nicht hinnehmen. So machte er mir das Angebot: Mein Leben für ihres. Er bot mir an, Elisabeth und ihr Kind zu verschonen, wenn ich entweder mit auf den Kreuzzug ging, den König Richard gerade ausrief, oder mich widerstandslos in der gleichen Stunde erhänge. Er sagte, er könne meinen Anblick nie mehr ertragen, würde mir meinen Verrat nie vergeben.“ Jeremias schnaufte und spürte wie seine Augen vor Wut aufleuchteten. „Sollte ich mich weigern, schwor er mir, Elisabeth zu töten. Mit dem Kind in ihrem Bauch. Also nahm ich das Kreuz. Selbstmord war für mich in keiner Sekunde eine Option … Ich habe nie mein Kind in den Armen halten dürfen, noch Elisabeth je wiedergesehen. Bis heute kann ich nur hoffen, dass mein Vater sein Versprechen gehalten hat.“ Langsam schaute er zu ihr und überrascht bemerkte er Tränen in ihren Augen. Mitgefühl hatte er niemals erwartet und es überraschte ihn, dass er es dankbar annehmen konnte, ohne sich in seinem Stolz gekränkt zu fühlen.


  „Du denkst, es war dein Kind? Und du vermisst Elisabeth noch heute?“, fragte sie mit bewegter Stimme.


  Er sprach leiser als sie, da er nicht wollte, dass irgendwer anderes ihn hören konnte. „Ja … Ich vermisse sie … Ein Teil meiner Selbst wurde aus mir herausgerissen und blieb bei ihr, als ich sie verließ. Die Wunde, die in meinem Herzen geschlagen wurde, blutet noch heute. Es tut weh zu wissen, dass ich ihr Lächeln nie wiedersehen werde, sie nie mehr in meinen Armen halten kann … Ihre Stimme nie wieder hören zu können. Sie konnte so wundervoll singen. Ich habe sie wirklich geliebt, Jessica. Natürlich vermisse ich sie.“ Er schämte sich vieler seiner Handlungen wegen, aber nicht für seine Gefühle. Dennoch hatte er bisher mit niemandem so offen über Elisabeth gesprochen, wie mit Jessica, aber die Worte gingen ihm dennoch leicht von den Lippen. Instinktiv wusste er, dass sie ihn für seine Empfindungen nicht für schwach halten würde. Ihr konnte er sich offenbaren. Auf irrationale Weise fühlte er sich mit ihr verbunden, wie mit niemandem je zuvor und das obwohl sie sich nicht kannten … ihre Seelen schienen sich aber zu erkennen … ihre Herzen.


  „Hört der Schmerz denn nie auf, wenn man wirklich geliebt und verloren hat?“ Sie befingerte ihren Kreuzanhänger und Jeremias bemerkte erstaunt, dass ihre Stimme zu brechen drohte. Es ging hier nicht nur um ihn. Sie spürte den gleichen Verlust, dieselbe Traurigkeit wie er. Doch ihre Verwundung lag noch keine Jahrhunderte zurück und die Narben, die sie dadurch erlitten hatte, brannten noch heißer als seine eigenen. Welcher Mann hatte das Herz dieser wundervollen Frau erobern und brechen können? Lag hierin die unsichtbare Bande, die er zu spüren glaubte? Weil sie ein ähnliches Schicksal teilten?


  Er runzelte seine Stirn und drückte seine Hand auf sein Herz. „Nein, der Schmerz bleibt, doch er wird schwächer und erträglicher. Aber dass er gänzlich vergeht, wünsche ich mir gar nicht. Er erinnert mich daran, dass ich nach all diesen Jahrhunderten, all der Macht, die ich als Unsterblicher gewann, letztlich noch immer ein Mensch bin. Verlust und Trauer fühlen zu können, ebenso wie Liebe und Freude, macht uns zu Menschen.“


  „Du bist aber kein Mensch!“ Die Härte in ihren Augen und ihrer Stimme war mit einem Schlag zurück, als habe sie ganz vergessen und er sie gerade daran erinnert, was er war.


  „Ich bin ein Vampir, aber auch ein Mensch! Ich teile deine Meinung nicht. Ich bin weder ein Tier noch ein Monster“, widersprach er heftig, schrie den letzten Satz sogar. Ihr Vorwurf traf ihn wie ein Messer in die Brust. Ignoranz hatte ihn schon immer wütend gemacht und ihre Blindgläubigkeit, gegenüber den Lügen des Rates, war ignorant.


  „Du bist einer von ihnen, Bello, ein Monster, und jetzt will ich gehen!“ Sie sprang förmlich auf und blickte finster auf ihn hinab. Ihre Wangen waren rot und sie biss sich ihre Unterlippe blutig.


  Bewusst vermied er es, auf die kleine blutige Perle auf ihrer Lippe zu schauen. „Ich wollte dich nicht anschreien. Vergib mir“, sagte er wieder leise. Hatte er ihr Angst eingejagt? Ihr Gesichtsausdruck wirkte nur verbissen, nicht furchtsam, dennoch war er verunsichert. „Bleib!“


  „Das kann ich nicht.“


  „Wieso?“


  „Darum … darum nicht. Ich will gehen.“ Mit unsicheren Bewegungen zog sie ihre Jacke an. Er erhob sich und wollte ihr helfen, doch sie wich ihm so geschickt aus, dass es beinahe unabsichtlich wirkte. War es aber nicht und das ärgerte ihn.


  „Meine Stunde ist doch noch nicht um, oder doch?“


  „Da scheiß ich drauf. Ich gehe!“, brummte sie barsch.


  Jeremias neigte enttäuscht seinen Kopf. Was hatte er gesagt, dass sie so plötzlich dermaßen abweisend reagierte? „Natürlich, wie du möchtest. Ich begleite dich zu deinem Haus.“


  „Nein. Ich will nur, dass du mit mir von hier weggehst. Weg von Bob. Kehr ja nicht hierher zurück.“


  Er unterdrückte ein Knurren. Sie sollte sich nicht um Bob sorgen! „Werde ich nicht.“


  „Versprich es.“


  Jeremias erinnerte sie nicht daran, dass in ihren Augen sein Versprechen nichts galt. „Jessica, ich bin keine Gefahr für dich oder deine Freunde.“


  Sie kniff ihre Augen zusammen und tippte mit ihrer Hand warnend auf ihre Pistole. „Wenn du mir Ärger machst, Bello, werde ich eine Gefahr für dich!“ Sie ging vor und winkte Bob, der hinter der Bar stand, zum Abschied zu. „Schlaf schön, Baby!“


  „Komm bald wieder, aber lass deinen Hundekumpel Zuhause.“ Bob grunzte und wischte mit hektischen Bewegungen mit einem nassen Tuch über seinen verdreckten Tresen.


  „Jupp! Ruf mir ein Taxi.“


  „Logisch, Sweetheart.“ Er warf das Tuch in die Spüle neben ihm und nahm ein Handy ans Ohr.


  Sweetheart! Jeremias warf Bob einen hasserfüllten Blick zu, schwieg aber.


  Als sie vor der Tür standen, holte Jessica tief Luft. „Geh. Ich warte lieber allein auf mein Taxi.“


  Jeremias nickte notgedrungen und nahm ihre Hand. Er bemerkte ihre kräftigen Muskeln darin, beugte sich herunter und küsste zärtlich ihren Handrücken. Ihre Haut war trotz ihrer Kraft angenehm weich und glatt. Sie entzog sich ihm nicht und das erfüllte ihn mit einer angenehmen Wärme. Sie mochte seine unschuldige Berührung und mehr konnte er im Moment nicht erhoffen. „Ich danke dir für deine Gesellschaft. Ich möchte dich morgen wiedersehen.“


  Ihre Hände zitterten leicht, als sie nervös an dem Reißverschluss ihrer Jacke zupfte. „Nein. Das geht nicht … Ich ... ich kann nicht.“ Sie schüttelte ihren Kopf und brachte beinahe zwei Meter Abstand zwischen sie beide.


  Die Gefühle, die sie umtrieben, waren in ihren Augen deutlich zu erkennen. Sie war verwirrt, aufgewühlt – zerrissen, zwischen dem Wunsch, ihn zu berühren oder fortzulaufen. Er konnte in ihrem Gesicht lesen, wie in einem Buch. Wie er in diesem Augenblick am besten mit ihr umgehen sollte, wusste er dennoch nicht. Wie verführte man heutzutage eine Frau? Eine Kriegerin wie sie? Ah, er würde nur auf seinen Instinkt hören. Auch wenn sie ihm auswich und beharrlich darauf bestand alle Vampire für Monster zu halten, reagierte ihr Körper doch sehr offensichtlich auf ihn. Er würde ihren hübschen Verstand schon davon überzeugen, was ihr unwiderstehlicher Leib längst begriffen hatte. Dass sie zu ihm gehörte!


  „Geh … Bitte.“ Sie klang flehend und verletzt, beinahe verängstigt. Unter ihrer rauen, mutigen Schale blitzte eine traurige Frau hindurch. Sie war so viel mehr, als eine harte Wächterin und er wollte sie ergründen … erobern. Er musste sie für sich gewinnen, doch heute Nacht war dafür nicht die richtige Zeit.


  „Gute Nacht, Jessica.“


  „Geh, Jeremias.“


  Das werde ich, meine Wächterin, aber ich komme zu dir zurück. Als er sich umdrehte, lächelte er. Sie hatte ihn bei seinen Namen genannt. Ihm war zuvor niemals aufgefallen, wie hübsch sein Name klang.


  Dann verzog er schmerzerfüllt sein Gesicht und eilte davon. Der Tequila! Diese kleine Teufelin. Er hatte sich hoffnungslos in eine Wächterin verliebt. Genauso schnell hatte damals Elisabeth sein Herz erobert und einen Teil davon hatte sie nie wieder freigegeben.


  Kapitel sechsundzwanzig


  Jessica


  Mike biss ein großes Stück von seiner Pizza ab und erzählte, während er schmatzend kaute, einfach weiter. Er berichtete Jessica von dem Einsatz letzte Nacht, den sie verpasst hatte. Na ja, verpasst war vielleicht das falsche Wort. Von dem sie ausgeschlossen worden war. Mike hatte mit einigen anderen Wächtern aus ihrem Team einen Blutgeier gejagt. Randy, einer der Erfahrensten unter ihnen, war verwundet worden, doch die Verletzung war nicht lebensbedrohlich. Den Blutgeier hatten sie ausgeschaltet.


  Den Rest von Mikes Ausführungen folgte Jessica nur noch halbherzig. Sie war in Gedanken bei ihrer letzten Nacht. Es hatte sie erschreckt, den Schmerz in Jeremias' Augen zu sehen, dem der ihre so ähnlich war. Beinahe neunhundert Jahre war er alt und vermisste seine Liebe noch immer. Bedeutete das, dass auch sie wirklich niemals von der Qual befreit werden würde, da sie ihre Liebe verloren hatte? Sprach Jeremias überhaupt die Wahrheit? Vampire konnten doch gar nicht lieben. Er musst also gelogen haben … allerdings hatte sie keine Sekunde an der Aufrichtigkeit seiner Worte gezweifelt. Der Kummer in seinen Augen war echt gewesen. Seine Gefühle waren echt gewesen … Teufel liebten nicht … Er schon.


  Dann dachte sie daran, wie Jeremias auf Bob reagiert hatte. Eifersüchtig. Mann, das sollte sie so was von ärgern. Er hatte nicht das geringste Recht eifersüchtig zu sein! Hatte er nicht! Gar nicht!


  Aber es gefiel ihr. Und wie sich diese kleinen Grübchen in seinem Gesicht abzeichneten oder er seine Augenbrauen hochzog. Er sah dann so – menschlich aus. Nicht wie ein Monster. Sondern unglaublich süß und schön und sexy und …


  „Äh, Jessie? Du lächelst.“


  „Hm?“ Sie schaute zu Mike, der auf ihrem Sofa saß und seinen Mund jetzt mit einer grünen Papierserviette abtupfte. Die Pizza hatten sie restlos vertilgt. Mike legte die leere Verpackung auf ihren Pizzaschachtelberg. Bis zu Weihnachten würde er vermutlich die Zimmerdecke erreicht haben.


  „Ich erzähle dir davon, wie mich ein Blutgeier angesprungen hat und du lächelst! Danke auch. Woran hast du gerade gedacht?“ Mike strich sich über seine Brust und wischte dabei ein paar Krümel ab.


  „Das geht dich einen Scheiß an!“, entwich es ihr giftig. Was kein Wunder war. Würde Mike erfahren, was sie gerade, an wen sie gerade, gedacht hatte, wie nah ihre Gedanken an einem Verrat waren. Sie bekam eine Gänsehaut. Mr Simmon würde vermutlich nur zu gern höchstpersönlich das Feuer anzünden, indem man sie verbrennen würde. Mike hielt, überrascht über ihren unerklärlichen Ausbruch, in der Bewegung inne und starrte sie irritiert an.


  Verdammt. So fühlte sie sich nur noch mehr dabei ertappt, an Sachen zu denken, die sie nicht durfte. Sie war eine Wächterin. Jeremias ein Vampir! Der Feind. Das Monster! Es sollte verboten sein, dass ein Mann so gut und heiß aussah!


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach das beklemmende Schweigen zwischen ihnen. Wer auch immer das war, er kam Jessica vor wie ein Retter und sie hatte das dringende Bedürfnis den Unbekannten auf eine Tasse Tee herein zu bitten.


  „FedEx“, rief eine männliche Stimme aus dem Hausflur.


  FedEx? Das war jetzt niemand, mit dem sie gerechnet hätte und ihr Programm, „Vertusche, was gerade in deinem Kopf herumgeht.“, switchte um auf: „Wächter!“


  Jessica runzelte die Stirn. Sie bestellte sich nie etwas. Alles, was sie brauchte, bekam sie von der Organisation. War das eines von Niklas´ Spielchen? Stand einer seiner Vampire vor der Tür? Es war aber erst früher Nachmittag. Mike und sie nahmen dennoch ihre Waffen in die Hand. Jessica hielt sie versteckt, als sie die Tür einen Spalt öffnete.


  Da stand tatsächlich ein junger Mann in der FedEx-Uniform und hielt ein Paket in der Hand. Er ließ die verwirrte Jessica auf diesem Elektrobrett-Dingsbums – Jessica hatte keine Ahnung, wie das Teil hieß und benutzte es zum ersten Mal – unterschreiben und ging sofort wieder.


  Jessica stellte das Paket neugierig auf den Tisch, während Mike die Tür für sie schloss. Die Schachtel war etwa so groß, dass eine Bowlingkugel hineingepasst hätte, aber sie hatte nicht viel Gewicht. Also keine Bowlingkugel. Na ja, wer sollte ihr auch so etwas schicken? Wer schickte ihr überhaupt etwas?


  „Ist das eine Bombe?“


  Jessica blickte grunzend zu Mike auf. „Wer sollte mir denn eine Bombe schicken?“


  „Niklas!“


  „Blödsinn. Der würde mich zu sich holen lassen, um seine Zähne in mich jagen zu können, und mich nicht so unpersönlich ausschalten. Wo bliebe denn da sein Spaß, he?“ Ohne weiter zu zögern, riss sie den Karton auf und starrte hinein.


  Was zur Hölle-?


  „Fuck. Wer verdammt macht denn so was?“ Mike hob eine der vielen eingeschweißten Popcorntüten heraus und bestaunte sie, als wären sie aus purem Gold. „Einer aus dem Team?“


  Ein anderer Wächter? Wohl kaum. Nein, das hier war von keinem Wächter. Jessica berührte lächelnd die beiden Barbies, die auf dem Popcorn wie auf einem weichen Bett lagen. Die eine Puppe war ein Ken. Ihm waren Vampirzähne angeklebt worden. Er trug einen langen, schwarzen Mantel und ein - Hundehalsband. Daran war eine Leine befestigt, die mit der Hand der anderen Barbiepuppe verbunden war, als würde sie ihn Gassi führen. Die andere Barbie, die Frau, hatte kurze blonde Haare und trug eine olivgrüne Hose und eine gleichfarbige Bluse.


  „Da ist auch eine Karte“, sagte Mike, die ihm Jessica sofort panisch entriss, bevor er sie aufklappen konnte.


  „Geh!“ Ihr Herz raste so schnell, dass sie es in ihrer Brust heftig pochen spürte.


  „Was?“ Mike sah sie verdutzt an.


  „Du sollst gehen. Jetzt … Bitte.“ Jessica hatte ein schlechtes Gewissen. Mike war ihr Stellvertreter, ein Wächter, ein Mitglied ihres Teams. Na ja. Zumindest war es so gewesen, bevor sie suspendiert worden war. Dennoch sollte sie nicht derartige Geheimnisse vor ihm haben. Sie sollte nicht-


  Scheiß ´drauf! Das fühlte sich einfach zu schön an, als dass sie widerstehen könnte.


  „Bitte Mike! Lass mich allein.“


  Mike nickte, war aber eindeutig nicht begeistert von ihrem Rauswurf, und erhob sich. „Okay. Wenn du in Schwierigkeiten bist, weißt du, dass ich und das Team für dich da sind.“ Er fuchtelte mit dem Zeigefinger vor ihrer Nase. „Ich bin für dich da, okay?“


  „Ich weiß. Danke, Mike. Es ist aber alles in Ordnung.“


  Er schnaufte, als würde er ihr nicht glauben, aber er ging.


  Jessica setzte sich aufs Sofa, als sie endlich allein war. Ihre Hände zitterten, als sie langsam die Karte öffnete. Die Schrift war etwas krakelig, aber sie konnte dennoch gut lesen was dort stand.


  


  Du sagtest mir, Du magst Popcorn. Ich will Dich wiedersehen. Heute Nacht, am Hudson. Elf Uhr. Bitte. J.


  


  Jessica drückte die Karte an ihre Brust und blickte in den Karton. J. für Jeremias!


  Scheiße. Barbies! Hallo? Er hatte das alles nur für sie getan. Für sie. Ein bastelnder Vampir, der in den Hudson gesprungen war und Tequila getrunken hatte.


  Dieser Typ war – war irre! Mann, der war echt irre!


  Sie kniff die Augen zusammen und beugte sich dicht über den Karton. Die männliche Puppe hatte ein Namensschild auf der Brust, auf dem stand: Bello. Jeremias. Jessica grinste.


  Kapitel siebenundzwanzig


  Marcus


  In Gedanken versunken streichelte Marcus über den Rücken der schlanken, blonden Frau neben ihm. Ihr nackter Körper war nur halbherzig unter einer dünnen Decke verborgen.


  Nur die wenigsten Vampire, und er gehörte zu ihnen, wussten, dass der Meister in der Lage war, jeden seiner Vampire zu lokalisieren, solange sie sich nicht in der Luft oder auf dem Wasser aufhielten. Deshalb hatte der König Marcus mitteilen können, dass sich Madleen in einer kleinen Stadt in Deutschland befunden hatte.


  Marcus war von Schweden direkt nach Deutschland geflogen, konnte Madleen zwar schnell finden, doch er hatte sie unterschätzt. Sie war ihm zweimal entwischt und dann hatte er auch noch ihre Spur verloren und musste sich erneut an den König wenden. Doch selbst der hatte Madleens Aufenthaltsort nicht mehr bestimmen können. Die einzige Erklärung war, dass sie ein Flugzeug oder ein Schiff betreten hatte. Marcus hatte die Zeit genutzt, in der Madleen nicht auffindbar war, und war nach St. Petersburg aufgebrochen, um Carda zu holen. Sobald er Madleen endlich eingefangen hätte, wollte er ohne weitere Zwischenstopps nach Schweden zurück. Schließlich erwartete John bei seiner Rückkehr, dass er Carda mitbringen würde. Mit Madleen erst nach Russland und von da aus nach Schweden zu reisen, war unnötig komplikationsreich. Diese kleine Furie zu bändigen, würde schwer genug werden. Je kürzer die Zeit war, in der er für Madleen verantwortlich war, desto besser.


  Kaum war er in seinem Heim in St. Petersburg angekommen, meldete sich der König bereits und teilte Marcus Madleens neuen Aufenthaltsort mit. So wie auch Marcus, mochte der Meister die neuen Technologien dieser Zeit nicht und schickte für gewöhnlich seine Botin Alessina, um Nachrichten zu überbringen. Doch aufgrund der Eile, die geboten war, schließlich musste Marcus sofort reagieren, da niemand vorhersagen konnte, wie lange Madleen an einem Ort verweilen würde, nutzte der Meister ein Telefon. So hatte Marcus das erste Mal in seinem Leben, stets ein Handy in seiner Reichweite. Wie dieses Ding funktionierte, hatte ihm einer seiner Sklaven erst ausführlich erklären müssen. Zu verstehen, wie man elektronische Geräte bediente, fiel Marcus schwer. Sie waren ihm einfach zu fremd, genauso wie Schusswaffen, Autos oder – wozu beim Jupiter brauchte man einen Fernseher?! Zu seiner Zeit als Mensch, hatte es nichts Vergleichbares gegeben.


  „Acht Millionen“, flüsterte die blonde, wunderschöne Frau. Sie drehte ihr feingeschnittenes Gesicht zu ihm und tippte auf die aufgeklappte Seite des reich illustrierten Buches, das vor ihr auf der Matratze lag. „Über acht Millionen Einwohner! Diese Stadt muss gewaltig sein. Seht Euch nur die Häuser an. Sie berühren die Wolken.“


  Carda blätterte weiter in dem Reiseführer über New York. Sie hatte über so gut wie jedes Land und jede große Stadt der Welt Bücher in ihren Gemächern, so auch über New York City. Jede freie Sekunde, seitdem sie wusste, dass er sie mitnehmen würde, las sie jetzt in diesem Buch und bereitete sich so auf ihren Aufenthalt vor.


  Marcus lächelte und küsste ihre weiche, schmale Schulter. „Daher nennt man diese hohen Häuser auch Wolkenkratzer.“


  „Wirklich?“, fragte sie erstaunt und riss ihre hübschen, dunkelgrünen Augen weit auf. Sie hatte seit mehr als einhundert Jahren sein Haus in Russland nicht verlassen und staunte wie ein Kind über die Wunder dieser Zeit. „Davon steht hier gar nichts.“ Neugierig sah sie der Reise entgegen, die sie völlig überrascht hatte. Sie war mutig und wissbegierig. Das gefiel ihm und er war stolz, wie furchtlos sie selbst den Aufenthalt am Hof des Königs zu erwarten schien.


  „Auch in St. Petersburg gibt es sehr hohe Häuser, meine Liebe“, klärte er sie belustigt auf. „In New York gibt es die moderneren und höheren Häuser, aber sie haben nichts, was sich mit Bauwerken wie dem Vatikan in Rom, den Katharinenpalast in St. Petersburg oder Versailles in Frankreich vergleichen ließe.“ Oder unsere Tempel im alten Rom. Meinem Rom.


  „Alle diese Bauwerke kenne ich nur aus Büchern, doch reizen tun sie mich nicht. Aber New York.“ Sie klang ganz verträumt. „Wie könnt Ihr nur sagen, dass es nicht genauso beeindruckend ist? Diese Gebäude sind architektonische Meisterwerke, die Freiheitsstatue mitten im Wasser muss einfach überwältigend sein. Diese Metropole pulsiert voller Leben. Schnell, schlaflos, grell. Sie ist ein Abbild dieser Zeit … Ihr mögt New York nicht?“


  Er küsste eine Spur von ihrer Schulter zu ihrem Nacken und schob eines seiner Beine über ihre. „So ist es.“ Was gab es auch an New York zu mögen? Eine Stadt, in der beengt, viel zu viele Menschen lebten, viel zu viele Autos waren, viel zu viel von allem.


  „Oh … Ich freue mich darauf, diese Stadt zu erkunden.“


  Er hörte Ehrfurcht und Neugierde aus ihrer Stimme. Sie würde nicht viel von der Stadt zu sehen bekommen. Nur den Weg zum Flughafen bis zu dem Hotel, in dessen Zimmer sie bleiben würde, bis sie nach Schweden aufbrachen. Doch darauf wollte er sie jetzt nicht hinweisen. Er mochte es, wenn sie so aufgeregt und freudig war. Und er mochte ihren weichen Leib noch mehr.


  „Mhm, leg doch das Buch endlich zur Seite, Carda“, murmelte er und seine Hand glitt unter die Decke, suchte und fand die weiche Rundung ihres Pos. Sanft und erfahren begann er sie zu massieren.


  Carda kicherte, klappte das Buch zu, schob es vom Bett und drehte sich auf ihren Rücken. Sofort legte er sich auf sie, stützte seine Unterarme links und rechts neben ihren Kopf ab und betrachtete ihr bezauberndes Gesicht. Sie reckte ihr Kinn in die Höhe. Es lag so viel Liebe in ihrem Blick, in der Berührung, mit dem sie die Linien seines Gesichtes mit ihren feingliedrigen Fingern entlang fuhr. „Fühlt sich mein Gemahl etwa vernachlässigt? Wegen eines Buches?“, fragte sie ihn kess, hob ihren Kopf an und hauchte ihm einen Kuss auf die Lippen.


  „Mhm, und wie. Dafür sollte ich dich bestrafen, denkst du nicht?“, flüsterte er sanft, drückte mit seinem Knie ihr Bein zur Seite, damit er sich zwischen ihre Schenkel schieben konnte.


  Carda stöhnte auf und ihre Hände glitten von seinem Gesicht, über seine Schultern, über die Seiten, bis zu seinen Hüften. Dort verweilte sie und hielt sich an ihm fest, drückte ihn an sich. „Was schwebt Euch vor? Wie wollt Ihr mich für meine mangelnde Aufmerksamkeit züchtigen, mein Gemahl?“


  Sein steifes Glied lag schon am Eingang ihres Schoßes und er spürte einladend die zunehmende Feuchtigkeit zwischen ihren Beinen. Sie war schon wieder bereit für ihn, stellte er zufrieden fest. „Ich könnte dich zur Strafe vielleicht hier küssen“, er leckte über ihre Halsschlagader, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu nehmen, damit ihm ihre Reaktion nicht entging, „oder hier.“ Er beugte sich zu ihren vollen Brüsten hinunter, umfasste die eine mit seiner Hand, während er die andere küsste. Er sog ihre Brustwarze in den Mund, fühlte, wie sie sich aufrichtete. Dann biss er ganz zärtlich hinein und ließ seine Zunge den Vorhof umkreisen. Er genoss den Anblick ihrer Wollust, die in ihren Augen funkelte, ihren abgehackten Atem, das Streicheln ihrer Hände auf seinem Rücken. „Oder soll ich dich hier küssen?“ Seine Hand glitt zu ihrem Geschlecht. Er rieb seine Handfläche über ihren feuchten Schlitz, während er einen Finger behutsam in sie eintauchte, ihre leichte Wärme und ihre seidige Enge auskostete. Sie so zu spüren, ließ ihn augenblicklich noch härter und ungeduldig werden. Er hatte jetzt keine Lust und keine Geduld auf ein Vorspiel. Er wollte gleich in ihr sein, sie besitzen, sie erobern, und zwar weder mit seinen Fingern noch mit seiner Zunge.


  Carda drückte sich keuchend an seine Hand und schloss vor Begierde ihre Augen. „Ja, oh ja. Küsst mich dort.“


  Lächelnd zog er seine Hand wieder zurück. „Nein, dafür warst du nicht böse genug, meine Liebe.“


  Carda lachte hell auf. Sie klang jung, glücklich, verspielt. Er mochte es, wenn sie in dieser Stimmung war. Ihre Unbeschwertheit und ihre Sehnsucht nach seinen Berührungen, ließen ihn zumindest für einige Augenblicke all seine Verpflichtungen vergessen. Sie bot ihm einen Ort der Ruhe, des Ausgleichs, der Beständigkeit, die er brauchte, um den ständigen Druck aushalten zu können. Er war der erste Vampir. Er trug die Verantwortung für alle Verdammten, war umringt von Fürsten, die seinen Platz nur zu gern übernehmen würden, einem König untertan, der unberechenbar war und ihn mit einem bloßen Augenzwinkern zerschmettern könnte. Er konnte sich keine Fehler erlauben. Jedes Versagen könnte ein anderer Vampir nutzen, um ihn zu vernichten, oder den Meister so sehr verärgern, was entweder seine Entmachtung oder seinen Tod zur Folge hätte. Wobei er den Verlust seines Titels als schlimmer empfinden würde, als seinen endgültigen Tod.


  „Wenn Ihr mich böse haben wollt, werde ich es sein. Ein böses Mädchen“, gurrte Carda. „Ich will nur, dass Ihr glücklich seid.“


  „Ich mag keine bösen Mädchen, Carda. Ich will eine willige Frau und das bist du, mhm, oh ja.“ Marcus brachte sich in Position und glitt mit seinem Glied langsam aber tief in sie, schob sich in ihren feuchten Tunnel, der ihn widerstandslos aufnahm. „Sehr, sehr willig“, stellte er stöhnend fest.


  Carda machte ein Hohlkreuz, drückte ihren weichen Busen gegen seine muskulöse Brust. Ihre Hände hatte sie besitzergreifend auf seinen Hintern gelegt und presste ihn noch tiefer in sich. Er legte seinen Mund zuerst zart auf ihre Lippen, doch dann küsste er sie drängender. Sofort öffneten sich ihre Lippen bereitwillig für ihn, wie zuvor ihre Beine. Ihre Zunge kam ihm entgegen, spielte mit seiner. Sie kannten einander seit drei Jahrhunderten und doch begehrte er sie noch so sehr wie damals, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte.


  Er zog sich aus ihr zurück und stieß erneut zu, was Carda ein langes Stöhnen entlockte. Sie schlug ihre Augen wieder auf und blickte zu ihm empor. Er beendete seinen Kuss und begann sein Becken rhythmisch und langsam vor und zurück zu wiegen, erhöhte aber bald die Geschwindigkeit und die Härte, mit denen er sich in sie trieb. Der Druck in seinem Inneren, sein Verlangen, seine Lust, baute sich auf, trieb ihn in schnellen Wellen auf die Erlösung zu. Aber so schnell sollte dieses Vergnügen nicht enden, und Marcus zwang sich, langsamer zu werden.


  „Ich liebe Euch.“ Sie war kaum zu hören. Marcus streichelte ihre Wange, genoss es in ihr zu sein, sie festzuhalten und ihre wachsende Leidenschaft zu beobachten. In dem Tempo, das er bestimmte, um sie beide ihrem Höhepunkt Stoß um Stoß näher zu bringen, ihn aber noch nicht zuzulassen. Er würde bestimmen, wann sie kommen durfte, nicht sie. Er gab ungern die Kontrolle ab, nicht über sich, nicht über sie. Weder beim Sex noch bei irgendetwas anderem.


  „Ich liebe Euch so sehr“, flüsterte Carda erneut und noch leiser, und vergrub dabei ihr Gesicht an seiner Halsbeuge.


  Ihre Arme hielten ihn fest umklammert, als fürchtete sie, er könnte mitten in seinem Tun plötzlich aufhören und fortgehen. Nun, weit wäre er nicht gekommen, schließlich waren sie kilometerweit oben in der Luft, in seinem Flugzeug auf den Weg nach New York.


  Er hatte Carda nicht verraten, wieso sie den Umweg über diese Stadt machten, sondern ihr nur preisgegeben, dass sie von dort nach Schweden zum Hof des Königs aufbrechen würden. Er hatte sie instruiert, welches Bild von sich er dem Prinzen gegenüber gezeigt hatte und sie nichts Gegenteiliges zu verlauten habe. Carda hatte ihre hübsche Stirn kurz gerunzelt, aber sofort eingewilligt. Nichts anderes hatte er von ihr erwartet. Sie würde alles tun, was er von ihr verlangte.


  Marcus umfasste Cardas linkes Bein, winkelte es etwas an und legte es sich um seine Hüfte. „Lege deine Beine um mich“, befahl er sanft.


  Carda gehorchte sofort, eine Hand legte sie auf seinen Nacken, die andere krallte sie in seine Schulter. „Gebt mir etwas von Eurem Blut. Bitte“, hauchte sie und übte einen auffordernden, aber nur sanften Druck mit ihrer Hand in seinem Nacken aus, damit er seinen Kopf zu ihr herabsenkte.


  Er verzog seinen Mund zu einem einseitigen Lächeln, was seinen ernsten und harten Gesichtszügen, eine jugendliche, rebellische Nuance hinzufügte. Ein seltenes Lächeln, denn es war ehrlich; ein Ausdruck von Zuneigung und Belustigung. „Meine Liebe. Du bist gierig.“


  „Nur nach Euch. Ihr seid der einzige Mann, den ich will.“


  In einer fließenden Bewegung hatte er sich aufgerichtet, sie mit sich gezogen und auf seinem Schoß platziert, drang so noch tiefer in sie. Carda keuchte vor Schreck und Lust laut auf. Er umfasste ihre Hüften, hob sie etwas an und senkte sie wieder auf sich; zwang ihr so erneut den Takt auf, den er wollte. „Deine Beine“, erinnerte er sie. „Halt mich damit fest.“ Sofort schlang sie ihre Schenkel wieder um seine Hüften und überließ sich seiner Führung. Ihre Gesichter waren auf einer Höhe und Cardas keuchender Atem blies ihm ins Gesicht. „Hattest du nicht eine Bitte, meine Gemahlin?“, fragte Marcus und öffnete seinen Mund ein wenig, damit sie sehen konnte, wie seine Fangzähne aus seinem Kiefer schnellten. Carda lächelte ihn mit halb geschlossenen Augenlidern an. Auch ihre Eckzähne verlängerten sich. Wie er, verletzte sie sich selbst mit ihrer Zunge an ihren Fängen, so dass das Blut in ihren Mund lief. Sofort küssten sie sich, schmeckten ihr eigenes und das Blut des anderen, teilten es, teilten sich. Es erregte sie, sich zu schmecken. Das Marcus sein Blut gab, war ein Privileg, das er nur seinem Eheweib zugestand.


  Ihre Wunden schlossen sich nach wenigen Augenblicken und Marcus drückte Carda zurück auf ihren Rücken, veränderte etwas seinen Winkel, mit dem er in sie eindrang, nahm sie völlig in Besitz und füllte sie aus. Er spürte, wie ihre inneren Muskeln sich um ihn verkrampften und Carda stöhnte lauf auf, als er sie über die Klippe brachte. Auch er stand kurz davor zu kommen. Er küsste sie jetzt voller Leidenschaft und hielt nichts mehr zurück. Seine Hände hielten sie unnachgiebig gefangen, sein Griff war fast schon grob, und nach einigen letzten festen Stößen, ergoss er sich in ihr. Er blieb noch einige Minuten in ihr, um Cardas Nähe, ihre Bereitwilligkeit, sich ihm ganz hinzugeben, zu genießen. Ihr Herz schlug für eine Vampirin schnell gegen seine harte Brust, und entspannt und erschöpft ruhten ihre Hände neben ihrem lächelnden Gesicht. Er bettete seine kühle Stirn sanft auf ihre, achtete dabei darauf, sie nicht unter seinem Gewicht zu erdrücken und atmete tief und zufrieden ihren sauberen Duft nach Eisen und Minze ein, der sich mit dem herben, salzigen Geruch ihrer Vereinigung mischte. Sie liebte ihn. Nur ihn. Es gab niemanden mehr, der für sie wirklich von Bedeutung war, außer ihm. Sie pflegte zwar eine Freundschaft zu Alessina, aber da die Botin des Königs Carda nur selten besuchen konnte, war diese Beziehung oberflächlich. Cardas Zuneigung musste er mit niemand teilen und er könnte es auch nicht ertragen, wäre es anders.


  Die Realität holte ihn zurück und vorbei war das losgelöste Gefühl, was er in ihren Armen gefunden hatte. Er war der erste Vampir und er hatte einen Auftrag zu erfüllen, da sein Prinz ein schwächlicher Wurm war und ausgerechnet einer widerspenstigen Hure hatte verfallen müssen.


  Marcus küsste verdrossen Cardas Nasenspitze, zog sich aus ihr heraus und legte sich, zumindest sexuell befriedigt, neben sie. Seinen angewinkelten Arm schob er unter seinen Kopf und überlegte, wo er in New York am besten mit seiner Suche nach Madleen beginnen sollte. Niklas wollte er nicht einweihen. Aber Jeremias war seit ein paar Tagen dort. Er würde ihm eine Hilfe sein und auf seine Loyalität konnte er sich verlassen. Marcus entschied sich dafür, seine Ankunft in Niklas´ Distrikt vor den anderen Vampiren geheim zu halten. So brauchte er keine Ausrede erfinden, wieso er erst seinen Sklaven dorthin beorderte und dann doch selbst nachgekommen war. Niemand durfte erfahren, dass er Madleen zurück nach Schweden bringen wollte. Es sollte schließlich für John und die anderen so wirken, als wäre sie auf eigenen Wunsch zurückgekehrt. So ein Theater wegen dieser Schlange und ihrem Wurm.


  Carda legte ihren Kopf auf Marcus´ Schulter, kuschelte sich an ihn und streichelte mit einer Hand über seine nackte Brust. Er zog die Decke über sie beide, nicht, weil sie froren, sondern da er es so gemütlicher fand, schob seinen Arm unter ihren Oberkörper und drückte sie noch enger an sich. Carda seufzte, sich sichtlich behaglich in seinen starken Armen fühlend. Sie schwiegen eine Weile, während sie ihn weiter liebkoste und er, noch in Gedanken bei seiner Jagd nach Madleen, mit einer Strähne ihres langen, blonden Haares spielte.


  „Liegt Ihr auch mit ihnen manchmal so da, wie jetzt mit mir?“, fragte sie unvermittelt und riss ihn aus seinen Überlegungen.


  „Von wem sprichst du?“, fragte er verwundert.


  „Ach, nichts. Vergebung“, sagte sie hastig und schüttelte leicht ihren Kopf.


  Marcus hatte einen schnellen Verstand und er kannte Carda gut genug, um zu erkennen, worauf sie hinaus gewollt hatte. „Carda“, sagte er sanft. Mit dem Daumen und zwei seiner Finger umschloss er ihr Kinn und schob ihr Gesicht hoch, damit sie ihn ansah. „Die anderen sind Sklavinnen. Du bist meine Gemahlin, mein Weib. Höre auf, dich mit ihnen zu vergleichen.“


  Carda holte zittrig Luft. Das Flugzeug wackelte aufgrund einiger Turbulenzen. Da es Cardas erster Flug war, streichelte er beruhigend ihre Schulter und hielt sie dabei eine Spur fester als noch zuvor. Doch Carda reagierte nicht auf das Beben der Maschine. „Fürchtest du dich denn gar nicht hier in dem Flugzeug?“ Er erinnerte sich, dass Jekaterina große Angst vor einem Absturz gezeigt hatte.


  „Nein … Ich fürchte nur, Euch eines Tages zu verlieren.“ Sie griff seine Hand, verschränkte ihre Finger mit seinen und ihr Blick aus ihren Augen war bittend und traurig. „Sagt es mir, Marcus. Liegt Ihr, nachdem Ihr mit ihnen geschlafen habt, auch so beisammen, wie jetzt mit mir? Haltet Ihr sie in Euren Armen?“


  Marcus runzelte verärgert seine Stirn. Bis zu einem gewissen Grad akzeptierte er ihre Eifersucht, doch dieser war äußerst schmal. „Nein. Wieso sollte ich das wollen? Sie sind nur Sklavinnen.“


  Cardas Augen leuchteten auf und sie richtete sich abrupt auf. Finster blickte sie auf ihn hinab und ein ihr unüblicher Trotz lag in ihren grünen Katzenaugen. „Sie sind aber auch Frauen.“


  „Das ist bedeutungslos.“


  „Es ist bedeutungslos, dass Ihr ihnen beiwohnt? Für mich ist es das nicht.“


  „Carda“, sagte er warnend. „Du vergisst dich.“


  Carda hielt sich die Decke vor ihren Körper, als schämte sie sich plötzlich vor ihm. Oder verweigerte sie ihm das Recht sie anzusehen? Dieser Gedanke erzürnte ihn nur noch mehr. „Ist Jekaterina auch in New York? Muss ich Euch wieder mit ihr teilen? Ich weiß, dass Ihr zu ihr mehr geht, als zu den anderen. Liebt Ihr sie gar? Mehr als mich?“ Sie schluchzte auf.


  „Zweifelst du etwa an meiner Zuneigung zu dir? Jekaterina ist auch nur eine Sklavin!“


  „Soll es mich beruhigen, dass sie eine Sklavin ist? Tut Ihr etwa mit allen Euren Sklaven so etwas? Beschlaft Ihr vielleicht auch Jeremias?“ Sofort schien ihr bewusst zu werden, was sie gesagt hatte. Sie schlug sich ihre Hand vor den Mund und starrte ihn entsetzt an.


  Marcus blieb äußerlich ruhig. Er hatte es über die Jahrtausende perfektioniert ein ausdrucksloses Gesicht beizubehalten, egal was er fühlte.


  „Marcus, mein Herr, ich- Vergebung.“ Sie berührte mit ihrer Hand zaghaft seine Brust. Unsicher, ob er diese Berührung, die ihre Entschuldigung unterstreichen sollte, überhaupt zulassen würde. „Das meinte ich nicht so.“


  „Wieso hast du es dann gesagt?“ Seine Stimme war bar jeder Emotion. Er konnte sich nicht erinnern, dass sie ihn schon einmal so verärgert hatte.


  Carda senkte ihren Kopf und ihr Körper zitterte. „Es tut mir so leid … Ihr wisst, dass ich niemals von Euch denken würde, dass Ihr- Ihr- mit einem Mann, also … Ich meine … Vergebt mir, bitte.“


  „Wärst du Jekaterina, hätte ich dich für deine Worte getötet, meine Liebe.“ Er klang noch immer völlig kühl und gelassen. Was er nicht war. Was ihn verärgerte war aber nicht die Tatsache, dass sie ihm ins Gesicht geschleudert hatte, dass er auch Gefallen an einen Mann finden könnte. Zu seiner Zeit als Mensch galt es nicht als anstößig, wenn man auch seinen männlichen Sklaven bestieg. Seine Wut richtete sich gegen Cardas Respektlosigkeit, die für sie doch so untypisch war. Wieso fiel es ihr nur so schwer zu akzeptieren, dass seine Gefühle für sie nichts damit zu tun hatten, dass er auch sein Recht wahrnahm und sich mit seinen Sklavinnen vergnügte? Er war schließlich ein freier Mann. Er ließ sich ganz sicher nicht von seinem Weib vorschreiben, was er durfte und was nicht! Was wäre er für ein Schwächling, täte er es?


  Carda zog ihre Hand zurück und blickte verängstigt auf ihn hinab. Sie ließ sich von seiner Ruhe nicht täuschen, dafür waren sie schon zu lange zusammen, als das er vor ihr verbergen könnte, dass er ihr diese stoische Gelassenheit nur vorspielte. „Herr, ich- bitte. Es tut mir leid.“


  „Du siehst, es ist nicht von Vorteil für dich, wenn du dich mit Jekaterina oder einer anderen Sklavin vergleichst.“


  Carda nickte hastig. Ihre Stimme bebte wie ihr Körper. „Ich werde Euch nie wieder- ich werde nie wieder davon sprechen. Vergebt mir, mein Herr.“


  Bestimmend, aber nicht grob, zog er sie wieder zu sich. Die Muskeln ihres Körpers waren verkrampft, aber sie schmiegte sich fügsam an ihn und ihre Hand streichelte wieder seine Brust. „Ich liebe mein Madrid. Ich vermisse meine Stadt und sehne mich danach, ihren Duft einzuatmen, die Sprache zu hören, die man dort spricht, auch wenn sie sich im Laufe der Jahrhunderte gewandelt hat, ist doch die Melodie in ihr die gleiche geblieben. Ich möchte die Steine meines Hauses berühren und in seinen Mauern schlafen. Ich verzehre mich nach meinem Madrid.“ Sie küsste ihn zärtlich auf seine Brust.


  Marcus hörte ihr aufmerksam zu und fragte sich, warum sie dies jetzt kundtat und wohin ihre Worte sie nun führen würden. Er wusste, dass aus einem Grund, den nicht einmal der Meister kannte, jeder Vampir sich ungewöhnlich stark zu dem Ort hingezogen fühlte, an dem er als Mensch geboren worden war und gelebt hatte. Immer wieder trieb es sie dorthin zurück. Es war mehr als ein inniger Wunsch, es war wie ein magisches Band, das die Unsterblichen mit ihrer Heimat verknüpfte. Vielleicht war es der Rest von Sterblichkeit in ihnen, der sich an das Vergangene und Verlorene unweigerlich klammerte. Vampire waren nicht selten in den Freitod gegangen, wenn das Haus ihrer Geburt und in dem sie ihr menschlichen Leben verbracht hatten, vernichtet worden war. Marcus' damalige Heime waren schon zerstört worden, als er noch ein Mensch gewesen war, dennoch spürte er die Verbindung zu dem Platz, an dem er einst geboren wurde. Er verstand genau, wovon Carda gerade sprach. Er liebte sein Rom, hasste es, was aus ihm geworden war aber zu gleicher Zeit. Wollte jedoch, dass es für immer bestand.


  „Doch ich würde Madrid mit eigenen Händen niederbrennen, wenn es die einzige Möglichkeit wäre, mir Eure Liebe zu sichern.“ Sie schaute zu ihm auf und forschend sah sie in sein glattes, unbewegtes Gesicht. „Liebt Ihr mich?“


  „Sicher, meine Liebe“, sagte er und zwickte ihr in ihre Wange. Er lächelte leicht, als er weitersprach. Kein freundliches Lächeln. Es war so kalt und tot, wie seine Worte gefährlich waren. „Doch nur solange du bist, was ich will.“


  Carda wich seinem Blick nicht aus. „Und was wollt Ihr?“


  Er setzte sich auf und zog sie dabei mit sich hoch. „Eine fügsame, willige und treue Frau. Im Bett, wie auch in jeder anderen Situation. Bist du eines davon nicht mehr-“


  Carda sog erschrocken die Luft ein und ihr Blick suchte flehend seinen. „Marcus, bitte! Ich habe mich Euch nie widersetzt, noch werde ich es jemals tun. Ich liebe Euch und ich bin Euch ergeben und treu. Ich würde nie einen anderen Mann wollen“, fiel sie ihm entsetzt ins Wort.


  „Bist du eines davon nicht mehr, gehörst du nicht länger zu mir“, knüpfte Marcus an dem an, was er gesagt hatte, „und ich werde dich töten.“


  Er ließ sie los, stand auf und beugte sich noch einmal über sie, um ihr einen Kuss auf den zerzausten Scheitel ihres Kopfes zu geben. Grob entriss er ihr die Decke, unter der sie ihre Blöße verborgen hatte, und sein Blick ging bedächtig über ihren nackten Körper. Sie bedeckte sich nicht, weder mit ihren Händen, noch griff sie nach dem Laken. „Du bist mein Weib und du gehörst mir. Vergiss das nicht! Untreue oder Ungehorsam vergebe ich nicht.“ Er ging zu dem Waschbecken neben dem Bett, um sich zu waschen. Carda blieb schweigend sitzen. Sie zog ihre Beine an, die sie mit beiden Armen umklammert hielt. Als er sauber und angekleidet war, legte er die Hand an die Klinke zur Tür, die in den anderen Teil des Passagierteiles führte und wandte sich Carda nochmals zu. Sie hatte sich nicht gerührt und starrte blicklos ins Leere. Marcus´ Wut war noch nicht verraucht. Dafür hatte sie ihn zu sehr verärgert. „Wasche dich und kleide dich mit den modernen Sachen an, die ich dir hinlegen ließ. Ich werde dir Irina herschicken, damit sie dir hilft und das Bett richtet. Danach kommt ihr beide zu mir.“


  Carda holte ein paar Mal tief Luft, bevor sie leise antwortete. „Wie Ihr wünscht, Herr.“


  Er nickte und verließ die Schlafkabine.


  Irina und Torben, letzterer war einer seiner ältesten Sklaven, sprangen von den Sitzen und knieten sofort nieder.


  „Irina. Geh zu der Herrin und sei ihr behilflich.“


  „Ja, mein Gebieter“, sagte die goldblonde Sklavin und verschwand hinter der Tür.


  Kapitel achtundzwanzig


  Jeremias


  NYC, kurz nach Mitternacht


  Die Wächterin war nicht gekommen. Jeremias stand allein und entmutigt, aber vor allem enttäuscht, am Hudson River. Er war sich sicher gewesen, dass sie kommen würde. Hatte es so gehofft. Der Mond brach durch die Wolkendecke und sein silbriges Licht schien ihn auszulachen. Was hatte er erwartet? Dass er seine Wächterin schnell erobern könnte? Dass sie es ihm so leicht machen würde, sie für sich zu gewinnen?


  Zum Teufel! Wieso kam sie nicht?


  Um diese Zeit, an diesem Ort, begegnete man selbst in New York nur wenigen Sterblichen, selten einem Wächter. Noch seltener offenbar einer Wächterin mit grün-blauen Augen und so gut wie nie einem Vampir. Doch machte nicht der Bruch einer Regel eine solche erst zu einer? Es war ein Vampir, der ihn plötzlich und unerwartet ansprach.


  „Ich grüße dich, Jeremias.“


  Er drehte sich langsam um und sah lächelnd in das hübsche, aber zugleich auch besorgte Gesicht der blonden Vampirin, die sich ihm unbemerkt genähert hatte. „Ich grüße dich.“ Er verneigte sich leicht. Da sie allein waren, kniete er nicht vor ihr nieder, wie es das Protokoll eigentlich von einem Sklaven wie ihm verlangte, wenn eine so hochrangige, freie Vampirin, wie die Tochter eines Fürsten, vor ihm stand. Marit bestand nicht darauf, dass er sich ihr unterwürfig zeigte. Das hatte sie noch nie getan. Das war vermutlich einer der Gründe, warum er sie so mochte. Sie sah in ihn immer den Mann, nicht den Diener.


  Marit trat dicht neben ihn und schaute auf die unbeständigen und unruhigen Wellen des Hudsons. „Mein Vater schickt mich. Er wünscht zu erfahren, weswegen du in sein Territorium eingedrungen bist.“ Sie steckte ihre Hände in die Taschen der beigen Sommerjacke, die sie trug. Der Wind riss einige Strähnen aus ihrem strengen Zopf und wehte sie in ihr glattes Gesicht. „Und wieso du deine Zeit mit einer Wächterin verbringst.“


  „Woher weiß Niklas, dass ich- Er lässt mich beschatten?“, fragte Jeremias entrüstet.


  Marit lächelte freudlos. „Nein. Mein Vater lässt die Wächterin Jessica Sommers überwachen. Es sagt einiges über dich, dass du nicht bemerkt hast, dass man euch bis nach Queens folgte.“


  „Und was sagt es über mich aus?“, fragte er und wusste, wie abweisend er klang.


  Marit drehte sich zu ihm um und blickte zu ihm auf. Ihre blauen Augen waren fest auf sein Gesicht gerichtet. „Das deine Konzentration voll und ganz auf diese Frau fokussiert war. Du hast ihr das Leben gerettet und dadurch Niklas´ Wut auf dich gezogen. Du riskierst viel für diese Sterbliche. Wieso?“


  Jeremias zuckte seine Schultern, eine weitere Regung offenbarte er nicht. „Nun, vielleicht rettete ich auch dir und deinem Vater eure Köpfe. Denkst du, ich hätte es Marcus verschweigen dürfen, wenn eine Wächterin in Niklas´ Haus gestorben wäre? Mir wäre nichts anderes übrig geblieben, als meinem Herrn über ihren Tod und den eigenartigen und gefährlichen Zeitvertreib deines Vaters zu berichten. Marcus hat kein Verständnis für Niklas´ Spielchen. Was zum Teufel denkt sich Niklas nur dabei, die Organisation so herauszufordern?“


  Marit kniff die Augen zusammen und schnalzte mit ihrer Zunge. „Nicht jeder von uns teilt die Meinung des ersten Vampirs, dass wir uns den Sterblichen untertänig zu zeigen haben.“


  Jeremias schnaufte bei dieser fadenscheinigen und dummen Erklärung ungeduldig auf. „Untertänigkeit ist es gewiss nicht, was Marcus fordert, und vergiss nicht, dass er nur den Willen des Königs befolgt, wie wir es alle müssen. Was Niklas getan hat, tat er aus Langeweile. Wie er den Abend gestaltet hat, entspricht seiner grausamen, perversen Natur. Für die Organisation war sein Spielchen mit Jessica und Hendrik zudem eine reine Provokation. Ein anderer Master, als der besonne Benjamin Friedrich, hätte den Fehdehandschuh aufgenommen und ihn deinem Vater ins Gesicht geschleudert.“


  „Hüte deine Zunge, Sklave. Es steht dir nicht zu, einen freien Vampir und dazu noch einen Fürsten zu kritisieren“, zischte Marit unerwartet feindselig.


  Jeremias trat erstaunt einen Schritt zurück. Sie waren einander über eine zu lange Zeit zu eng zugetan gewesen, als dass sie ihn jemals so rüde zurecht gewiesen hätte. Sie waren lange zusammen gewesen; bis Marcus und Niklas von ihrer Affäre erfahren und sie verboten hatten. Niklas wollte nicht, dass sich seine Tochter mit einem Sklaven abgab und erst recht nicht mit ihm. Marcus hatte es Jeremias untersagt, eine freie Vampirin künftig auch nur zu lange anzusehen. Sein Herr erklärte seine Entscheidung nur knapp: Jeremias war sein Sklave und er gab ihn nicht her, um als Lustknabe einer freien Vampirin herzuhalten, denn etwas anderes konnte Marcus in einer Beziehung zwischen einer Freien und einem Sklaven nicht sehen. Doch er gestand Jeremias immerhin zu, dass er sich unter den Sklavinnen anderer Vampire eine Geliebte nahm oder seine Lust bei Sterblichen befriedigte. Soviel Freiheit gewährte Marcus seinen Sklavinnen nicht. Von ihnen forderte er absolute Treue, zumindest so lange er beabsichtigte, selbst noch mit ihnen zu schlafen. Für Marcus und Niklas war es nicht von Belang gewesen, das echte Zuneigung Jeremias und Marit miteinander verbunden hatte. Er und Marit hatten sich fügen und trennen müssen. So sehr wie Elisabeth, hatte Jeremias Marit allerdings nie geliebt, sie die ersten Jahre nach ihrer Trennung aber trotzdem schmerzlich vermisst. Ihre Freundschaft hatte die Zeit dennoch überdauert und wurde nun ernsthaft auf die Probe gestellt – jedoch nicht zum ersten Mal.


  „Ich bitte um Vergebung, Herrin“, sagte Jeremias steif und neigte seinen Kopf ein wenig nach unten. Seinen Blick hielt er ebenfalls gesenkt. Wie man es von einem Sklaven erwartete.


  „Wieso bist du hier? In New York, meine ich, und nicht an den Ufern dieses dunklen Gewässers“, fragte sie wieder und hielt den unfreundlichen Unterton in ihrer Stimme bei.


  „Vergebung, Herrin. Fürst Niklas sollte dies meinen Herrn fragen. Ich bin nicht autorisiert, Marcus´ Beweggründe preiszugeben. Ich bin nur sein Sklave, wie du soeben trefflich bemerktest.“ Er klang beleidigt … war es auch.


  Er hörte, wie Marit seufzte und sah in den Augenwinkeln, dass sie ihre widerspenstigen Haarsträhnen hinter ihr Ohr schob. „Jeremias … Ich- ich … Besinne dich. Niklas erwartet eine Antwort und er will, dass du dich künftig von der Wächterin fernhältst. Du willst gewiss nicht, dass dein Aufenthalt hier unangenehm endet.“


  Jeremias runzelte seine Stirn. Jetzt drohte sie ihm auch noch? „Herrin, ich kann dir keine Erklärung geben.“


  „Jeremias, du wirst mir antworten oder du wirst es bereuen.“


  Jeremias blickte auf und registrierte wütend und enttäuscht ihre angespannte, kampfbereite Körperhaltung. „Ich darf mich nicht verteidigen, wenn du mich angreifst, doch bevor du deine Hand gegen mich erhebst, solltest du dir ins Gedächtnis rufen, wessen Sklave ich bin. Ich stehe unter Marcus´ Schutz und bin auf seinen Befehl hin hier.“ Er stieß hörbar den Atem aus und fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar. „Ist es wirklich so weit mit uns gekommen? Wir begegnen einander wie Fremde?“


  „Jeremias, ich … Ach, was mache ich denn hier? Denkst du, ich könnte dich jemals schlagen?“ Marit warf sich ihm unvermittelt in die Arme. „Du bist mein Freund und ich spreche wahrlich mit dir, wie mit einem Fremden. Nein, wie mit meinem Feind sogar. Es tut mir leid.“


  Gewohnheitsgemäß streichelte er über Marits Rücken, um sie zu beruhigen, und legte seine Wange auf ihren Scheitel. Ihre Haare kitzelten in seiner Nase und er sog ihren ihm vertrauten Duft tief ein. Ach Marit, meine Marit, dachte er wehmütig. Er war froh über ihren Stimmungswandel, da er sie als Freundin nicht verlieren wollte. Nach wie vor mochte er sie sehr. „Sch-sch. Marit. Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst. Ich habe dich vermisst, Darling. Wir haben uns schon so lange nicht mehr getroffen“, flüsterte er ganz leise in ihr Ohr. Falls sie belauscht wurden, durfte niemand hören, dass er es wagte sie mit ihrem Namen anzusprechen.


  „Ich dich auch, Jeremias. Ich wünschte- ich wünschte, wir könnten uns öfter sehen, aber mein Vater-“


  „Sch-sch“, murmelte er erneut und küsste sie sanft auf ihre Wange. „Ich weiß.“ Er drückte sie ein letztes Mal und entließ sie dann aus seiner Umarmung. „Ich gehöre wohl nicht zu Niklas´ Freunden.“


  Sie lachte. „Nein, wohl nicht. Aber zu den meinen.“


  „Auf ewig, Marit.“


  Sie nickte und legte ihre Hand auf ihr Herz. „So sei es. Aber vergiss nicht. Niklas ist trotz allem mein Vater und ich liebe ihn.“


  Jeremias seufzte. „Ich weiß. Es tut mir leid.“ Er hatte Niklas pervers genannt. Kein Wunder, dass Marit so zornig reagiert hatte. „Vergib mir meine Worte, Darling.“


  Sie trat etwas zurück und sah bittend zu ihm auf. „Genug davon und zurück zu dem, weswegen ich hergeschickt wurde. Wenn du mir schon nicht antworten kannst, bleibe wenigstens von der Wächterin fern.“


  Jeremias fuhr sich wieder mit einer Hand durch sein volles Haar und im gleichen Augenblick blies der Wind eine Handvoll schmutziger Blätter gegen seine Beine. Mechanisch klopfte er sich den Dreck von seiner Hose und suchte vergeblich nach passenden Worten, um nicht zu viel zu offenbaren, was er für die Wächterin fühlte. Auch durfte er nicht verraten, dass er von Marcus nach New York geschickt wurde, um Erkundigungen über die Wächterin einzuholen. Der erste Vampir legte großen Wert auf Diskretion. Marcus! Zum Teufel. Ihm fiel wieder ein, dass er seinen Herrn noch darum bitten musste, selbst auf die Wächterin zu verzichten und sie stattdessen ihm zu überlassen.


  Marit zuckte ihre Schultern und lächelte ihn entwaffnet an. „Dein Schweigen ist mir Antwort genug. Das heißt wohl, dass du Mcbrights Hure weiterhin nachstellen willst. Was hat diese Frau nur an sich, dass jeder Mann sie in sein Bett holen will? Erst Jonathan, dann mein Vater und jetzt auch du. So hübsch finde ich sie gar nicht.“


  Mcbrights was? „Jessica Sommers ist mit ihrem Vermittler liiert?“ War das seine Stimme, die so heiser und entsetzt klang? Es gab also doch einen Mann in ihrem Leben! Nun, sie war eine Ms und keine Mrs, aber in der heutigen Zeit bedeutete so etwas nichts mehr!


  „Ja. Stört es dich?“ Marit blinzelte ihn spöttisch und herausfordernd an.


  „Nein.“ Ich bringe ihn um. Ich bringe Mcbright um! Jeremias ballte seine Hände zu Fäusten, verbarg sie jedoch hinter seinem Rücken vor Marit. Sie ahnte schon genug über seine Gefühle. War Jessicas Vermittler es, der ihr Herz gebrochen hatte? Dann würde er ihn zweimal umbringen. Einmal, da er sie angefasst und einmal da er ihr so wehgetan hatte. Aber wenn er die Liebe war, die sie verloren hatte, konnten sie zumindest nicht mehr zusammen sein. Sie wäre also frei … Ich bringe ihn trotzdem um.


  Marit trat dicht zu Jeremias, um ihm leise und in alter Vertrautheit zuzuraunen: „Sei vorsichtig, Jeremias. Mein Vater hat großes Interesse an der Wächterin. Er wartet nur darauf, dass Jessica wieder auf die Jagd nach Abtrünnigen geht. Für die Organisation soll es so aussehen, als wäre sie bei einem Einsatz ums Leben gekommen. Tatsächlich wird er sie entführen und zu sich bringen lassen. Er will sie als seine Sklavin und Niklas bekommt früher oder später immer was er will. Jessica ist für dich verloren.“


  Aha. So wie es Jeremias schon befürchtet hatte. „Ich danke dir für deine Warnung“, sagte er kühl. Er würde einen Teufel tun und sich von der Wächterin fernhalten. Niklas würde sie nie bekommen! „Niklas sollte den Pakt nicht außer Acht lassen. Ms Sommers gehört zur Organisation.“


  „Niklas ist hier der Fürst und nicht nur irgendein Vampir. Er wird es geschickt einfädeln, so dass niemand Verdacht schöpft. Solange die Organisation nichts bemerkt, kann er tun was er will … Wie lange wirst in du New York bleiben?“


  „Bis mein Herr mich woanders hin befiehlt.“ Und wenn ich gehe, nehme ich meine Wächterin mit. Niklas wird sich mit der Erinnerung an sie begnügen müssen. Genauso wie Mcbright!


  „Was geht in deinem Kopf vor, mein alter Freund? Du hältst dich sehr bedeckt. Von wem hast du das nur?“


  Jeremias lächelte sie an und verbeugte sich. „Du kennst doch Marcus. Man kann nicht neunhundert Jahre neben dem ersten Undurchschaubar-Vampir leben und nichts lernen.“


  Marit lachte leise auf und küsste ihn auf seine Wange. „Erster Undurchschaubar-Vampir, ja? Lass Marcus das nur nicht hören. Pass auf dich auf, mein alter Freund.“ Kaum hatte sie sich verabschiedet, war sie schon verschwunden.


  Jeremias öffnete seine Fäuste endlich wieder und knurrte.


  War Jessica nicht gekommen, da sie in den Armen Frank Mcbrights lag?


  Zum Teufel! Er musste es wissen.


  Und falls es so war, würde er noch heute Nacht einem Vermittler die Haut abziehen.


  Kapitel neunundzwanzig


  Sophia


  Behutsam legte Sophia ihre Kamera auf den Schreibtisch ihrer geräumigen Hotelsuite. Sie war durch Manhattan gestreift und hatte etwa einhundert Fotos geschossen. Jetzt war sie müde. Ihr Baby allerdings nicht, denn es strampelte wild. Zärtlich streichelte Sophia ihren Bauch, in der Hoffnung, dass ihr Kind irgendwie diese Berührung und die Liebe die darin lag, spüren konnte.


  Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie in New York bleiben wollte, was sie tun oder wohin sie gehen wollte. Sie fühlte sich verloren in einer Welt, verloren ohne ihre Erinnerung. Um wenigstens etwas Entspannung zu finden, nahm sie ein heißes Bad und danach wollte sie ins Bett. Morgen würde sie entscheiden, was sie tun würde.


  Als sie in das warme Badewasser geglitten war, berührte sie die münzgroße Narbe auf der Innenseite ihres linken Unterarms. Sie dachte an die schmalen, länglichen Narben auf ihrem Rücken. An die Schmerzen, wenn sie versuchte sich an ihr Leben vor den vergangenen acht Jahren zu erinnern, das ihr mit jedem Tag unwirklicher und bedrohlicher erschien. Ihre Erinnerungen waren noch immer hinter grauen Schleiern verborgen. Dann und wann tauchten kurze Frequenzen auf, als würde man sich an einen Traum erinnern. Ähnlich surreal wie Träume, blieben diese Erinnerungsfetzen leider auch. Die Gefühle, die mit den ungeordneten Bilderreihen auftauchten, waren jedoch sehr real und dadurch umso beängstigender. Es waren keine guten Gefühle. Angst, Schmerz, Wut … Viel Traurigkeit und Einsamkeit. Vielleicht war es gut, wenn sie sich niemals erinnern würde. Manche Dinge sollten im Verborgenen bleiben. Ihr Leben gehörte womöglich dazu und es war … ja, es war vielleicht kein Fluch, sondern ein Segen, dass sie sich nicht erinnern konnte … Was aber, wenn es notwendig war, dass sie ihre Erinnerung wiedererlangte, um sich und ihr Kind zu schützen?


  Sie seufzte und achtete auf die leichten Bewegungen ihres Kindes in ihr. Genoss das Gefühl des Lebens, das in ihrem Inneren heranwuchs, und das weiche Wasser, was sie von außen liebkoste. Wenigstens ein winziger Moment des Friedens. Doch er währte nicht lange.


  „Das ist nicht dein Name!“


  Die Worte dieser kleinen, wunderschönen Frau gingen ihr nie lange aus dem Kopf. Sie waren wie ein leises Hintergrundflimmern. Immer präsent hatten sie sich in ihr eingenistet, wie ein bösartiges Geschwür. Davor konnte sie weder davonlaufen, noch sich verstecken.


  „Wer bin ich?“, flüsterte sie und schloss ihre Augen. „Und wann war ich schon einmal in New York?“


  Kapitel dreißig


  Jeremias


  Jeremias nahm vom Hudson aus die Abkürzung über den Central Park zu Jessicas Haus, mied dabei die großen Wege und rannte quer über die Rasenflächen, an Bäumen, Tischen und Parkbänken vorbei, passierte Spielplätze, auf denen sich am Tag New Yorker Familien trafen, und die Orte, die in der Nacht kein Mensch bei klaren Verstand aufsuchen würde. In seinem jetzigen Zustand war es besser, wenn er niemandem begegnete. Zudem wollte er so schnell wie möglich zu seiner Wächterin und das war der kürzeste Weg. Zuerst würde er in ihrer Wohnung nach ihr sehen. Wenn sie nicht dort wäre, würde er sich zu Frank Mcbright aufmachen … und ihn erwürgen, wenn sie dort sein sollte! – Was er natürlich nicht tun konnte, durfte, sollte, aber zum Teufel wollte!


  Jeremias hoffte, die frische Nachtluft würde seine Wut etwas abkühlen, damit er nicht völlig unbeherrscht bei Jessica auftauchte. Als er den Central Park ungefähr zur Hälfte hinter sich gelassen hatte, hörte er ein beständiges, monotones Flüstern. Er blieb stehen und lauschte überrascht, da er die Stimme sofort erkannte.


  Jessica?


  Sorge und Angst hörte er in ihrer ruhigen Stimme. Dann nahm er mit seinen übernatürlichen Sinnen einen metallischen Geruch wahr. Blut! War sie verletzt? Oh nein. Bitte nicht! Nicht sie! Er stürmte los und brauchte nur Sekunden, bis er die Quelle des Geruchs gefunden hatte. Die Erleichterung, dass nicht Jessica die Verletzte war, ließ ihn beinahe straucheln, wie einen betrunkenen Narren. Sie war nicht allein. Drei weitere Wächter waren bei ihr und im niedrig gemähten Gras unter einem hohen Weidenbaum, lagen drei halb verweste Körper. Tote, erst vor wenigen Wochen verwandelte Vampire, mit abgeschlagenen Köpfen.


  Jessicas Gesicht war wie die der anderen drei Wächter mit Blut beschmiert, ebenso ihre olivgrüne Kleidung. Einer der Wächter lag am Boden, sein Kopf war auf Jessicas Schoß gebettet, das Haar klebte schweißnass an seinem vor Schmerz verzerrten Gesicht. Jessica saß hinter ihm auf dem kalten Rasen. Sie hörte auf zu sprechen und blickte Jeremias betroffen an. Sorge und Verwunderung spiegelten sich in ihrem Gesicht wieder, wie auch in denen der anderen Wächter. Bei ihnen kamen allerdings auch noch Angst und Hass hinzu, der in Jessicas schönen grün-blauen Augen fehlte. Sie fürchtete sich weder vor ihm, noch brachte sie ihm Feindseligkeit entgegen. Im schwachen Mondlicht waren die Gesichter der Menschen so bleich wie das seine. Wie Gespenster standen sie sich in der Nacht gegenüber und die Geräusche des nächtlichen New Yorks, das Rauschen der Automotoren, das Heulen der Martinshörner und entfernte Musik hallten zu ihnen. Unbeeindruckt davon, was auch immer geschah, blieb New York was es war. Eine laute Stadt, die niemals schlief. Die Nächte würden nie wieder so ruhig und dunkel werden, wie zu der Zeit, als Jeremias als Mensch lebte. Zumindest nicht, wenn man sich nicht in die völlige Einöde zurückzog. Die Dunkelheit vermisste Jeremias nicht, aber die Ruhe.


  Einer der anderen Wächter, ein bulliger Mann mit rasiertem Schädel und einer Narbe auf seiner Stirn, drückte seine beiden großen Hände auf den Bauch eines Wächters, der auf dem Boden lag. Blut sickerte unaufhaltsam zwischen seinen Händen hindurch. Der Körper des Verwundeten zitterte unkontrolliert und er gab wimmernde Klagelaute von sich. Jessica hielt seine rechte Hand mit ihrer linken. In der anderen hielt sie ihre SIG. Dass sie ihre Waffe nicht auf Jeremias richtete, war ein großer Vertrauensbeweis und Jeremias fragte sich, ob sie sich dessen überhaupt bewusst war. In den wenigen Tagen hatte sich schon mehr zwischen ihnen entwickelt, als er es hatte hoffen können. Er war nicht nur über die intensiven Gefühle überrascht, die er für sie empfand, sondern stellte zudem erfreut fest, dass sie, eine verbissene Wächterin, sich auch nicht vor dem verschließen konnte, was sie zu ihm hinzog. Egal, wie sehr sie versuchte an dem festzuhalten, was man sie lehrte, und woran sie eigentlich glaubte.


  Der kahlrasierte Wächter hatte sich von seinem Anblick erholt und starrte Jeremias jetzt finster an. Der dritte Wächter stand an der Weide und hatte seine Schusswaffe konsequent auf Jeremias' Kopf gerichtet. Er blutete aus einem langen Schnitt, der quer über seine Wange verlief und eine breite Narbe hinterlassen würde. Lebensbedrohlich war diese Verletzung jedoch nicht. Ganz anders als die des Wächters auf Jessicas Schoß.


  Jeremias blickte Jessica in ihre aufmerksamen Augen und dann betrachtete er wieder den verletzten Wächter. Zum Teufel, er war ja noch ein Bursche. Er hatte eine klaffende Fleischwunde und Teile seiner Gedärme waren durch den zerfetzten Stoff seiner Kleidung und seines blutigen Fleisches zu sehen. Jeremias nahm den Geruch von Blut und Fäkalien wahr. In solchen Momenten wurde Jeremias sich eines wieder bewusst. Egal, unter welchen Umständen man starb, im Angesicht des Todes verflog alles Heroische und der Gevatter zeigte sein wahres Gesicht. Zurück ließ er immer das gleiche. Einen stinkenden Kadaver und Schmerz. Und dieser Junge zu seinen Füßen lag im Sterben. Ihm blieben höchstens noch einige Minuten. Das beruhigende Gemurmel, was Jeremias gehört hatte, war ein Gebet gewesen, das Jessica für ihren Wächter gesprochen hatte. Aber Jeremias roch noch etwas anderes, als den Gestank des Todes. Ein anderer Duft, gleichwohl auch nach Fäulnis. Unterschwellig, aber für ihn gerade noch wahrnehmbar. Es war nicht der typische Geruch von Blut und Tod. Es war anders … fremd.


  Jessica liefen Tränen über ihre schmutzigen Wangen. Obwohl er Eifersucht verspürte, da sie wegen dieses jungen Mannes weinte, konnte er sich nicht vor ihrem Leid verschließen. Er erkannte in ihren Augen ihren inneren Kampf. Es wäre ein weiterer Beweis von Vertrauen gewesen, ihn zu bitten, ihrem Wächter zu helfen, da sie ihn völlig seiner Gewalt ausliefern müsste. Und es widersprach ihrem Stolz, einen Vampir um Hilfe zu bitten. Das war etwas, wozu sie noch nicht bereit zu sein schien, aber da Jeremias die einzige Rettung für ihren Wächter sein könnte, überwand sie sich schließlich doch. Er erkannte den Moment des Nachgebens in ihrem Gesicht.


  „Würdest-“


  Bevor sie es aussprechen musste, trat Jeremias näher und flüsterte: „Wenn du es mir gestattest, werde ich die Wunden deines Wächters schließen. Ob er überlebt, weiß ich jedoch nicht. Er ist viel schwerer verwundet, als du es warst, als ich dich rettete.“ Jeremias blickte zur Seite zu dem großen, blonden Wächter, der noch immer auf ihn zielte. Seine Angst roch beißend säuerlich. „Mein Name ist Jeremias. Ich beabsichtige nicht euch anzugreifen.“


  Der blonde Wächter runzelte die Stirn, rührte sich aber nicht.


  „Waffe weg, Wächter. Ich kenne ihn. Wenn er sagt, er hilft uns, dann wird er uns helfen. Er würde nichts tun, was den Pakt gefährdet“, sagte Jessica. Sie klang heiser und erschöpft, hatte in diesem Moment nichts Autoritäres an sich. Der Wächter gehorchte dennoch sofort.


  „Ich werde versuchen ihn zu retten, Jessica. Das hat aber nichts mit dem Pakt zu tun. Ich tue es für dich und für den Jungen“, sagte Jeremias und fügte grimmig hinzu. „Schickt die Organisation jetzt schon Kinder auf die Jagd?“


  Jessica steckte ihre SIG in ihr Holster. „Er ist kein Kind, sondern ein Wächter.“


  „Ein Krieger zu sein, macht einen Burschen nicht zu einem Mann“, widersprach er.


  Jessica öffnete ihren Mund, sagte dann aber doch nichts. „Jessie?“ Das war der bullige Mann mit dem rasierten Schädel. „Was willst du ihn machen lassen?“


  Jessie? War das ihr Kosename? Wieso sprach dieser Mann Jessica so vertraulich an? Jeremias' Aufmerksamkeit ging sofort zu ihm und seine Fangzähne schossen aus seinem Kiefer. Es gelang ihm gerade so ein Knurren zu unterdrücken und sein Gebiss wieder in eine menschliche Form zu zwingen. Er kniete sich zwischen den Verwundeten und den bulligen Mann, so dass Jeremias außerdem mehr Distanz zwischen diesem kahlen Typen und Jessica brachte. Er konnte diesen Glatzkopf nicht leiden, der seine Arme jetzt lang ausstrecken musste, um seine Hände weiterhin auf den Bauch des Sterbenden zu pressen. „Du erlaubst, Jessica?“ Jeremias war ein wenig erstaunt, wie ruhig seine Stimme klang, obwohl er innerlich allein durch die Nähe zu ihr und das, was er über sie und Mcbright erfahren hatte, völlig aufgewühlt war.


  Jessica nickte. „Mike. Nimm deine Hände weg. Er kann helfen. Auf die Weise, wie er mir im Bloody Banquette auch geholfen hat.“


  Ah, Mike hieß dieser Bulle!


  „Jessie. Er ist ein Vampir. Was soll das? Wir nehmen keine Hilfe von ihnen an.“ Abscheu lag in der Stimme des Wächters Mike, aber er nahm gleichzeitig seine blutverschmierten Hände von dem Jungen.


  „Ich weiß, was er ist“, zischte Jessica und dann konzentrierte sie sich auf den Jüngling auf ihrem Schoß.


  Jeremias sah ihm ins Gesicht. Er war gewiss kaum achtzehn Jahre alt, hatte kurze braune Haare und ebenfalls braune Augen, die jetzt unkontrolliert hin und her wanderten, sich immer wieder nach oben drehten, bis man nur noch das Weiße sehen konnte. Viel zu jung war er, um aus dem Leben zu scheiden. Welche Verschwendung.


  Jessica streichelte beruhigend die Wange des Verletzten und Jeremias fragte sich, wie es sich anfühlen würde, wenn sie ihn so zärtlich berührte. „Alles wird gut, Juri. Gib nicht auf, hörst du? Bleib bei mir.“ Ihre Stimme war von ihren Tränen und durch die Angst, ihren jungen Wächter zu verlieren, nur ein ersticktes Flüstern.


  Jeremias wartete nicht länger. Er drückte seine Hand auf das warme, offene und blutige Fleisch, spürte die zarte Haut seines Darmes und das glitschige Fleisch darum herum. Er ignorierte die Schmerzenslaute des jungen Mannes und seine eigenen Fangzähne, die unweigerlich ausfuhren. Der Duft des Blutes weckte seine vampirischen Instinkte. Doch er war nicht hier, um zu töten oder zu trinken. Er wollte den Kamerad seiner Wächterin heilen. Er spürte, wie sich seine warme Energie zusammenzog und in seinen Handflächen sammelte, spürte, wie sie aus seiner Haut schoss und sich wie flüssiges Feuer auf die Wunde des Mannes legte.


  Der Wächter schrie gepeinigt, sein Körper bäumte sich auf und zuckte zusammen, wie unter den Schlägen einer Peitsche. Als er wieder still lag, flatterten seine Lider kurz, bevor er das Bewusstsein verlor. Sein Bauch sah aus, als hätte es nie eine Verletzung gegeben. Lediglich seine Kleidung war immer noch blutgetränkt und zerfetzt. Sein Atem war flach, sein Puls schwach. Den Blutverlust konnte Jeremias nicht ausgleichen. Was jetzt geschah, lag nicht mehr in seiner Macht.


  Verärgert spürte er die Mündung einer Pistole an seiner Schläfe. Ohne den Kopf zu drehen, blickte er zur Seite in die braunen, vor Hass funkelnden Augen des kahlrasierten Wächters.


  „Zurück, Vampir“, stieß dieser aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


  Was bildete sich dieser Mann ein? Bevor Mike auch nur blinzeln konnte, hatte Jeremias ihm die Waffe entrissen und ihm auch die beiden Kampfmesser, die in seinem Gürtel steckten, vorsorglich entzogen, und alle drei Waffen lässig zur Seite geworfen.


  „Scheiße“, schrie der blonde Wächter auf und drückte sich in der Erwartung eines Angriffs mit dem Rücken gegen den Stamm der Weide. Auch er zielte mit seiner Pistole wieder auf Jeremias' Kopf. Diese Wächter hatten schon oft gegen Vampire gekämpft, doch niemals gegen so einen alten und mächtigen wie ihn. Niemals gegen einen, der sich so schnell bewegen konnte, wie er, oder der derartige Heilungskräfte besaß. Nur die ältesten konnten die Fähigkeit ihres Körpers, Wunden zu schließen, auch auf andere richten. Die Furcht der Wächter war verständlich, ihr offener Hass für Jeremias jedoch nicht. Schließlich hatte er gerade einem ihrer Kameraden geholfen.


  „Waffe weg, Alexej. Er wird uns nichts tun“, sagte Jessica. Der Wächter gehorchte, obwohl er eine Heidenangst hatte und die Ablehnung in seinem Blick blieb.


  Jeremias stand auf und trat zurück, um die Situation weiter zu entschärfen. Die beiden Männer würden ruhiger werden, wenn er einen größeren Abstand zu ihnen und dem bewusstlosen Wächter einnahm. Das hoffte Jeremias zumindest. Das letzte, was er jetzt wollte, war, einen Kampf mit Jessicas Wächtern zu provozieren. Sie würde es ihm nie verzeihen, wenn er einen der ihren verletzte.


  Jessica erkannte den Grund für sein Zurückweichen und nickte ihm zu. Es war nur eine kleine Geste ihrerseits, doch sie war voller Dank.


  Jeremias holte ein Stofftaschentuch aus seiner Manteltasche und wischte sich das Blut von den Händen. Das besudelte Tuch steckte er wieder ein.


  Der glatzköpfige Mann, Mike, holte ein Handy aus seiner Tasche. „Ich rufe Verstärkung. Juri muss in unser Krankenhaus“, sagte er.


  „Tu das!“ Jessicas Hände strichen dem Bewusstlosen über sein dunkles Haar. „Er wird doch durchkommen?“, fragte sie Mike.


  Mike meldete einen Verletzen und ihre Position im Central Park, dann legte er auf, um Juri zu untersuchen. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Unglaube, Verwirrung und Erleichterung als er den Bauch abtastete, den jungen Mann genau betrachtete und Herzschlag und Puls mit seinen Händen erfühlte. „Vielleicht. Jetzt hat er zumindest eine Chance. Was nun geschieht, liegt in Gottes Hand.“ Er hockte neben Juri, die Hand auf dessen Brust gelegt, und blickte mit gefurchter Stirn zu Jeremias herüber, der sich langsam den Leichen näherte. „Mann. Wie haben Sie das gemacht? Habt ihr Blutsauger das etwa alle drauf?“, fragte er und klang neben seiner fortbestehenden Feindseligkeit auch neugierig.


  „Nein.“ War Jeremias knappe Antwort.


  „Äh. Kommen Sie doch her und zeigen Sie mir, wie Sie das angestellt haben. Wie sie Juri behandelt haben“, bat Mike und wirkte plötzlich nervös.


  „Nein!“


  „Dann … Dann, äh … Machen Sie das noch mal, was auch immer es war. Vielleicht hilft es ihm.“ Mikes Blick huschte zwischen Jeremias und den Leichen hin und her. Was beunruhigte den Wächter so?


  „Ich kann nichts weiter tun.“ Jeremias wunderte sich zwar über die Hartnäckigkeit und Nervosität des Wächters, doch seine Aufmerksamkeit richtete sich jetzt allein auf die toten Vampire. Der eigenartige faule Gestank, den er schon vorhin wahrgenommen hatte, kam von den Leichen. Ein Vampir, dessen Sinne über die Jahrhunderte nicht so geschult und geschärft wären wie die seinen, hätte ihn über den Verwesungs- und Blutgeruch überhaupt nicht wahrnehmen können.


  Abtrünnige hatten einen eigenen Duft, den man auch nach ihrem Tod noch riechen konnte.


  Jessica zog ihre Jacke aus, knüllte sie zusammen und legte sie vorsichtig unter Juris Kopf. Dann stand sie auf und ging zu Jeremias, der sich neben einen der geköpften Schädel gekniet hatte und tief den Geruch der getöteten Vampire einsog.


  Der Wächter Mike, kratzte sich an der Narbe auf seiner Stirn und schielte immer wieder argwöhnisch zu Jeremias.


  Jessica hockte sich neben Jeremias. „Ich war auf den Weg zu dir, als ich meine Wächter kämpfen hörte“ flüsterte sie und seufzte. „Sie hatten die Abtrünnigen gestellt. Ich habe eingegriffen, sonst-“


  „Sonst wären sie vielleicht alle tot“, vollendete Jeremias ihren Satz leise.


  „Ja … Äh, eigentlich bin ich suspendiert, aber natürlich war das hier ein Sonderfall. Ich hoffe nur, mein Boss sieht das auch so.“


  Dein Boss? Mcbright? Jeremias schnalzte mit der Zunge, wollte nicht an ihren Vermittler denken, mit dem sie vielleicht erst vor wenigen Stunden geschlafen hatte. Vielleicht gleich nachdem sie mit ihm in Bobs Bar gewesen war? Zum Teufel! Er musste an etwas anderes denken. „Suspendiert? Was bedeutet das?“


  „Ich darf für zwei Wochen nicht kämpfen, weil … na ja, ist halt so.“ Sie spielte mit den Fingern an ihrem Kreuzanhänger und wirkte plötzlich verlegen. „Ich habe einen neuen Vermittler. Mr Simmon. Der ist ein Arsch.“


  Ein neuer Vermittler? Nicht mehr Mcbright? Oh, das waren gute Neuigkeiten. Solange sie suspendiert war, war sie halbwegs vor Niklas sicher. Zumindest wenn der Fürst sich an den Plan hielt, den Marit Jeremias verraten hatte.


  „Danke … Äh, danke, dass du meinem Wächter geholfen hast.“


  „Ist dieser Mike ein Arzt? Er gehört auch zu deinen Wächtern?“, fragte Jeremias.


  „Ja … Wieso?“


  „Reine Neugierde.“ Er schaute in ihre herrlichen Augen und konnte nicht widerstehen mit einem Finger über ihre Wange zu streicheln. Jessica errötete und ihr Atem beschleunigte sich sofort. Ihre Reaktion gefiel ihr nicht; Jeremias jedoch umso mehr. Sie schüttelte den Kopf und entfloh seiner Berührung, indem sie aufstand.


  Flieh nur, hübsche Wächterin. Ich fange dich ja doch. Ich weiß, dass du mich willst! In meinen Armen wirst du Mcbright und jeden anderen Mann, der dich jemals berührt hat, vergessen. Dafür sorge ich schon.


  „Abtrünnige sind Einzelgänger“, merkte er beinahe beiläufig an.


  Jessica runzelte die Stirn. Sie hatte ihre Arme um sich geschlungen und schien nicht zu verstehen, worauf er hinaus wollte. Sie konnte nicht riechen, was er roch. Konnte nicht erkennen, was er erkannt hatte. „Äh, und? Die hier waren trotzdem zu dritt.“


  „Die Gehirne der Abtrünnigen sind zu wenig funktionsfähig, als dass sie in einer Gruppe jagen könnten. Zu jagen und zu töten ist der einzige Antrieb, der ihnen verblieben ist. Auch jeden anderen Vampir würden sie nur noch als Feind wahrnehmen und angreifen. Abtrünnige jagen niemals zusammen. Kannst du mir daher das hier erklären?“ Er zeigte auf die drei Leichen.


  Jessica trat einen Schritt zurück. „Was soll der Scheiß, verdammt?“ Der misstrauische Ausdruck in ihren Augen war zurückgekehrt und ihre Haltung war wieder angespannt und feindselig. Sie zitterte vor Kälte.


  Innerlich fluchte Jeremias. Er wollte das bisschen Vertrauen nicht zerstören, was sie ihm gerade erst entgegengebracht hatte, aber er konnte auch nicht ignorieren, was passiert war. „Du frierst“, sagte er leise, zog seinen Mantel aus und wollte ihn ihr über die Schultern legen, doch sie zuckte erschrocken vor ihm zurück.


  „Nein, nicht!“, sagte sie abwehrend und blickte sich besorgt nach den Wächtern um, die sich um Juri kümmerten.


  Jeremias verstand. Er zog seinen Mantel wieder an. Es durfte keine Vertrautheit zwischen ihnen geben, zumindest keine, die ihre Kameraden bemerken könnten. Noch unterstand sie der Organisation und das würde Jeremias mindestens solange nicht ändern können, wie Marcus ihm nicht gestattete, sie deren Machtbereich zu entreißen. Und natürlich wollte er, dass Jessica sich freiwillig entschloss, zu ihm zu gehören, doch so weit war sie noch nicht. Jetzt aber mussten sie sich in Ruhe und von der Organisation verborgen unterhalten, denn er brauchte Antworten, um das, was er zufällig hier aufgedeckt hatte, zu ergründen. „Wir können für deinen Wächter nichts mehr tun. Du wirst hier nicht mehr gebraucht. Ich kann unbemerkt in deine Wohnung kommen. In einer Stunde. Kannst du dort sein?“


  „Wieso?“


  „Wegen dem, was hier passiert ist. Ich muss leider darauf bestehen.“


  „Du musst- Mann, Bello, tickst du noch sauber?“, zischte sie ihm leise, aber ausgesprochen wütend zu. „Meinst du, ich lasse dich aus Dankbarkeit, dass du meinen Wächter gerettet hast, an meinem Hintern schnüffeln? Ist das diese quid-pro-quo-Scheiße? Eure Vampirregeln gelten für mich nicht. Fick dich selbst!“


  Autsch! Ihre Abfuhr fühlte sich an, als hätte sie ihm einen Schlag mit einem Knüppel verpasst. Jeremias steckte seine Hände in die Taschen und sah wieder auf die abgetrennten Köpfe der toten Vampire, auf das dunkle Blut, das feucht im Gras glänzte. „Es war nicht meine Intention, dergleichen von dir einzufordern.“ Nicht, dass er ein Angebot abgelehnt hätte …


  „Deine Inten- was? Ich kenne das Wort nicht, verdammt. Ich bin ein Wächter und kein beschissener Vermittler. Ich habe mein Leben im Kampf verbracht und nicht beim Studieren. Rede Klartext mit mir.“


  „Meine Absicht. Ich fordere nichts ein für meine Hilfe und erst recht keinen Sex, zum Teufel!“ Er fuhr sich mit seiner Hand durchs Haar. „Ich bevorzuge es, dass sich eine Frau zu mir legt, weil sie mich will und nicht aus Dankbarkeit, und bestimmt nicht aus Zwang, Jessica. Ich will nur mit dir sprechen. Allein.“


  „Oh!“ Jessicas Wangen erröteten erneut auf entzückende und unschuldige Weise, als sie ihren Irrtum erkannte. Von ihrem Wesen war sie einerseits knallhart, bereit zu töten und in ihrer Ausdrucksweise direkt und sogar zuweilen vulgär, und dann wirkte sie plötzlich so verletzlich und unschuldig. Willig und entschlossen sich für eine reine und gute Welt zu opfern, die sie sich erkämpfen wollte. Sie besaß die Gabe zu vergeben, das Gute zu erkennen, war mutig und entschlossen. Und sie war-


  „Mir egal, was du von mir willst. Du kannst nicht zu mir kommen. Basta!“


  Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander. Und sie war stur! „Ich muss mit dir sprechen, Jessica. Es ist wichtig. Es geht um die Vampire, die ihr getötet habt.“


  „Was ist mit denen? Wir entsorgen ihre Leichen, wie wir es immer tun und dann ist das hier Geschichte. Mehr gibt’s wohl nicht zu sagen.“


  Jeremias ärgerte sich über ihre Wortwahl. Auch diese Vampire waren einmal Sterbliche gewesen und was noch entscheidender war, sie hatten bis vor kurzem noch gelebt. Sie waren Vampire, aber lebendig gewesen, kein Müll, den man entsorgen müsste. „Tut ihr das? Ihr bringt die Toten fort und übergebt sie nicht Niklas?“


  „Äh. Wir machen das … Was sollen deine Fragen?“ Sie folgte seinem bedenklichen Blick zu den toten Körpern.


  Er hob seinen Zeigefinger, um eine Zeit anzuzeigen. „In einer Stunde in deinem Apartment.“


  „Was? Nein, du darfst nicht kommen.“ Sie klang beinahe entsetzt, aber das war ihm egal. Nein, eigentlich machte es ihn noch entschlossener.


  Er zuckte nur mit den Achseln. Er war in dieser Sache nicht bereit, mit ihr zu diskutieren.


  „Ist was mit den toten Parasiten?“, fragte sie verständnislos.


  „Ja.“ Er drehte sich um und ging, ohne eine Reaktion von ihr abzuwarten.


  Kapitel einunddreißig


  Jessica


  Zwei Stunden später


  Jessica war noch mit ins Krankenhaus gefahren und dort geblieben, bis die Ärzte ihr die ersehnte Nachricht mitteilten. Juri würde überleben. Jeremias hatte nicht nur ihr Leben, sondern nun auch das eines ihr anvertrauten Wächters gerettet, und das war für sie bedeutungsvoller als das, was er für sie getan hatte. Die Schuld, die sie empfunden hätte, wenn Juri gestorben wäre, da sie ihn nicht hatte beschützen können, wäre ihr ihr ganzes Leben lang gefolgt. Sie hatte schon so viele Menschen verloren. Menschen, die sie geliebt hatte, Menschen die sie hätte schützen müssen, da sie zu ihrem Team gehört hatten. Jeder weitere Tote war eine Narbe mehr auf ihrer Seele, die schon jetzt so sehr litt, dass es ihr manchmal schier die Kraft raubte, noch zu atmen. Doch sie machte weiter. Kämpfte, handelte, atmete. Weil es ihre Bestimmung war. Gottes Wille. Sie war eine Soldatin Gottes, eine Wächterin der Organisation, und sie würde tun, was der Rat, der Gottes Willen kannte, ihr auftrug.


  Der einzige Sinn ihre Lungen weiterhin mit Luft zu füllen, seit die Parasiten ihr ihn genommen hatten, war es zu kämpfen. Ihn! Ihre Liebe, ihr Leben, ihr Alles.


  Ihre Gedanken kehrten ins Jetzt zurück und landeten sofort bei dem hübschen Vampir mit den grau-grünen Augen, der ihr so viele Rätsel aufgab und ihre Welt ins Wanken brachte. Der vielleicht, aber nur vielleicht, etwas in ihr hervorgerufen hatte, was nichts mit Schmerz, Kampf und Pflichterfüllung zu tun hatte.


  Wieso genoss sie seine Nähe so?


  Wieso machte er sich so viel Mühe, ihr zu gefallen?


  Wieso war er so witzig? Hübsch? Heiß?


  Wieso hatte Jeremias ihr wieder geholfen?


  Er war so gänzlich verschieden von den anderen Vampiren, von dem Bild, welches sie von den Parasiten hatte. Er war höflich, wirkte so menschlich und – rücksichtsvoll …. Dann war er aber wieder ein besitzergreifender Arsch! Wie er sich Bob gegenüber verhalten hatte. Als wenn er irgendwelche Ansprüche auf sie erheben dürfte.


  Vielleicht würde er jetzt sein wahres Gesicht zeigen und der einzige Grund, warum er sie allein in ihrem Appartement sprechen wollte, war, um zu versuchen, sie ins Bett zu kriegen. Dass er scharf auf sie war, erkannte sie daran, wie er sie anschaute, verdammt, schon einzig an seiner Körperhaltung. Es lag permanent eine sexuelle Spannung zwischen ihnen, die dummerweise auch noch auf Gegenseitigkeit beruhte. Eine gefährliche Anziehungskraft!


  Aber nur weil er sie heiß machte, würde sie nicht zur Verräterin werden. Er sollte sich jemanden anderen suchen, den er beglücken konnte. Und zur Hölle, mit ihm zu schlafen wäre gewiss ein Glück!


  Geht´s noch? Was denke ich hier eigentlich?


  Mit einem resignierten Schnaufen schloss Jessica die Tür auf und betrat ihre unaufgeräumte Wohnung. Wie sie erwartet hatte, saß Jeremias bereits mitten in ihrem Chaos auf dem Sofa. Mit seiner ernsten Miene, seinem geordneten Auftreten und seinen teuren Klamotten, passte er so gar nicht in ihre Bruchbude. Er passte nicht in ihr Leben. Ein Leben, an dem ihr vor ein paar Tagen nur noch herzlich wenig gelegen hatte.


  Jessica schluckte. Jetzt drehten sich ihre Gedanken allerdings nicht mehr nur um Blut und Tod … sondern um einen Vampir, der sich für eine Katze hielt und in den Hudson gesprungen war. Na ja … im Moment vor allem darum, wie er wohl nackt aussah! Mein Gott, wie konnte ein Mann nur so verdammt schön sein? Sommers, reiß dich zusammen!


  Jeremias erhob sich bei ihrem Eintreten und nickte ihr zu. „Ich grüße dich. Du kommst spät. Wie geht es deinem Wächter?“, sagte er mit sanfter, sexy Stimme. Sein Hinweis auf ihre Verspätung klang tadelnd, die Frage nach ihrem Wächter ehrlich interessiert, sogar besorgt.


  Jessica kickte mit ihrem Fuß die Tür zu und wusste nicht, ob sie wegen der Ermahnung wütend sein sollte, oder lieber bewegt von seiner Anteilnahme, über den Zustand ihres Wächters. Seine grau-grünen Augen ließen sie nicht aus dem Blick. Er hatte sich umgezogen, genauso wie sie. Im Krankenhaus hatte sie geduscht und sich eine frische Uniform geben lassen.


  Sie taxierte Jeremias mies gelaunt und entschied, wütend zu sein. Musste er in dem schwarzen Mantel und der dunklen Jeans so gut aussehen? Seine breiten Schultern zeugten von seiner Kraft, seine selbstbewusste Haltung davon, dass er wusste, wie er auf Frauen wirkte. Welche Wirkung er auf sie hatte.


  „Kommen wir gleich zur Sache, schließlich bin ich ja spät dran. Ich danke dir, dass du Juri geholfen hast. Er überlebt … Was willst du von mir, Bello? Falls du Spielchen spielen willst, erinnere dich daran, wohin das, das letzte Arschloch brachte, das mich ficken wollte. Ich meine den Köter im Bloody Banquette.“ Angriff war eine Verteidigungsform, die ihr jetzt als passend erschien. Sie wollte ihn auf Distanz halten. Musste es. Körperlich wie auch geistig. Wusste der Teufel, wo es sonst enden würde. Bei dem Gedanken daran, dass er jedoch wirklich gehen würde, für immer, zog sich ihr die Kehle zu. Wenn er ginge, wäre sie wieder allein … Allein, und alles wäre, wie es vorher gewesen war … Wie es sein musste. Eine Faust schien sich um ihr Herz zu schließen und zuzudrücken.


  Jeremias hob die blonde Barbie auf, die noch in dem Karton auf dem Couchtisch lag, und betrachtete sie einige Sekunden, bis er wieder zu ihr schaute. Er machte nicht die geringsten Anstalten zu verschwinden.


  Verdammt! Sie hätte sein Geschenk wegwerfen sollen. Jetzt sah er, dass sie es behalten hatte. Jessica stand weiterhin an der Tür. Einen Flur hatte sie nicht, so dass sie sich nur ungefähr fünf Meter von ihm entfernt befand.


  „Ich erinnere mich, was du mit Niklas´ Sklaven getan hast. Du hast ihm den Kopf abgeschlagen und ich habe dir daraufhin dein Leben retten müssen.“


  „Schon. Tot wäre er aber auch, wenn ich dabei verreckt wäre. Also überlege dir, was du tun wirst“, sagte sie betont herausfordernd. Er sollte nicht glauben, dass sie sich von ihm einschüchtern ließ.


  Jeremias legte die Barbie zurück. „Hat dir mein Geschenk gefallen?“ Ihre Drohung ließ er einfach im Raum stehen.


  „Nein, aber um das zu fragen, bist du wohl kaum hier.“ Es war das süßeste und witzigste Geschenk, was ich je bekommen habe, du Arsch, und das weißt du genau!


  Jeremias lächelte – und sah dadurch noch umwerfender aus. Selbstbewusst, verspielt und so unglaublich sexy. „Die Vampirzähne waren am schwersten zu basteln. Sie sind so klein.“


  „Bah! Hör auf damit.“ Sie spürte wie ihre Mundwinkel zuckten. Nein Sommers, du lächelst ihn nicht an. Damit ermunterst du ihn nur!


  Seine Hände schlossen vorsichtig den Kartondeckel.


  Wie es sich wohl anfühlte, wenn er mich mit diesen langen Fingern streichelt? Stopp! Solche Gedanken durfte sie sich nicht erlauben!


  „Du wolltest mit mir allein sprechen. Sag, was du sagen wiilst und dann verschwinde.“


  „Die Vampire, die ihr getötet habt, waren keine Abtrünnigen. Deswegen bin ich hier.“


  „Ich sagte dir doch, du sollst nicht versuchen mich zu verarschen, Mann. Ich bin keine Idiotin. Ich habe die drei Blutsauger lebendig gesehen. Sie waren irre, blutrünstig, völlig im Rausch. Juri ist noch jung und unerfahren, aber Mike ist es nicht. Er ist zehn Jahre länger ein Wächter als ich Und auch Alexej ist seit sieben Jahren als Wächter im Dienst. Mike und Alexej erkennen einen Blutgeier, wenn sie einen sehen. Sie sind nicht wie Ami. Ach verdammt, es waren Abtrünnige, Jeremias. Keine Ahnung, wie du darauf kommst, dass sie es nicht waren.“ Jessica kochte vor Zorn. Diese Anschuldigungen waren so was von aus der Luft gegriffen. Was sollte das? Was bezweckte er nur damit?


  „Ich mag es, wie du meinen Namen aussprichst.“


  „W-was?“ Jessica wich einen Schritt zurück und spürte sofort das harte Holz der Tür im Kreuz. Wie konnte er sie mit nur einem kurzen Satz so aus dem Konzept bringen?


  Jeremias ging um den Tisch herum und kam auf sie zu. Er blieb nur zwei Meter vor ihr stehen.


  Zu nah! Verdammt das war zu nah!


  „Jeremias. Du hast mich Jeremias genannt.“


  „Und?“, fragte sie verwirrt. So hieß er doch.


  Er lächelte. Oha! Wieder diese süßen, kleinen Grübchen, leichte Fältchen, die sich um seine ansonsten glatte, helle Haut zeigten … die sie berühren wollte. Ihre Wut war wie weggeblasen. Das war nicht gut! Jessica ballte ihre Hände zu Fäusten, um gegen den verbotenen Drang ihn anzufassen besser ankämpfen zu können, und schluckte schwer. Unter dem Mantel trug er abgesehen von der schwarzen Levis-Jeans nur ein dünnes, schwarzes Shirt, unter dem sich seine harten Muskeln abzeichneten.


  Nein, nur nicht daran denken, wie sie mit ihren Händen über seine breite Brust fahren könnte, wie sie seine duftende Haut an seinem Hals lecken würde, sich in diesen Hintern krallen würde, während er zwischen ihren Beinen lag und-


  „Alter, Mann! Hast du ein Problem damit, wie ich spreche?“, herrschte sie ihn an, um ihre Gedanken zu unterbinden. Er sollte etwas sagen, was sie nicht so durcheinander brachte.


  „Nein, ich mag es, wie du sprichst und vor allem, wenn du mich bei meinem Namen nennst, und nicht Bello. Obwohl ich es mag, dir zuzuhören, egal was du sagst.“ Er neigte seinen Kopf zur Seite. „Ich mag es auch, dich nur anzusehen.“ Seine Stimme war weich wie Samt, ein dunkles Flüstern, verführerisch, voll heißer Versprechungen.


  Jessica schüttelte ihren Kopf, versuchte sich auf den Inhalt seiner Worte zu konzentrieren und nicht auf die Art, wie er sprach. „Mann! Von wegen, du musst mit mir über die krepierten Parasiten aus dem Central Park sprechen. Das war nur ein Vorwand, ein Trick, um dich hier einzuschleichen. Fick dich, du Arsch! Ich will, dass du sofort verschwindest. Denk dir nächstes Mal eine bessere Ausrede aus, wenn du einen Grund erfindest, um in meine Wohnung zu kommen.“


  „Ich soll mir eine Ausrede einfallen lassen, damit ich zu dir komme? Soll ich noch mal zu dir kommen?“, fragte er und klang ganz unschuldig.


  „Was? Nein, ich – leck mich!“


  Jeremias kam noch einem Schritt auf sie zu. „Ich bin mir sicher, dass es dir gefallen würde.“


  Jessica konnte nicht mehr richtig denken. Er war nur noch einen Meter vor ihr. Sie müsste nur den Arm ausstrecken, um ihn zu berühren. Was sie natürlich nicht tun würde. Wollte. Durfte! Was hatte er gesagt?


  „Äh, was würde mir gefallen?“


  Er lächelte wieder. Dieses Mal blitzte es herausfordernd in seinen grau-grünen Augen. „Wenn ich dich lecken würde, Jessica.“


  „W-was?“ Sie riss ihre Augen auf und spürte ein heißes Prickeln zwischen ihren Schenkeln.


  „Ich benutze keine Ausreden, keinen Vorwand und keine Tricks, wenn ich eine Frau verführen will. Ich will dich und du willst mich auch. Jetzt, in diesem Augenblick, nicht wahr, Jessica? Jetzt musst du daran denken, wie es wäre, wenn ich dich ausziehen würde. Du stellst dir vor, wie meine Zunge die Innenseite deiner Oberschenkel hinauf gleitet, um dich schließlich an deiner intimsten Stelle zu berühren, sie zu küssen, in dich einzudringen … Jedenfalls stelle ich mir das gerade vor, frage mich, wie du dich anfühlst, wie du schmeckst. Das ist aber nicht der Grund, wieso ich dich allein sprechen muss. Ich bin hier, da ich es für möglich halte, dass die Vampire keine Abtrünnigen waren. Ich brauche mehr Informationen von dir.“


  Jessica blieb vor Staunen der Mund offenstehen. Seine unverfrorene Ehrlichkeit, seine Arroganz und Direktheit machten sie nicht nur verlegen, sondern auch wütend. Besonders, da er recht hatte. Bedauerlicherweise hatte die Wut nicht den erwarteten Nebeneffekt, sie abzutörnen. Seine Worte hatten sie nur noch mehr erregt. Super. Und mit seiner vampirischen Schnüffelnase war ihm das nur allzu bewusst. Sie verdammte ihre Hormone, diese Verräterinnen, und schnauzte Jeremias an: „Erstens Bello: es waren Blutgeier, zweitens: ich will dich nicht!“


  Sie keuchte auf, teils vor Verlangen, größtenteils vor Schreck, als Jeremias, schneller als sie eine Bewegung hatte wahrnehmen können, plötzlich vor ihr stand und sie mit seinem Körper an die Tür presste. Ein Bein drückte er zwischen ihre, auf erotische Weise bedrohlich, berührte sein kräftiger Oberschenkel ihr Geschlecht. Seine Unterarme hatte er neben ihrem Kopf an die Tür gestützt. Theoretisch war sie gefangen zwischen seinem harten, großen Leib und dem Türblatt – praktisch hatte sie beide Hände frei, war bewaffnet und eine Wächterin.


  Mit einer Hand zog sie ihre SIG und stieß die Mündung von schräg unten gegen seine Halsschlagader, so dass die Kugel nicht nur seinen Hals zerfetzen, sondern auch in sein Gehirn gepustet werden würde. Ihr Messer hielt sie in der anderen Hand und drückte die Klinge gegen seine Flanke in Höhe seiner Niere. Da er seine harte Brust gegen sie presste, konnte sie nicht auf sein Herz zielen, doch auch ein Stich in die Nieren, gepaart mit dem Schuss durch Hals und Kopf, sollte ihn genug schwächen, damit sie ihn anschließend ausschalten konnte.


  „Erstens: Du willst mich und ich mag es nicht, wenn man mich belügt. Du raubst mir meine ganze Selbstbeherrschung. Wie schaffst du das nur?“, fragte er und schüttelte den Kopf. „Wieso will ich dich so sehr, Jessica? Ich kann an nichts anderes mehr denken als daran, dich endlich unter mir zu spüren.“


  Unter mir? Oh Mann, der Kerl nahm wirklich kein Blatt vor den Mund. „Zurück oder ich töte dich!“, zischte sie. Ihre Atmung ging aus Angst und Begehren schnell und flach.


  „Und zweitens“, fuhr er unbeirrt fort, „erkenne ich an ihrem Geruch, ob es Abtrünnige waren oder nicht. Diese Vampire rochen nicht so, Jessica. Sie waren zu dritt. Haben sie gegeneinander gekämpft?“


  „Nein, sie haben zusammen gegen uns gekämpft“, sagte sie und runzelte ihre Stirn, da er plötzlich so ruhig sprach. Er bedrängte sie jedoch weiter, hielt sie gefangen, während sie ihre Waffen gegen ihn drückte. Es schien ihn nicht im Geringsten zu verunsichern, dass sie jederzeit schießen könnte.


  „Wo war ihr Opfer? Wer war es?“ Sein Blick bohrte sich in ihre Augen, seine sanfte Stimme brachte sie nicht weniger durcheinander als seine Nähe, sein erregender Duft, den sie bei jedem Atemzug in die Nase bekam.


  „Irgend so ein Kerl, ein Obdachloser, hat Mike, glaube ich, gesagt. Der Mann konnte fliehen, als Mike, Alexej und Juri eingriffen. War schon weg, als ich dazu kam.“


  „Haben die Vampire sich gleich auf ihr Opfer gestürzt?“, führte Jeremias sein Verhör weiter.


  „Weiß nicht. Manchmal jagen die Blutgeier ihre Opfer erst, als würden sie mit ihnen spielen wollen. Geh von mir weg, Bello!“


  „Ich mag es, so eng bei dir zu stehen und ich denke, du magst es auch. Darum, nein. Ich gehe nicht“, sagte er leise und rückte sogar noch eine Spur dichter auf, so dass sie jede Kontur seines harten Körpers fühlen konnte.


  Jessica funkelte ihn zornig an. Wenn sie jetzt schießen würde, verstieße sie dann gegen den Pakt? Ach verdammt. Selbst wenn sie sich sicher wäre, dass es ihr erlaubt wäre, würde sie nicht schießen. „Geh“, sagte sie brummend und stieß mit der Mündung ihrer Pistole fest gegen seinen Hals.


  Jeremias beugte sich jedoch noch etwas tiefer zu ihr herunter, um ihr ins Ohr flüstern zu können. Sein kühler Atem strich über ihre Ohrmuschel und ihren Hals, was ihren Körper zum Beben brachte. Sie spürte, wie ihr Herz wild in ihrer Brust schlug und ertappte sich dabei, wie sie ihren Busen gegen ihn drückte, um ihn noch intensiver zu spüren. Oh Mann. Sie steckte mächtig in der Scheiße. „Abtrünnige spielen nicht. Sie jagen auch nicht im Rudel. Sie könnten nie die Geduld aufbringen und ihre Blutgier so weit kontrollieren, um sich nicht sofort auf ihr Opfer zu stürzen. Wie kannst du also daran festhalten, dass es Abtrünnige waren? Du bist eine Wächterin. Du solltest wissen, wie sie sind. Man lehrte es dich schließlich, ist es nicht so? Belügst du mich? Ich sagte doch, ich mag es nicht, belogen zu werden, Jessica. Das solltest du nicht tun.“ Mit der Fingerkuppe seines Zeigefingers berührte er ihre kurzen Haarsträhnen im Nacken und dann zärtlich ihre Haut.


  Sie zuckte zusammen. Heiß, das war so heiß und er fasste sie gerade mal nur an ihrem verfluchten Hals an. Verdammt! „Lass das. Nimm deine Hände weg“, brachte sie mühsam hervor.


  „Nein.“ Er lächelte leicht. „Ich will die Wahrheit, Jessica. Wieso belügst du mich?“


  Jessica zögerte, dachte über seine Worte nach. Dann schüttelte sie vehement den Kopf. „Das tue ich nicht! Ich habe schon viele Abtrünnige gesehen, die erst gemeinsam jagten und sich dann auch auf belebten Plätzen wie Wahnsinnige auf Menschen gestürzt haben. Sie waren in ihrem Blutrausch gefangen. Ich- ich … Es gibt erkennbare Unterschiede zwischen den nicht wahnsinnigen Vampiren und diesen Bestien. Blutgeier kämpfen plump, planen keinen Schritt im Voraus und scheren sich einen Scheiß darum, ob sie entdeckt werden können. Man merkt, dass ihr Kopf nicht mehr richtig tickt. Diese Vampire im Central Park waren definitiv Blutgeier. Ich lüge nicht.“ Sie holte tief Luft und blickte zu ihm auf. „Bitte geh von mir weg.“


  Jeremias schwieg und schaute sie nur an. Sein Gesicht war jetzt noch dichter an ihrem, seine Nasenspitze berührte sie fast. Sein betörender Atem, der nach regennassem Kiefernwald, Eisen und Minze roch, blies ihr ins Gesicht. Männlich, herb, erotisch, verlockend. Verboten!


  Das Prickeln zwischen ihren Beinen raubte ihr beinahe den Verstand. Sie war sich nur allzu bewusst, wo sein muskulöser Oberschenkel sie berührte und musste sich zwingen stillzuhalten und sich nicht an ihm zu reiben, obwohl sie sich so sehr nach dieser Berührung sehnte. Sein Mund hatte sinnliche, volle Lippen und lud sie dazu ein ihn lange und ausführlich zu küssen.


  „Jessica?“


  „Mhm?“ Sie fühlte seine Hand in ihrem Nacken. Kühle, weiche Fingerspitzen, die sie mit kleinen Kreisen unglaublich sanft massierten.


  „Du hast von dreißig Vampiren gesprochen, die du getötet hast. Du hast mir in Bobs Bar berichtet, so viele Abtrünnige allein hingerichtet zu haben. Eine beachtliche Zahl. Ich bin davon ausgegangen, dass du von dem Zeitraum deiner Wächternschaft gesprochen hast. Doch da irrte ich. Ist es so?“


  „Mhm, was?“ Sie versuchte sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Aber sie fühlte ihn nur, schmeckte seinen verführerischen Duft beinahe auf der Zunge. Der Druck auf ihren Schoß hatte sich erhöht. Er bewegte sein Bein nur leicht, wie nebenbei, als würde er es gar nicht bewusst tun. Auf und ab, vor und zurück. Nur so wenig und doch so – himmlisch. Verdammt, er wusste ganz genau, was er gerade tat. Sie stöhnte leise auf und schloss die Augen. Also wenn das kein Trick war, was er da mit seinem Bein anstellte, um eine Frau heiß zu machen, dann wusste sie auch nicht weiter. „Ich sprach von diesem Jahr. Dreißig Blutgeier habe ich schon erledigt … Hör auf, Jeremias! Ich-“ Oh verdammt, sie wollte mehr!


  „Ich kann nicht. Du betörst mich, Jessica. Gib dich mir hin“, murmelte er, sein Mund strich über ihre Wange, seine Hand streichelte weiter ihren Nacken, die andere öffnete zwei Knöpfe ihrer Bluse. „Ich will dich so sehr.“ Noch ein Knopf und noch einer. Die weiße Spitze ihres Büstenhalters kam zum Vorschein und sein Blick fiel darauf. Sein Zeigefinger berührte ganz zart ihre nackte Haut über ihrer linken Brust. „Du bist so schön.“ Er klang voller Bewunderung und kaum zu zügelndem Verlangen.


  Jessica spürte wie sich ihre Brustwarzen verhärteten und gegen den rauen Stoff ihres Büstenhalters drückten, als wollten sie um seine Aufmerksamkeit, seine Zuwendung, betteln. „Ich-“ Darf nicht! „will dich nicht.“ Ihre Brüste spannten, schrien danach, dass er sie endlich anfasste, aber er berührte weiter nur mit federleichten Berührungen die sanfte Rundung ihres Brustansatzes. Oh Gott! Sie schloss ihre Augen und fühlte wie ihr Griff um ihre Waffen langsam erschlaffte. Nein, nein! Das durfte sie nicht zulassen!, schrie ihr Verstand ihren Körper an, der jedoch nach Jeremias´ Berührungen lechzte.


  Ein weiches Paar Lippen legte sich plötzlich auf ihren Hals, eine kühle Zunge leckte über den schnellen Puls ihrer Halsschlagader. Sie sog zischend die Luft ein. Gott, das war so heiß. Ihr Hals. Ihre Narben. Sie hätte eigentlich vor Angst erstarren müssen – doch sie tat es nicht. Stattdessen ließ sie ihre Waffen fallen, schob eine Hand in sein volles, kurzes Haar, krallte sich daran fest, damit er seinen Kopf nicht zurückziehen konnte, nicht aufhören würde, sie zu küssen. Die andere Hand drückte sie auf den unteren Teil seines Rückens, um ihn noch dichter an sich zu pressen, was eigentlich schon gar nicht mehr ging. Sie wollte ihn spüren. Oh Gott. Er hatte so recht. Sie wollte ihn!


  Seine nackte Haut. Wie fühlte er sich an? Sie musste es wissen, brannte darauf, seit sie ihn im Bloody Banquette gesehen hatte. Dies vor sich selbst einzugestehen, war wie ein Schlag ins Gesicht, dennoch konnte Jessica sich nicht länger zurückhalten. Nicht, wenn er ihr so nah war und sie seinen harten Körper an ihrem spürte.


  Sie zerrte seinen Mantel herunter, er half ihr ungeduldig dabei. Ihre Hände strichen über seine Arme. Starke, straffe Muskeln, darüber glatte, kühle Haut. Sein beachtlicher Bizeps spannte sich an.


  Seine Hände legten sich auf ihre Hüften und was er dann fest gegen ihre Scham stieß war nicht länger sein Bein. Groß und hart drückte seine Erektion gegen sie und stimulierte sie nur noch mehr.


  Sie sahen sich an. Sekunden, Minuten. Zeit hatte keine Bedeutung. Wenn sie jetzt nichts unternahm, würde er sie küssen. Er beugte seinen Kopf schon zu ihr herunter, sein Blick brannte sich in ihre Netzhaut. Er war nicht viel größer als sie, vielleicht sieben oder acht Zentimeter. Jessica wich ihm nicht aus. Ihr Mund war ganz trocken und sie schluckte schwer. Ihr gesamter Körper war vor Sehnsucht nach ihm angespannt. Sie schwitzte, obwohl Jeremias eine leichte Kühle abstrahlte. Sie wollte ihn. Er sollte das Feuer in ihr entfachen, sie zum Explodieren bringen und sie dann wieder löschen, nur um von vorn zu beginnen.


  Sie wollte es!


  Durfte nicht.


  Sie durfte nicht!


  Dann küsste er sie. Seine Lippen waren noch weicher, als die Haut auf seinen Armen. Jessicas Finger glitten unter die Ärmel seines T-Shirts, packten seine Schultern und hielten ihn fest. Ihr Unterleib krampfte sich zusammen. Verdammt, sie war so heiß, dass sie fürchtete, gleich hier an der Tür zu kommen. Sie öffnete ihren Mund nur einen winzigen Spalt, fühlte wie seine feuchte, kühle Zunge, samtig und zärtlich über ihre Unterlippe strich. Sie stöhnte an seinem Mund, konnte es nicht verhindern. Nur mit der Spitze ihrer Zunge kam sie ihm entgegen. Als sie seine streifte, durchzuckte sie die Leidenschaft wie ein Blitz, direkt von ihrem Mund, ihre Wirbelsäule hinunter, bis in ihren Schoß. Er schmeckte nach Leidenschaft, nach purem Sex. Eisen und Minze. Köstlich. Sie keuchte schamlos auf, bewegte ihre Hüften und rieb sich an ihm.


  Unerwartet stieß Jeremias seine Zunge tief in ihren Mund, suchte ihre, forderte sie heraus, indem er sich kurz zurückzog, nur um dann erneut in sie zu dringen. Überall in ihrem Mund war sein Geschmack, sie konnte nicht aufhören, wollte mehr von ihm. Schmeckte seine Haut ähnlich?


  Er schob eine Hand unter ihre Bluse, ließ sie sanft hochgleiten und verharrte auf ihrem Rippenbogen, berührte den unteren Teil ihrer Brust. Wieso lag der verdammte Stoff ihres Hemdes noch zwischen ihnen?


  „Oh Gott, Jeremias“, murmelte sie und schlug mit ihrem Hinterkopf gegen die Tür, als sie ihren Kopf stöhnend zurückwarf und ein Hohlkreuz machte. Durch ihre nur einen Spalt geöffneten Lider, sah sie sein lüsternes Lächeln.


  „Ja, Jessica? Sage es mir. Was willst du?“, flüsterte er und biss ihr sanft in die Unterlippe. „Soll ich deine Brüste küssen?“ Er legte seine kühle Hand auf ihre linkte Brust, umfasste sie endlich und drückte sanft zu. Ihre Brustwarze rieb sich aufreizend gegen den Stoff ihrer Unterwäsche und gegen seine Handfläche. „Was soll ich mit dir tun?“


  Jessica keuchte von der Intensität ihres Verlangens überwältigt leise auf, krallte sich in seine Schultern, zerrte ihn noch enger an sich. Jeremias knurrte. „Ich will dich, Jessica. Gleich hier.“ Seine andere Hand umfasste von hinten ihren Oberschenkel und er riss ihr Bein nach oben bis zu seiner Hüfte. Dann stieß er mit kleinen, wiegenden Bewegungen seinen Körper gegen ihren. Durch ihr angewinkeltes Bein konnte sie seine Erektion nur zu deutlich an ihrer Scham spüren. Sie stöhnte erneut auf, doch sein Mund verschluckte das Geräusch ihrer Lust beinahe völlig, da er sie wieder küsste. Leidenschaftlich, besitzergreifend, voller ungeduldiger Begierde. Seine Hand verschwand von ihrer Brust und sie spürte sie eine Sekunde später am Knopf ihrer Hose.


  Ich darf das nicht, schrien die zerrissenen Fetzen ihres Verstandes.


  Gott! Das letzte Mal, als sie so geküsst worden, als sie vor Lust wie von Sinnen gewesen war, war auch ein Mann der Grund dafür gewesen, den sie eigentlich nicht hatte lieben dürfen … Nicht dürfen … Der Mann der gestorben war. Ermordet von Vampiren.


  Jessicas ganzer Körper erstarrte. Sie drehte keuchend ihren Kopf zur Seite, entfloh Jeremias´ herrlichen Mund, seinen unwiderstehlichen Küssen.


  „Nein!“, wisperte sie.


  „Nein?“, fragte Jeremias und klang restlos verwirrt. Er hielt aber sofort inne, seine Finger verharrten am Reißverschluss ihrer Hose.


  Oh Gott, wie weit hatte sie ihn schon gehen lassen! Ihr Kopf wurde nur langsam wieder klar. Erinnerungen kamen zurück. Der Mann, den sie so sehr geliebt hatte. Tot! Für immer tot! Die Vampire. Der Angriff auf Silverrock. So viele tote Kinder. Die Vergewaltigungen! Monster! Monster!


  Jeremias war einer von ihnen!!!


  Und sie hatte sich beinahe verführen lassen, von seinem magischen Duft, seiner makellosen Haut, seinen geschickten Händen, seinen heißen Küssen – seinem Verlangen – ihrem Verlangen!


  Jessica stöhnte vor Verzweiflung auf. Ihr Körper brannte vor ungestillter Leidenschaft, verlangte nach Erlösung. Was stellte er nur mit ihr an? Sie war eine Wächterin. Sie fickte nicht mit diesen Hunden! Sie bekämpfte sie!


  Sie drückte gegen sein Handgelenk, damit er ihr Bein losließ, doch sie schaffte es nicht, ihn auch nur einen Millimeter zu bewegen. Ihre Waffen lagen außerhalb ihrer Reichweite zu ihren Füßen. Sie presste eine Hand gegen seine harte Brust und versuchte ihn von sich zu stoßen, doch Jeremias rührte sich nicht. Er war einfach zu stark. Verunsichert sah sie zu ihm auf. Seine Stirn war gerunzelt, sein Kiefer fest angespannt, die Augen vor Begehren verschleiert. Unter ihrer Hand spürte sie seine harten Brustmuskeln und augenblicklich wurde sie sich wieder seiner unglaublichen, übernatürlichen Kraft bewusst, mit der er sie zerquetschen könnte, bevor sie die Gelegenheit haben würde, überhaupt zu blinzeln. Sie war ihm ausgeliefert. Dies hier war kein Mensch, er war ein Vampir.


  „Jeremias, bitte! Lass mich los“, flüsterte sie und kämpfte gegen die aufsteigende Panik an. „Bitte. Ich, ich-“ Er war stärker und schneller als jeder Vampir, den sie jemals getroffen hatte, und sie lag schutzlos und unbewaffnet in seinen Armen. Sein Mund, nur Zentimeter von ihrer bloßen Kehle entfernt, sein kalter Atem, den sie an ihren erhitzten Wangen spürte. Er wird mich töten. Vergewaltigen und töten, dachte sie und Tränen schossen ihr in die Augen. „Bitte nicht“, wisperte sie verzweifelt.


  Jeremias blinzelte entsetzt. „Zum Teufel, nicht, Jessica. Weine nicht. Was ist los?“


  Sie spürte wie seine Finger ihre Tränen fortwischten. „Bitte tu es nicht.“


  Er schnaufte empört. „Wie kannst du nur denken, dass ich- ich werde nichts tun, was du mir nicht gestattest, Jessica. Ich will dir niemals wehtun. Deine Angst ist unbegründet und beleidigt mich.“ Er ließ ihr Bein langsam nach unten gleiten und nahm seine Hände von ihr. Seine Arme baumelten kraftlos neben seinen Körper und er lehnte seine Stirn über ihrer Schulter an die Tür, als wäre er erschöpft. Nicht mehr als ein Hauch trennte ihre Körper. Genug, dass sie zur Seite ausweichen konnte, nicht genug, um sich seines anziehenden, großen Leibes nicht allzu bewusst zu sein. Die leichte Kälte, die ihn umgab, kühlte ihre erhitzten Wangen. Sie spürte seine Macht, aber sie fühlte sich nicht länger von ihm bedroht. Nur ein Schritt seitlich und sie würde seiner Nähe entkommen. Das war es schließlich, was sie wollte …


  Sie blieb stehen, drehte ihr Gesicht zu seinem und sah überrascht, dass seine Augen geschlossen waren. Seine Wimpern waren beinahe unanständig lang und dunkel. So dicht neben sich, konnte sie nochmals die Reinheit seiner Haut und die Schönheit seiner Gesichtszüge bestaunen. Sein braunes Haar war dicht und sehr kurz geschnitten. Einem irrationalen Impuls folgend, den sie nicht unterdrücken konnte, legte sie ihre Hand auf seine glattrasierte Wange. Sofort schlug er die Augen auf und schielte seitlich zu ihr, so dass sich ihre Blicke trafen. Jetzt waren seine Augen beinahe mehr grau als grün. Was für eine seltene Farbe. Schön. Wirklich schön.


  Doch die Augen des Mannes, der immer in ihrem Herzen wohnen würde und dessen Tod dort eine Wunde hinterlassen hatte, die niemals zu heilen schien, waren noch beeindruckender gewesen. Keiner hatte so klare, tiefblaue Augen besessen wie er, außer seiner Tochter. Die Frau, der Jessica ihr Leben verdankte …


  Und jetzt verdankte sie es Jeremias, dass sie noch atmete.


  Ein Wort hatte genügt und obwohl sie wusste, dass er vor Erregung so brannte wie sie, hatte er von ihr abgelassen. Die Vampire, die sie auf Silverrock überfallen hatten, hatte Jessica wieder und wieder angefleht. Doch sie hatten nicht aufgehört. Hatten sie geschlagen, gebissen, gequält … sie auf so abscheuliche und brutale Weise vergewaltigt, dass es über drei Jahre gedauert hatte, bis sie wieder mit einem Mann hatte intim werden können, sie es gewagt hatte, Leidenschaft und Lust zu fühlen und auch zuzulassen. Wenn es auch immer nur ein schwacher Abklatsch des Verlangens gewesen war, welches sie bei ihrer großen Liebe gefühlt hatte … Ein schwacher Abglanz dessen, was sie nun bei Jeremias empfand und nicht fühlen durfte! Sie könnte versuchen, sich einzureden, dass er nur seine Finger von ihr ließ, um den Pakt mit der Organisation nicht zu gefährden. Das dies der einzige Grund war, wieso er sich nicht auf sie stürzte, wo er doch nichts weiter war als ein triebgesteuertes Monster. Aber sie wusste, dass er nicht log. Er würde ihr nichts tun, weil er es nicht wollte. Er wollte ihr nicht wehtun.


  „Dein Körper spricht eine andere Sprache als dein Mund“, wisperte er. „Du begehrst mich.“


  „Ich weiß“, flüsterte sie ehrlich, da sie das Gefühl hatte, ihm die Wahrheit schuldig zu sein.


  „Darf ich dich küssen, Jessica? Ich will-“


  „Nein“, unterbrach sie ihn hastig „Vergiss es!“


  Jeremias runzelte wieder seine Stirn, aber er nickte. „Du wirst seit acht Jahren als Wächterin in New York eingesetzt?“, fragte er. Seine Stimme war verwirrend ruhig und sachlich. Dunkel und weich, wie schwarzer Samt. Sein leichter Akzent fiel ihr wieder auf. Hatte sie diesen schon zuvor so sexy gefunden?


  Sie zog ihre Hand fort. Die Berührung machte es ihr nur schwerer, ihn nicht doch zu bitten, sie wieder zu küssen und noch viel weiter zu gehen. „Ja. Äh, ja, seit acht Jahren.“


  „Zu Beginn … Habt ihr damals schon so viele Vampire gejagt und getötet, wie in diesem Jahr?“


  Seine Frage irritierte sie. „Ähm … ich bin im Laufe der Jahre besser geworden. Wieso fragst du das, Bello?“


  „Bello, ja? Immer noch nennst du mich so?“, fragte er scharf. „Ich habe dir eine Frage gestellt und ich will eine Antwort!“ Er trat einen Schritt zurück und als Reaktion darauf vermisste sie ihn, trotz seiner harschen Worte. Seine Nähe, die ihr unerwünscht und begehrlich zugleich war. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein Haar und stieß hörbar die Luft aus. Als er sie wieder anblickte, klang seine Stimme wieder sanft. „Vergebung. Mein Ton war unangemessen. Es ist wichtig, Jessica. Bitte, denke nach. Seit dem ersten Jahr im Vergleich zu jetzt. Tötet ihr mehr Vampire, die sich so benehmen, wie die drei im Central Park?“


  Jessica spielte an ihrem Kreuzanhänger. Er klang so ernst. Ein Blick auf seine Hose zeigte ihr aber, dass er keineswegs so abgekühlt war, wie er tat. Die deutliche, längliche Wölbung verriet ihn. Offenbar war er überall in seiner Statur ausgezeichnet ausgestattet. Auch Jessica spürte noch das sinnliche Pochen zwischen ihren Beinen. Sie konzentrierte sich auf das harte Holz in ihrem Rücken, unfähig sich von der Stelle zu rühren und zu denken.


  „Du solltest mich besser nicht so ansehen, Jessica.“


  „Was?“ Sie hob mit vor Scham glühenden Wangen ihren Blick in sein Gesicht. Hatte sie ihm etwas die ganze Zeit auf seinen Schritt gestarrt? Verdammt!


  „Ich muss mich sehr beherrschen, deinem Wunsch zu entsprechen dich nicht wieder anzufassen, obwohl ich dich mehr will, als ich es sagen kann. Wenn du mich so ansiehst, kann ich mich kaum zurückhalten, dich nicht gleich hier auf den Boden zu drücken und zu nehmen, bis du endlich meinen verfluchten Namen schreist, wenn du kommst!“ Er kam wieder eine Spur näher. Eine Katze auf der Jagd, die sich anpirschte.


  Jessica hob erschrocken ihre Hand. „Nein. Bleib wo du bist, Bello!“ Er ist ein Hund, ein Hund, ein H-U-N-D!


  Er verharrte sofort. Sie sah deutlich, wie er den Kiefer fest zusammenpresste. „Ich heiße Jeremias, zum Teufel, und ich rieche, wie sehr du mich willst!“


  Er musste gehen. Schnell. Oder das würde hier enden, wo es nicht durfte. Wenn sie ihrem Verlangen nachgab und mit ihm schlief, wäre sie eine Verräterin.


  „Stell deine Fragen und dann verschwinde endlich.“ Sie brauchte nicht zu leugnen, wie erregt sie war. Sie glaubte ihm, dass er ihre Körpersignale lesen konnte, als wäre sie ein Buch. Er es riechen konnte. Hund!


  „Du willst gar nicht, dass ich gehe. Wieso verleugnest du, was du wirklich willst?“


  „Ich werde niemals mit dir schlafen. Du bist ein verdammter Vampir und ich bin eine Wächterin. Ich bin kein Verräter! Schlag dir den Scheiß also aus dem Kopf.“ Wollte sie ihn überzeugen oder sich selbst?


  Jeremias trat einen weiteren Schritt zurück und zuckte in einer Art die Schultern, wie sie es schon einige Male bei ihm gesehen hatte. Es lag eine kleine Herausforderung in dieser Geste. Als wollte er damit sagen: Das ist deine Meinung, aber wir werden noch sehen!


  Doch er begann sofort mit seinen Fragen. Er wiederholte die, die er schon gestellt hatte. „Habt ihr mehr Vampire getötet?“


  Jessica dachte gründlich nach, bevor sie antwortete. Es gab keinen Grund ihn zu belügen. „Ja. Ungefähr doppelt so viele, wie in meinem ersten Jahr. Mehr noch, schätze ich sogar. Die Zahl ist jedes Jahr gestiegen. Vermutlich haben Niklas' Vampire früher die anderen übernommen und selbst gekillt. Wir Wächter sind jetzt so gut, dass wir die Drecksarbeit allein machen können. Es wurden im Laufe der Jahre aber auch mehr Wächter für die Jagd abgestellt. Ich allein habe schon vierundzwanzig Wächter in meinem Team. Nur für New York wohlgemerkt. Ohne die Randbezirke! Es sei denn, wir werden direkt von einem Vampir angefordert. Diese Aufträge übernehme ich mit meinem Team für die ganze Stadt.“ Äh, zumindest war das vor kurzem so. Jetzt habe ich nur noch die Hälfte an Wächtern und keine Ahnung, für was mich Mr Arschloch-Simmon einsetzen wird.


  Jeremias´ Gesichtsausdruck verriet nichts von seinen Gedanken. „Werdet ihr meistens angefordert oder trefft ihr die – “, er zögerte kurz bevor er weitersprach, „die Abtrünnigen auf euren Patrouillen, wenn ihr ohne Auftrag unterwegs seid? Also eher zufällig?“


  Darüber musste sie nicht nachdenken. „Bei den wenigsten werden wir beordert. Wir sind meistens die ersten, die die Blutgeier entdecken und dann sofort ausschalten.“


  „Meldet ihr Niklas, oder einem anderen Vampir, jede Exekution?“


  Jessica schüttelte ungeduldig ihren Kopf. „Woher soll ich das wissen, Mann? Wir Wächter würden das ohnehin nicht machen. Wir sprechen normalerweise nicht mit euch, das ist Aufgabe der Vermittler. Wächter killen, Vermittler sprechen. Ich melde alles meinem Boss. Was er mit den Daten tut, weiß ich nicht.“


  „Dein Vermittler war Frank Mcbright. Seit wann ist er es nicht mehr?“ Er klang auf einmal so, als unterdrückte er seine Wut, hatte sogar seine Hände zu Fäusten geballt. Aber wieso sollte die Erwähnung von Frank ihn wütend machen? Doch nicht etwa, weil sie … Oh! Mr Eifersüchtig war wieder da!


  „Ähm … Ja, jetzt ist es Mr Simmon. Seit, äh… dem Vorfall im Bloody Banquette.“


  „Gut!“


  „Gut?“ Jessica schnaufte. Was bildet der sich ein?


  „Ja, gut ... Schläfst du mit ihm? Mit Mcbright … oder jemand sonst?“


  „Was? Raus!“ Sie gab den Weg zur Tür frei und zeigte darauf. „Ich habe dir schon bei Bob gesagt, dass es dich einen Scheiß angeht, was ich mit wem tue, Bello.“


  Jeremias knurrte wieder. Animalisch, zornig, erregend. „Du bist oder warst doch Mcbrights Geliebte. Ist es so?“


  „Das geht dich nichts an. Verdammt, wenn ich mit jedem meiner Wächter bumsen würde, ginge es dich nichts an. Und jetzt verpiss dich! Wir sind fertig. Wenn du noch Fragen hast, geh zu einem Vermittler. Wie gesagt. Ich bin ein Wächter. Ich töte Vampire und bin nicht dafür da, um mit euch zu plappern!“ Sie riss die Tür auf als noch deutlichere Aufforderung, dass er gehen sollte und bückte sich nach ihrer SIG und ihrem Messer. Doch bevor sie sie aufheben konnte, hatte Jeremias die Tür zugestoßen und ihre Handgelenke gepackt. Mit einem Ruck hatte er sie mit dem Rücken gegen die Tür gepresst und drückte sich mit seinem ganzen Körper an sie. Ihre Arme hielt er über ihren Kopf gestreckt. Jeremias küsste sie. Wild, rau und besitzergreifend stieß er seine Zunge hart in ihren Mund. Er hielt sie so fest, dass sie sich nicht bewegen konnte. Oh Gott, dieser Mann war gut. Jessica erwiderte seinen Kuss stürmisch, kam jedoch schon nach wenigen Sekunden wieder zur Besinnung. Das hier durfte sie nicht zulassen. Sie wand sich, aber er hielt sie zu fest, als dass sie ihn von sich schieben könnte. Sie schaffte es nur ihren Kopf zur Seite zu drehen, um seinem Mund zu entkommen. Er wirkte enttäuscht und zornig, dass sie den Kuss unterbrochen hatte. Ihm war gewiss nicht entgangen, dass er ihr eigentlich gefallen hatte – auch wenn der Kuss geraubt war. Widerwillig brachte er etwas Abstand zwischen ihre Gesichter.


  Sie schielte zu ihm, unsicher was er jetzt tun würde. Er starrte mit gerunzelter Stirn zurück. Sie waren beide außer Atem, so als wären sie gerannt. Er ließ über eine Minute verstreichen, bis er langsam seine Hände von ihren Handgelenken löste und zurückwich. Jessica bemerkte erst jetzt die leichten Schmerzen, wo er sie gehalten hatte.


  „Ist Mcbright dein Liebhaber?“ Jeremias wandte den Blick nicht von ihr, sprach so leise, dass sie ihn kaum verstand, aber der gefährliche Unterton war dennoch deutlich herauszuhören. Die Anspannung zwischen ihnen schwankte zwischen Verlangen und Zorn.


  „Nicht mehr!“ Hallo, wieso antwortete sie ihm?


  „Gut!“


  „Gut?“, brummte Jessica angesäuert und rieb ihre Handgelenke. „Mann, du bist echt ein Arsch. Du hast kein Recht, so mit mir zu sprechen.“ Und erst recht nicht, mich so zu küssen, dass ich nur noch daran denken kann, dich in die Horizontale zu befördern.


  „Habe ich dir wehgetan?“, fragte Jeremias, als er auf ihre Arme blickte und die leicht geröteten Druckstellen bemerkte, die seine Finger hinterlassen hatten. Die Stimmung kippte und jedwede Bedrohung, die von ihm ausgegangen war, verpuffte ins Nichts. Fluchend fuhr er sich mit der Hand durch sein Haar. Er drehte ihr den Rücken zu und blies hörbar die Luft aus. „Das wollte ich nicht. Verflucht. Ich- ich ... Es tut mir leid. Du hast recht. Es steht mir nicht zu in dieser Weise mit dir zu sprechen, doch vor allem hätte ich dich nicht anfassen dürfen. Vergib mir. Bitte. Ich wollte nichts tun, wodurch du dich schlecht fühlst.“


  „Jeremias“, flüsterte sie, bemerkte nicht, dass sie seinen Namen benutzt hatte und berührte flüchtig seine Schulter. Sie musste ihn anfassen, konnte einfach nicht widerstehen. Seine Schuldgefühle waren fast mit den Händen greifbar. „Mir geht es gut. Es- es ist doch nichts passiert.“


  Er schaute sie über ihre Schulter hinweg an, zerknirscht, reuig, mit unglaublicher Zärtlichkeit. Er schien darauf zu warten, dass sie noch mehr sagte. Jessica spielte an dem Kreuz ihrer Kette und biss sich auf ihre Unterlippe. Ihr ging es gut … weil er da war. Was bedeutete, dass er gehen musste. Weil sie seinem Kuss entflohen war, den sie genossen hatte. Nicht, weil sie es nicht wollte. Sie wollte, dass er sie wieder küsste …


  „Wirst du mich und meine Wächter anklagen?“


  „Deine Wächter? Anklagen? Weswegen?“ Auch er schien durcheinander.


  „Wirst du behaupten, wir hätten Vampire getötet, die keine Blutgeier waren?“ Jessica hob ihre Waffen auf. Die SIG behielt sie in der Hand, das Messer steckte sie wieder ein.


  „Nein. Natürlich nicht.“ Er bückte sich nach seinem Mantel und zog ihn an. Seine Bewegungen waren elegant und geschmeidig. Wenn sie ihn ansah, wirkte er wirklich mehr wie eine Katze, als wie ein Hund. Eine Raubkatze. Gefährlich und sexy. „Du konntet zu keinem anderen Schluss kommen, als dass es Abtrünnige waren.“


  „Du denkst noch immer, es waren keine?“, fragte sie erstaunt. „Trotzdem willst du nichts unternehmen?“


  Er zuckte mit den Schultern. „Ich würde nie etwas wissentlich tun, was dich in Gefahr brächte, Jessica. Ich denke, ich würde dich gern küssen.“


  „Das ist keine gute Idee.“ Oh Gott. Wie sehr sie sich wünschte, dass er es täte.


  Wieder ein Achselzucken. Dieses Mal gepaart mit seinem fantastischen Lächeln. „Ich liebe den Geschmack deines Mundes. Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee.“


  „Nein!“, sagte sie fest. Ja, dachte sie und wollte schreien. Wieso musste er ein Vampir sein? Wieso musste sie immer etwas für Männer empfinden, die sie nicht haben durfte?


  „Ich möchte dich wiedersehen.“


  „Ich dich nicht!“ Ich dich auch.


  „Jessica! Ich-“


  „Nein!“, unterbrach sie ihn und obwohl sie sich dafür hasste, schossen ihr wieder Tränen in die Augen. Er hatte ihr Leben gerettet und das von Juri. Er respektierte sie. Er bedrängte sie, ja, aber er hatte aufgehört, als sie es verlangte. Wie es ein Mensch, ein normaler Mann, auch täte. Ein Mann, kein Vampir … Aber er war ein Vampir. „Ich bin eine Wächterin.“ Dieser geflüsterte Satz war eine deutliche Zurückweisung. Und es tat weh, es auszusprechen. Sie klang endgültig und bedauernd. Aber so war es nun mal. Sie war eine Wächterin.


  „Wieso? Wieso sollte das ein Grund sein, dass wir uns nicht wiedersehen? Du weißt, dass ich dich vor allen Konsequenzen beschützen könnte.“


  „Ach ja? Und wie? Kommst du und pustet das Feuer aus, in das sie mich werfen würden?“, höhnte sie verbittert.


  „Nun, du könntest … Ich meine, niemand müsste etwas erfahren … Wieso weist du mich zurück, wenn du mich doch willst?“ Er wirkte verwirrt. „Jessica. Komm. Komm mit mir.“ Jeremias streckte seine Hand nach ihr aus. Eine offene Einladung, ihm zu folgen, ihm nachzugeben. Täte sie es, gäbe es kein Zurück mehr, denn es wäre ihr stummes Einverständnis, das sie nie mehr zurücknehmen könnte. Das konnte sie in seinen Augen erkennen. „Du könntest mit mir kommen. Ich beschütze dich. Wieso gibst du mir nicht, was wir beide wollen?“


  „Weil ich euch hasse“, schrie sie ihm entgegen.


  Jeremias' Augen verengten sich zu zwei Schlitzen und er ließ seinen Arm schlaff herabfallen. „Unsinn! Nur die Organisation lehrte dich, uns zu hassen, und das ist Unsinn. Du fühlst etwas für mich, das sehe ich. Zudem trägst du das Zeichen der Christen um deinen Hals. Lehrte dich Jesus nicht zu lieben? Steht Jesus, steht Gott, nicht selbst über dem Rat?“


  „Der Rat kennt Gottes Willen. Er erfüllt ihn. Und Jesus lehrte die Menschen, den Kreaturen des Satans zu widerstehen! Nichts anderes versuche ich hier, und bei Gott, du machst es mir wirklich nicht leicht!“


  Er zuckte zusammen und der Ausdruck auf seinem Gesicht zeigte zuerst Verwunderung, aber dann Wut und Enttäuschung. „Das ist doch nicht dein Ernst. Du hältst mich für eine Kreatur des Teufels? Mich?“ Er klang kalt. Kalter Zorn. Nichts erinnerte mehr an die sanfte Stimme, die sie von ihm kannte. Seine Augen leuchteten auf.


  Vorsichtig und auf jede Muskelbewegung von Jeremias achtend, vergrößerte sie den Abstand zwischen sich und ihm. Ihr Finger lag am Abzug ihrer SIG, auch wenn sie den Lauf noch gesenkt hielt. Er klang jetzt wie ein Vampir. Verdammt, er war ein verfluchter Vampir! Was hatte sie sich nur dabei gedacht, ihn so nah an sich heranzulassen? Klar, nichts. Sie hatte gar nicht nachgedacht! „Ja. Du bist einer von ihnen. Ein Diener des Teufels. Ich hasse dich!“


  Jeremias schnaufte wütend. „Dann schlafe gut mit dem Gedanken, dass du einen solchen begehrst, Wächterin! Und dass der Grund, wieso du, ebenso wie dein junger Wächter, überhaupt noch leben, der ist, dass ein Teufelsgeselle euch gerettet hat.“ Er schritt an ihr vorbei, ohne sie noch eines Blickes zu würdigen, öffnete das Fenster und sprang in die Tiefe.


  „Scheiße!“, schrie Jessica erschrocken auf. Das waren etliche Meter bis zum Boden. Sie eilte zum Fenster und spähte nach unten. Die Straße war durch die Laternen hell erleuchtet. Passanten liefen über den Bürgersteig. Sie hörte die Geräusche der Nacht. Einen Hubschrauber, Musik, leise Stimmen, die Motoren von Autos und Martinshörner. New York kannte keine Ruhe. Jeremias war nirgends zu sehen. Konnte der etwa auch fliegen?


  Sie schloss mit zitternden Händen das Fenster und ließ sich mit dem Rücken an die Wand gedrückt zu Boden gleiten.


  Verdammt! Verdammt!!!


  Sie wünschte, sie könnte ihn wirklich hassen.


  


  Fortsetzung folgt …
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  … Jeremias stand zornig auf. Er war nicht Marits Sklave und auch nicht mehr ihr Liebhaber, und ihr somit keine Rechenschaft schuldig. Und schon gar nicht hatte er vor, mit ihr zu besprechen, was er mit Jessica getan oder nicht getan hatte.


  „Setz dich!“, sagte Marit und klang mit einem Schlag wieder distanziert und ruhig. Gefährlich ruhig. Eine Frau, noch dazu eine Vampirin, zurückzuweisen, war nicht klug. Noch dümmer wäre es aber in diesem Fall gewesen, ihr nachzugeben. Für ihn, aber auch für sie.


  „Ich stehe lieber.“


  „Das ist mir egal. Setz! Dich!“ Sie hielt den Blick gebietend auf ihn gerichtet.


  Jeremias biss seine Kiefer fest aufeinander. Alles in ihm sträubte sich, aber er musste tun, was sie sagte. Und zwar einzig aus dem Grund, da sie eine Freie war und er ein Sklave. Er schlug die Augenlider nieder und nahm wieder Platz. Bevor sie ihn erneut mit unangenehmen Fragen über seine Beziehung zu Jessica löchern konnte, sprach er das Thema an, weswegen er hier war. „Darf ich meine Fragen stellen?“


  „Ja“, knurrte sie.


  „Gibt die Organisation euch Rückmeldung, wenn sie Abtrünnige getötet haben?“


  Marit schnaufte verärgert, ließ sich aber von ihrem eigentlichen Disput ablenken. „Wieso fragst du so etwas?“


  Jeremias wollte erst Antworten bekommen und dann Marcus benachrichtigen, bevor er irgendeinen anderen Vampir über seinen Verdacht informierte. Er wusste, dass Marcus dieses Vorgehen von ihm erwartete. So log er Marit an. „Reine Neugierde.“ Wie einfallsreich war das denn bitteschön?


  „Neugierde treibt dich kurz vor Morgengrauen in Niklas' Haus und verleitet dich zu solch seltsamen Fragen?“, fragte Marit spöttisch.


  „Ja.“ Jeremias lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Nein“, gab er dann doch zu. Marit war nicht dumm. Der Grund, warum er vor allem zu ihr und nicht zu Niklas gegangen war, war, dass er gehofft hatte, sie würde ihm antworten, weil er sie darum bat. Ohne eine Erklärung zu fordern, die er nicht geben durfte. Doch nachdem, was eben geschehen war, befürchtete er, dass Marit ihm nicht helfen würde. Das Band ihrer Freundschaft schien im Moment zum Zerreißen gespannt.


  „Es gibt einen Grund, wieso du das fragst. Und den willst du nicht preisgeben. Nicht einmal mir.“


  „Ja.“


  „Niklas hasst dich. Und das hat nichts damit zu tun, dass wir miteinander geschlafen haben.“


  Jeremias zog seine Augenbrauen hoch. Das wusste er, aber wieso wies sie ihn darauf hin?


  Marit beugte sich nach vorne und richtete unnötigerweise den Blumenstrauß. Sie hatte schon immer gern ihre Hände beschäftigt, wenn sie nervös war. „Mein Vater und ich haben erst heute miteinander über dich gesprochen, Jeremias. Du bist ein sehr mächtiger Vampir. Wenn Marcus dich freigäbe und protegierte, wäre es nur eine Frage der Zeit, bist du zu einem Fürsten ernannt werden würdest.“


  „Niklas ist in Sorge, dass ich mit Marcus´ Zustimmung versuchen könnte seinen Distrikt zu erobern.“ Das war keine Frage. Es war lediglich die logische Schlussfolgerung aus dem, was Marit gerade gesagt hatte. „Er denkt, deswegen bin ich hier.“


  „Ja.“ Sie drehte ihren Oberkörper zur Seite, um ihn besser ansehen zu können. „Du könntest Niklas herausfordern, um seinen Platz einzunehmen.“


  „Seit Marcus der erste Vampir ist, hat er Territorialkämpfe unter den Vampiren verboten. Er würde mich niemals bei so etwas unterstützen, sondern sich in dem Fall gegen mich wenden.“


  „Er schätzt dich aber mehr als jeden anderen Vampir. Sogar mehr als die Freien, mehr als er mich und meinen Vater achtet.“


  Das stimmte. Dennoch! „Ich bin sein Sklave und Marcus hat mir gegenüber nicht angedeutet, dass er beabsichtigt, mich in naher Zukunft freizugeben … oder es überhaupt zu tun. Es ist kein Geheimnis, dass ich deinen Vater auf ähnliche Weise zugetan bin, wie er mir.“ Was hieß, dass er Niklas ebenso verachtete, wie dieser ihn. „Das heißt aber nicht, dass ich alles riskieren würde, um ihn zu töten. Ich habe keine Vampire, die hinter mir stünden, niemanden erschaffen, niemanden als mein Kind anerkannt. Niemanden, der mir Loyalität schuldet. Ich bin allein, da ich mir als Sklave nichts habe aufbauen können. Niklas hat hier eine ganze Armee. Mächtige Vampire, deren Status daran geknüpft ist, dass Niklas ihr Fürst bleibt. Sie würden für ihn kämpfen, da es auch ein Kampf um ihre Stellung wäre. Ich würde in meinen sicheren Tod rennen, wenn ich Niklas angreife. Ich bin doch kein Narr. Selbst wenn Marcus mir zusichert, mich nicht zu töten, wäre mein Schicksal besiegelt.“


  „Du könntest meinen Vater zu einem Zweikampf herausfordern. Mit dem ersten Vampir auf deiner Seite, wird es keiner von Niklas´ Vampiren wagen, dir dieses Recht nehmen zu wollen.“


  „Welches Recht denn, zum Teufel? Seit Jahrhunderten darf kein Fürst mehr herausgefordert werden, da Marcus genau das untersagt hat. Er will nicht, dass wir uns gegenseitig zerfleischen, da es unsere Macht insgesamt schwächen würde. Marit, ich versichere dir, dass ich keine derartige Absichten hege.“


  „Das sagst du jetzt, aber vielleicht bricht Marcus seine eigene Regel, da er lieber dich hier als Fürst sehen will, als meinen Vater!“


  Jeremias rieb sich seine Stirn. Diese Diskussion führte zu nichts. Was auch immer er beteuerte, er konnte Niklas und offenbar auch Marits Bedenken nicht ausmerzen. „Herrin, ich sollte gehen.“ Er stand wieder auf. „Erlaubst du mir, dass ich mich zu meiner Unterkunft begebe?“ Er war umsonst hergekommen, stellte er bitter fest.


  Marit brach eine der Blüten ab, erhob sich ebenfalls und steckte den kurzen Stiel der Rose in das Knopfloch seines Mantels. „Hast du noch so viele Gefühle für mich, dass sie dich hindern würden, auch mich zu töten? Obwohl ich seine Tochter bin?“, flüsterte sie.


  Jeremias sah auf ihre Hände, die neben der Blüte auf seiner Brust verweilten. Sie zitterten leicht. „Ja … Marit, ich versprech-“


  Sie legte ihren Zeigefinger auf seine Lippen und unterbrach ihn so. „Nein. Versprich mir nichts, Jeremias. Wir wissen nicht, was die Zukunft bringt und welche Versprechen wir noch gezwungen werden zu brechen.“ Er nickte leicht, legte seine Hand auf ihre, doch sie entzog sie ihm sofort wieder. „Einmal im Jahr meldet uns die Organisation die Zahlen der hingerichteten Abtrünnigen“, antwortete sie ihm nun doch.


  „Wie viele waren es letztes Jahr?“


  „Ungefähr zehn.“


  Zehn!


  „Zeigen sie euch die Leichen?“


  „Nein, wozu auch? Sie nehmen sie mit und kümmern sich um ihre Vernichtung. Das ist schließlich ihre Aufgabe“, sagte Marit erstaunt …
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